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    Um Mitternacht zeichnete er dann ganz zuletzt die Augen. Ihr Blick war der einer Raubkatze, halb zögernd, halb wild entschlossen - voller Glut. Ja, er hatte sie genau getroffen. Es waren ihre Augen. Sie standen leicht schräg in ihrem Gesicht, und über ihnen wölbten sich zarte, elegant geschwungene Augenbrauen. Lange dunkle Haare fielen ihr bis über die Schultern herab.
  


  
    Er hielt die Zeichnung am ausgestreckten Arm von sich weg, um sie noch einmal auf sich wirken zu lassen. Um zu überprüfen, ob er Fortschritte gemacht hatte. Ein Porträt von ihr zu zeichnen, ohne sie vor sich zu haben, war nicht leicht. Andererseits hatte er in ihrer Gegenwart noch nie zeichnen können. Seit er aus London gekommen war - nein, das war nicht richtig, seit er sie das erste Mal gesehen hatte, war er stets darauf bedacht gewesen, sie auf Abstand zu halten.
  


  
    Nun aber suchte sie mit jedem Tag mehr seine Nähe, und mit jedem Tag wurde es schwieriger für ihn. Deshalb würde er am Morgen auch abreisen - nach Indien, nach Amerika, er wusste es noch nicht, und es war ihm auch gleichgültig. Wohin auch immer das Schicksal ihn führte, überall würde es für ihn leichter zu ertragen sein als hier, in ihrer Gegenwart.
  


  
    Er beugte sich noch einmal über die Zeichnung auf seinen Knien, seufzte tief und fuhr mit dem Daumen weich über 
     den Kohlestrich, sodass ihre Lippen nun voll und sinnlich wirkten. Dieses tote Blatt Papier - welch armseliger Ersatz - war das Einzige, was er von ihr mitnehmen würde.
  


  
    Mit einem Mal richtete er sich in dem schweren Ledersessel auf. Er spürte es. Ein warmer Hauch, der über seinen Nacken strich.
  


  
    Sie.
  


  
    Allein ihre Nähe rief in ihm eine höchst eigenartige Empfindung hervor, eine Hitze durchströmte ihn, wie er sie von den Holzscheiten im Feuer kannte, kurz bevor sie in der Glut bersten und zu Asche zerfallen. Er wusste es, ohne sich umdrehen zu müssen: Sie war da. Er bedeckte hastig ihr Ebenbild auf dem Papier, aber ihr selbst konnte er nicht mehr entfliehen.
  


  
    Seine Augen fielen auf das hell gepolsterte Kanapee an der gegenüberliegenden Wand des Salons, wo sie vor ein paar Stunden erst gesessen hatte, nachdem sie unerwartet und spät doch noch bei der Abendgesellschaft aufgetaucht war. In einem rosa Seidenkleid hatte sie der ältesten Tochter ihres Gastgebers applaudiert, die den Gästen ein Stück auf dem Cembalo vorgespielt hatte. Danach wanderte sein Blick weiter durchs Fenster zur Terrasse, wo sie sich ihm am Tag zuvor leise von hinten genähert hatte, um ihn zu überraschen, in der Hand einen Strauß weißer Pfingstrosen. Sie dachte immer noch, die Anziehungskraft, die sie immer wieder in seine Nähe trieb, sei ein reines, unschuldiges Gefühl und ihre häufigen Begegnungen in der Gartenlaube seien … bloßer Zufall. Ach, wie naiv sie doch war! Aber nie würde er ihr alles erzählen, was er wusste - er musste die Bürde ihres gemeinsamen Geheimnisses allein tragen.
  


  
    Er stand auf und drehte sich um, das Skizzenbuch mit den vielen Porträts ließ er zugeklappt auf dem schweren Ledersessel 
     zurück. Und da stand sie wirklich, in ihrem weißen Morgenmantel neben dem dunkelroten Samtvorhang, ihr langes schwarzes Haar hatte sich aus dem Zopf gelöst. Der Ausdruck in ihrem Gesicht war so, wie er ihn immer wieder gezeichnet hatte. Da war das Feuer, das ihr in die Wangen stieg. War sie wütend? Fühlte sie sich ertappt? War sie verlegen? Er hätte es gerne gewusst, aber er durfte sie nicht fragen.
  


  
    »Was tun Sie hier?« Er bemerkte den harschen Tonfall, mit dem er sie anfuhr, und bedauerte ihn sofort. Nie würde sie den Grund dafür erfahren.
  


  
    »Ich - ich konnte nicht schlafen«, stammelte sie. »Ich habe in Ihrem Zimmer Licht gesehen und dann« - sie hielt inne, blickte scheu auf ihre Hände - »dann Ihren Schrankkoffer vor der Tür. Verlassen Sie uns etwa?« Sie machte einen Schritt auf das Kaminfeuer und den Sessel zu.
  


  
    »Ich wollte es Ihnen gestern Abend bereits mitteilen -« Er unterbrach sich. Besser, er log sie nicht an. Er hatte ihr von seinen Plänen nie erzählen wollen. Das würde alles nur noch schlimmer machen. Er war sowieso schon viel zu weit gegangen, von der irrwitzigen Hoffnung getrieben, dieses eine Mal würde alles anders sein.
  


  
    Sie kam näher und ihre Augen fielen auf das Skizzenbuch. »Haben Sie mich etwa gezeichnet?«
  


  
    Ihr halb überraschter, halb verlegener Tonfall verdeutlichte ihm erneut, wie groß die Kluft zwischen ihnen war. Selbst nach den vielen Stunden, die sie in den vergangenen Wochen miteinander verbracht hatten, ahnte sie noch nicht einmal dunkel, was das Geheimnis ihrer gegenseitigen Anziehung war.
  


  
    Gut so. Oder zumindest: besser so. In den vergangenen Tagen, seit er beschlossen hatte, den Landsitz zu verlassen, hatte er gegen diese mächtige Kraft angekämpft. Er musste 
     sich von ihr lösen. Diese Anstrengung erschöpfte ihn tagsüber so sehr, dass er dem lange gehegten Wunsch, sie zu zeichnen, an den Abenden schließlich nachgegeben hatte. Die Seiten seines Skizzenbuchs waren mit Zeichnungen von ihr gefüllt - von ihrem langen gebogenen Hals, ihrem marmorweißen Schlüsselbein, der schwarzen Flut ihrer Haare.
  


  
    Jetzt fühlte er sich nicht nur wie bei etwas Verbotenem ertappt, weil er sie gezeichnet hatte, nein, es war viel schlimmer. Ein Schauder durchfuhr ihn, als er begriff, dass ihre Entdeckung sie vernichten würde. Sie durfte nicht erfahren, welche Gefühle er für sie hegte. Er hätte vorsichtiger sein müssen. Es fing immer so an.
  


  
    »Warme Milch mit einem Teelöffel Melasse«, murmelte er. »Das hilft beim Einschlafen.« Seine Stimme klang traurig.
  


  
    »Woher wissen Sie das? Genau das hat meine Mutter mir immer -«
  


  
    »Ich weiß«, sagte er ruhig. Ihre Verblüffung überraschte ihn nicht, aber er durfte ihr nicht erklären, woher er das wusste, oder ihr erzählen, wie oft er ihr in der Vergangenheit diesen Trank verabreicht hatte, wenn die Schatten kamen. Wie oft er sie so lange in den Armen gehalten hatte, bis sie eingeschlafen war.
  


  
    Er spürte ihre Berührung, als würde sie ihm durch sein Hemd hindurch die Haut verbrennen. Ihre Hand lag sanft auf seiner Schulter, und sein Atem ging schwer. Sie hatten sich in diesem Leben noch nicht berührt, und wenn es das erste Mal geschah, musste er immer nach Luft ringen.
  


  
    »Bitte antworten Sie mir«, flüsterte sie. »Haben Sie wirklich vor, uns zu verlassen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann nehmen Sie mich mit«, stieß sie mit einem Mal hervor. Er hörte, wie sie scharf die Luft einsog, nichts wünschte 
     sie sich jetzt mehr, als die Bitte zurückzunehmen. An der Falte zwischen ihren Augen konnte er die Abfolge ihrer Gefühle ablesen: erst überrascht, dann verwirrt, dann verlegen wegen der Unbedachtheit ihrer Äußerung. Das war bei ihr immer so, und bereits viel zu viele Male hatte er den Fehler begangen, sie in diesem Augenblick zu trösten.
  


  
    »Nein«, flüsterte er, während er sich erinnerte … sich viel zu gut erinnerte … »Ich werde morgen das Segelschiff besteigen, und wenn Sie wirklich Gefühle für mich hegen, dann sagen Sie jetzt bitte kein Wort mehr.«
  


  
    »Wenn ich Gefühle für Sie hege«, sagte sie wie zu sich selbst. »Ich … ich liebe …«
  


  
    »Sagen Sie es nicht.«
  


  
    »Ich muss es sagen. Ich … ich liebe Sie, da bin ich mir gewiss, und wenn Sie jetzt abreisen -«
  


  
    »Wenn ich jetzt abreise, rette ich Ihnen das Leben.« Er sprach langsam, versuchte jene Schicht von ihr zu erreichen, die sich vielleicht erinnerte. Irgendwo in ihr, tief in ihr vergraben, musste es doch so sein. »Es gibt Wichtigeres als die Liebe. Sie werden das jetzt vielleicht noch nicht verstehen, aber Sie müssen mir vertrauen.«
  


  
    Ihre Augen bohrten sich in ihn. Sie trat ein paar Schritte zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Auch diesen Fehler machte er immer wieder - er redete mit ihr stets viel zu sehr von oben herab, wogegen sie sich dann wehrte. Sie war eine Kämpferin.
  


  
    »Wollen Sie mir wirklich sagen, dass es Wichtigeres gibt, als das hier zu spüren?« Sie nahm seine Hände und legte sie auf ihr Herz.
  


  
    Ach, da stand sie vor ihm und hatte keine Ahnung, was nun folgen würde. Wenn er doch nur einmal über sich hinauswachsen würde und in der Lage wäre, sie aufzuhalten! Wenn 
     er sie jetzt nicht aufhielt, dann würde sie nie begreifen - und die Vergangenheit würde sich in einem fort wiederholen, wieder und wieder würden sie dieselbe Qual durchleben müssen.
  


  
    Er spürte unter seinen Händen die vertraute Wärme ihrer Haut, warf den Kopf in den Nacken und stöhnte. Wenn es ihm doch nur gelänge, ihre körperliche Nähe auszublenden, sich nicht daran zu erinnern, wie sich ihre Lippen auf seinen Lippen anfühlten - und dass danach unweigerlich ein bitteres Ende folgen würde. Ihre Finger berührten sanft seine Finger. Unter ihrem weißen Morgenmantel hob und senkte sich ihre Brust, ihr Herz musste bis zum Zerspringen klopfen.
  


  
    Sie hatte recht. Es gab nichts Wichtigeres. Nie hatte es etwas Wichtigeres gegeben. Er wollte gerade nachgeben und sie in die Arme nehmen, als er den merkwürdigen Blick in ihren Augen bemerkte. Als ob sie ein Gespenst gesehen hätte.
  


  
    Und dann wich sie vor ihm zurück und fuhr sich mit der Hand über die Stirn.
  


  
    »Mir ist so seltsam«, flüsterte sie.
  


  
    Nein, nein - war es tatsächlich schon zu spät?
  


  
    Ihre halbgeschlossenen Augen nahmen die Form an, die er ihnen auf seiner Zeichnung gegeben hatte. Sie näherte sich ihm wieder, beide Hände auf die Brust gelegt, die Lippen erwartungsvoll geöffnet. »Vielleicht halten Sie mich jetzt für verrückt, aber ich könnte schwören, das alles schon einmal erlebt zu haben.«
  


  
    Es war zu spät. Er blickte auf. Ihn schauderte, denn er spürte, wie die Finsternis sich über sie beide herabsenkte. Hastig legte er ein letztes und einziges Mal die Arme um sie, umarmte sie so fest, wie er das seit Wochen ersehnt hatte.
  


  
    Sobald ihre Lippen sich auf seine legten, waren sie beide machtlos. Der honigsüße Geschmack ihres Mundes verwirrte und betäubte ihn. Je stärker sie ihren Körper gegen seinen presste, desto heftiger wogte die Erregung und breitete sich gleichzeitig eine Lähmung in ihm aus. Ihre Zunge berührte seine Zunge, und das Feuer zwischen ihnen brannte mit jeder neuen Geste, jeder neuen Berührung heller, heißer und mächtiger. Doch das alles war ihm schon vertraut und bekannt.
  


  
    Der Raum erbebte. Um sie herum erglühte ein heller Schein.
  


  
    Sie bemerkte nichts davon, nahm nichts wahr, wusste nichts, spürte nichts als den Kuss.
  


  
    Die Schatten wirbelten jetzt direkt über ihren Köpfen. So nahe, dass er mit der Hand danach hätte greifen können. So nahe, dass er sich fragte, ob sie wohl verstand, was sie flüsterten. Die Finsternis legte sich langsam über ihr Gesicht. Er bemerkte ihr Erstaunen, sah in ihren Augen plötzlich die Erkenntnis aufblitzen.
  


  
    Dann war nichts mehr. Nichts.
  

  
  


  
    Eins
  


  
    Vollkommen Fremde
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    Zehn Minuten zu spät. Luce stürzte in die neonweiß beleuchtete Eingangshalle der Sword & Cross Schule. Ein Schrank von einem Menschen, mit kurzen Haaren, rotem Gesicht und einem Klemmbrett, das unter den mächtigen Bizeps geschoben war, erteilte Befehle - was bedeutete, dass ihre Abwesenheit schon aufgefallen war.
  


  
    »Und denkt immer daran! Hier an unserer Schule gilt: Pillen, Zellen, Rotlicht!«, bellte eine raue Stimme drei Schüler an, die mit dem Rücken zu Luce standen. »Haltet euch an die Regeln und niemandem passiert was.«
  


  
    Luce schlüpfte schnell hinter die kleine Gruppe. In ihrem Kopf herrschte ein einziges Durcheinander. Sie war sich nicht sicher, ob sie die Stapel Anmeldeformulare auch wirklich richtig ausgefüllt hatte; ob die kahl rasierte Person vor ihr eigentlich ein Mann oder eine Frau war; ob irgendwer ihr mit der schweren, großen Reisetasche helfen würde; ob ihre Eltern, die sie hierhergebracht hatten, ihr heiß geliebtes Auto, ihren Plymouth Fury, nicht sofort verkaufen würden, sobald sie wieder zu Hause waren. Sie hatten bereits den ganzen Sommer lang damit gedroht und jetzt verfügten sie über einen weiteren Grund, gegen den Luce nicht mehr ankam: An Luces neuer Schule war es nämlich nicht erlaubt, ein Auto zu haben. Ohne Ausnahme. Vielleicht sollte man 
     ergänzen, dass es sich bei ihrer neuen Schule um eine sogenannte Besserungsanstalt handelte.
  


  
    Luce hatte sich an die Bezeichnung immer noch nicht gewöhnt.
  


  
    »Könnten Sie, ähm, könnten Sie das bitte noch einmal wiederholen?«, fragte sie. »Wie war das mit dem Medcenter -?«
  


  
    »Na, was hat der Wind denn da zu uns hereingeblasen?«, sagte die Person mit dem kahl rasierten Schädel. Um dann langsam und deutlich fortzufahren: »Medcenter. Wenn du eine der Schülerinnen bist, die regelmäßig Medikamente nehmen, dann kriegst du dort, was du brauchst, um dich aufzumuntern, ruhiger zu werden, deine Atembeschwerden zu lindern, was auch immer.« Eine Frau, entschied Luce. Kein Mann würde es fertigbringen, das alles gleichzeitig so böse und so zuckersüß zu sagen.
  


  
    »Ich hab’s kapiert.« Luce drehte sich fast der Magen um. »Medcenter.«
  


  
    Sie nahm jetzt schon seit Jahren keine Medikamente mehr. Nach dem Vorfall im vergangenen Sommer hatte Dr. Sanford, ihr Spezialist in Hopkinton - und der Grund, weshalb ihre Eltern sie bis nach New Hampshire in ein Internat geschickt hatten -,sie wieder auf Tabletten setzen wollen. Sie hatte ihn schließlich davon überzeugen können, dass ihr Zustand stabil war, doch es hatte sie einen ganzen Monat Therapiestunden gekostet, nur um die schrecklichen Antipsychotika nicht nehmen zu müssen.
  


  
    Deshalb begann sie nun ihr letztes Jahr an der Highschool einen ganzen Monat, nachdem das Schuljahr angefangen hatte. Ihr Schuljahr in der Besserungsanstalt. Als ob es nicht schon schlimm genug wäre, neu an eine Schule zu kommen. Es hatte Luce richtig nervös gemacht, dass sie nun in Kurse kommen würde, wo alle anderen sich bereits kannten. 
     Aber wie es so aussah, war sie nicht die einzige Neue, die an diesem Morgen angekommen war.
  


  
    Sie warf einen verstohlenen Blick zu den drei anderen Jugendlichen. In ihrer alten Schule, der Dover Prep, hatte sie bei ihrer Erkundungstour am ersten Tag gleich ihre beste Freundin Callie kennengelernt. Alle anderen Schüler waren seit ihrer Kindheit miteinander aufgewachsen, was schon ausgereicht hätte, um Luce und Callie zusammenzuschweißen. Aber sie entdeckten auch schnell, dass sie dieselbe Leidenschaft für dieselben alten Filme teilten - vor allem solche mit Albert Finney wie »Zwei auf gleichem Weg«. Nachdem sie dann auch noch entdeckt hatten, dass keine von ihnen beiden Popcorn zubereiten konnte, ohne Feueralarm auszulösen, waren sie unzertrennlich gewesen. So lange bis … so lange, bis sie sich trennen mussten.
  


  
    Neben Luce standen zwei Jungen und ein Mädchen. Mit dem Mädchen war es ziemlich einfach, sie war blond und auf die Weise hübsch, wie Mädchen in Werbespots für Handcreme hübsch sind, mit pastellrosa Nagellack, der zu ihrem Haarband passte.
  


  
    »Ich bin Gabbe«, flüsterte sie und schenkte Luce ein strahlendes Lächeln, das ebenso schnell wieder verschwand, wie es aufgetaucht war. Luce hatte noch nicht einmal Zeit, ihren eigenen Namen zu sagen. Das mangelnde Interesse des Mädchens erinnerte sie an viele Mädchen in Dover, nur in der Südstaatenvariante. In der Sword & Cross hätte sie das allerdings nicht erwartet. Luce konnte genauso wenig entscheiden, ob sie das eher beruhigend oder beunruhigend finden sollte, wie sie sich vorstellen konnte, was ein solches Mädchen in einer Besserungsanstalt zu suchen hatte.
  


  
    Rechts neben Luce war ein Junge mit kurzen braunen Haaren, braunen Augen und ein paar Sommersprossen auf 
     der Nase. Er vermied es, ihrem Blick zu begegnen, und zupfte nervös an dem Nagelhäutchen seines Daumens herum, was Luce vermuten ließ, dass er genauso wie sie immer noch ganz geschockt war, hier zu sein, und sich am liebsten verkrochen hätte.
  


  
    Der Junge links neben ihr passte dagegen nur zu gut zu dem Bild, das sie sich von diesem Ort gemacht hatte. Fast zu perfekt. Er war groß und mager, hatte eine DJ-Tasche über der Schulter hängen, unordentliche schwarze Haare und große, tief liegende grüne Augen. Für seine geschwungenen rosenroten Lippen hätten die meisten Mädchen wahrscheinlich einen Mord begangen. An seinem Nacken war über dem Halsausschnitt seines schwarzen T-Shirts ein schwarzes Tattoo zu erkennen, eine aufgehende Sonne, deren Strahlen auf seiner blassen Haut leuchteten.
  


  
    Anders als die beiden anderen erwiderte der Junge ihren Blick, als er sich zu ihr umdrehte, und schaute nicht gleich wieder weg. Seine Lippen zeigten nicht das kleinste Lächeln, aber seine Augen waren warm und lebendig. Er sah sie ruhig an und stand dabei reglos wie eine Statue da, weshalb Luce sich plötzlich mit dem Boden wie verwurzelt fühlte. Sie hielt einen Moment den Atem an. Der Blick aus diesen Augen war intensiv und verlockend und, ja, auch entwaffnend.
  


  
    Mit einem lauten Räuspern unterbrach die Frau ihren tranceähnlichen Zustand. Luce errötete und fuhr sich nervös über den Kopf, als müsse sie sich dringend kratzen.
  


  
    »Diejenigen von euch, die die erste Lektion begriffen haben, können jetzt gehen, nachdem sie ihre Waffen hier abgeliefert haben.« Die Frau deutete auf eine große Pappschachtel, über der ein Schild mit der Aufschrift VERBOTENE GEGENSTÄNDE hing. »Und wenn ich sage, sie können jetzt gehen, Todd -«, sie umklammerte die Schulter des 
     sommersprossigen Jungen mit einem so harten Griff, dass er zusammenzuckte, »- dann meine ich damit, ihr könnt jetzt gehen, um hier in der Schule eure persönlichen Betreuer zu treffen. Keinesfalls dürft ihr das Gelände verlassen. Du -«, sie zeigte auf Luce, »- gibst deine Waffen ab und bleibst danach bei mir.«
  


  
    Alle vier trotteten zur Pappschachtel und Luce beobachtete verdutzt, was die anderen drei Jugendlichen alles aus ihren Taschen leerten. Das Mädchen zog ein dickes Schweizer Armeemesser hervor. Der Junge mit den grünen Augen trennte sich widerwillig von einer Farbspraydose und einem Cuttermesser. Sogar der unglückliche Todd ließ mehrere Streichholzschachteln und einen kleinen Behälter mit Feuerzeugbenzin in den Karton fallen. Luce schämte sich fast schon, dass sie selbst keine Waffe bei sich trug - aber als sie dann sah, dass die anderen auch noch ihre Handys hervorholten und in die Schachtel legten, musste sie schwer schlucken.
  


  
    Sie beugte sich vor, um auf dem Schild mit der Aufschrift VERBOTENE GEGENSTÄNDE auch das Kleingedruckte zu lesen, und stellte fest, dass Handys, Pager sowie Funkgeräte aller Art streng verboten waren. Als wäre es nicht schon schlimm genug, dass sie kein Auto haben durfte! Luce umklammerte mit schwitzender Hand das Handy in ihrer Hosentasche, ihre einzige Verbindung zur Außenwelt. Als die Frau ihren Gesichtsausdruck bemerkte, gab sie ihr schnell ein paar Klapse auf die Wangen. »Werd mir nicht ohnmächtig, Mädchen. Sie zahlen mir hier nicht genug, als dass Wiederbelebungsversuche auch drin wären. Außerdem darfst du dich einmal in der Woche auf dem Apparat in der Eingangshalle anrufen lassen.«
  


  
    Ein … ein Mal in der Woche? Aber -
  


  
    Sie blickte ein letztes Mal auf ihr Handy und bemerkte, dass sie zwei neue Nachrichten erhalten hatte. Unmöglich konnten das ihre letzten beiden SMS sein! Die erste kam von Callie.
  


  
    Ruf mich sofort an! Werde die ganze Nacht für dich aufbleiben, also bereite dich schon mal auf einen langen Tratsch vor. Und denk immer an das Mantra, das ich für dich ausgesucht habe. Du wirst überleben! Ach ja, hier haben übrigens fast alle schon ganz vergessen, was du …
  


  
    Typisch Callie! Sie hatte wieder mal so viel geschrieben, dass Luces bescheuertes Handy die Nachricht nach vier Zeilen einfach abgeschnitten hatte. Aber Luce fühlte sich auch erleichtert. Sie wollte gar nicht lesen, was fast alle an ihrer Schule inzwischen vergessen hatten … was ihr zugestoßen war … was sie getan hatte, um an diesen schlimmen Ort verbannt zu werden.
  


  
    Sie seufzte und öffnete die zweite Nachricht. Sie war von ihrer Mutter, die erst vor ein paar Wochen ihre Leidenschaft fürs SMS-Schreiben entdeckt und bestimmt nicht geahnt hatte, dass hier nur ein Mal in der Woche ein Anruf erlaubt war. Denn sonst hätte sie ihre Tochter doch niemals hier zurückgelassen. Oder?
  


  
    Meine liebe Kleine, wir denken an dich. Sei brav und iss immer genug Proteine. Wir telefonieren, sobald wir können. Viele liebe Grüße, M&P
  


  
    Mit einem Seufzer gestand Luce sich ein, dass ihre Eltern es gewusst haben mussten. Wie sonst waren ihre traurigen, müden Gesichter zu erklären, als sie ihnen zum Abschied 
     am Schultor zuwinkte, in der anderen Hand die Reisetasche. Beim Frühstück hatte sie noch versucht, Witze darüber zu machen, dass sie nun bestimmt ihren unerträglichen New-England-Akzent verlieren würde, den sie sich in Dover angewöhnt hatte. Aber sie hatte damit ihren Eltern nicht mal ein Lächeln entlocken können. Sie hatte geglaubt, sie seien ihr immer noch böse. Ihre Eltern gehörten nicht zu den Leuten, die andere anbrüllten, was bedeutete, dass sie, immer wenn Luce etwas wirklich Schlimmes tat, die alte Schweigenummer abzogen. Doch jetzt verstand sie das seltsame Verhalten ihrer Eltern am Frühstückstisch: Sie betrauerten bereits, dass sie von nun an fast allen Kontakt zu ihrer einzigen Tochter verlieren würden.
  


  
    »Wir warten noch auf eine Person«, sagte die Frau. »Wer das wohl sein mag?« Luce wurde aus ihren Gedanken herausgerissen und blickte erschrocken zur Pappschachtel, die inzwischen vor verbotenen »Waffen« überquoll, von denen sie nicht einmal die Namen kannte. Sie spürte, wie der schwarzhaarige Junge mit den grünen Augen sie anstarrte. Als sie hoch sah, bemerkte sie, dass alle sie anstarrten. Sie war jetzt dran. Sie schloss die Augen, öffnete dann langsam einen Finger nach dem anderen und ließ ihr Handy los. Das Geräusch, mit dem es auf dem Haufen aufschlug, klang traurig. So hörte sich die Einsamkeit an.
  


  
    Todd und die geklonte Blondine Gabbe stürzten zur Tür, ohne noch einmal zu Luce zu blicken, aber der dritte Junge wandte sich an die Frau.
  


  
    »Ich kann ihr alles zeigen«, sagte er.
  


  
    »Das gehört nicht zu unserer Abmachung«, antwortete die Frau sofort, als hätte sie diesen Wortwechsel schon erwartet. »Du bist jetzt wieder neu hier - mit all den Einschränkungen, die für neue Schüler gelten. Zurück zum 
     Start. Das passt dir nicht? - Das hättest du dir vorher überlegen sollen. Bevor du das zweite Mal deinen Hafturlaub eigenmächtig verlängert hast.«
  


  
    Der Junge stand stocksteif da und sein Gesicht zeigte keine Regung, während Luce, die bei dem Wort »Hafturlaub« zusammengezuckt war, von der Frau zur Tür auf der anderen Seite der neonbeleuchteten Eingangshalle geschoben wurde.
  


  
    »Weitergehen«, sagte sie, als sei nichts. »Da schlaft ihr.« Sie zeigte durch das Fenster auf ein graues Gebäude. Gabbe und Todd gingen gerade darauf zu. Der dritte Junge trottete langsam hinterher, als wollte er unter allen Umständen vermeiden, die beiden einzuholen.
  


  
    Das Wohnheim war groß und eckig, ein massiver Betonklotz mit schweren Doppeltüren. Keine Spuren von Leben. Eine große Steintafel stand davor auf dem toten Rasen, und Luce erinnerte sich jetzt, auf der Website der Schule gesehen zu haben, dass dort die Worte WOHNHEIM PAULINE eingemeißelt waren. In der dunstigen Vormittagssonne sah es noch hässlicher aus als auf dem Schwarz-Weiß-Foto im Internet.
  


  
    Selbst aus der Entfernung konnte Luce erkennen, dass die Fassade hässlich gealtert war. Sämtliche Fenster waren mit dicken Eisenstäben vergittert. Sie kniff die Augen zusammen. Konnte es sein, dass da auf dem Zaun rings um das Gebäude tatsächlich Stacheldraht angebracht war?
  


  
    Die Frau blätterte in ihren Unterlagen, fuhr mit dem Finger eine Liste entlang, bis sie Luces Namen fand. »Zimmer dreiundsechzig. Stell dein Gepäck erst mal in meinem Büro ab, wie die anderen auch. Auspacken kannst du dann heute Nachmittag.«
  


  
    Luce schleppte ihre schwere Reisetasche in das Büro, wo 
     sie sie neben drei schwarzen Koffern auf den Boden plumpsen ließ. Danach griff sie reflexhaft in die Hosentasche, um ihr Handy hervorzuholen, auf dem sie normalerweise alles eintippte, was sie keinesfalls vergessen durfte. Aber ihre Hosentasche war leer. Sie seufzte und versuchte, sich die Zimmernummer einzuprägen.
  


  
    Warum sie nicht einfach bei ihren Eltern wohnen konnte, wollte ihr immer noch nicht einleuchten. Ihr Haus in Thunderbolt war nicht einmal eine halbe Stunde von der Sword & Cross entfernt. Wie schön es gewesen war, wieder zu Hause in Savannah zu sein, wo sogar der Wind träger wehte, wie ihre Mutter immer zu sagen pflegte. Der sanftere, ruhigere Gang des Lebens in Georgia gefiel Luce. Sie fühlte sich hier viel wohler als in New England.
  


  
    Nur dass sich die Sword & Cross so überhaupt nicht wie Savannah anfühlte. Ehrlich gesagt, fühlte sich die Sword & Cross wie nirgendwo sonst auf der Welt an, so leblos und farblos, wie ein Ort außerhalb der normalen Welt. Aber hier sollte sie nun in die Schule gehen, dazu hatte das Gericht sie verurteilt.
  


  
    Sie hatte zufällig mitgehört, wie ihr Vater damals mit dem Schulleiter telefoniert hatte. Leicht verwirrt, immer etwas der zerstreute Biologie-Professor, hatte er genickt und gesagt: »Ja, ja, wahrscheinlich haben Sie recht, es wird nur zu ihrem Besten sein, wenn sie die ganze Zeit überwacht wird. Nein, nein, wir wollen uns nicht in Ihre Erziehungsmethoden einmischen.«
  


  
    Eins war klar: Ihr Vater hatte bestimmt nicht geahnt, wie weit die Überwachung seiner einzigen Tochter gehen würde. Dieser Ort war keine Schule, sondern ein Hochsicherheitsgefängnis.
  


  
    »Und was meinten Sie mit - wie haben Sie gesagt? Ach 
     ja, mit dem Rotlicht?«, fragte Luce die Frau, um die Einführungsrunde möglichst schnell hinter sich zu bringen.
  


  
    »Rotlicht«, sagte die Frau und deutete auf ein kleines elektrisches Gerät mit Kabel, das an der Decke angebracht war: eine Linse mit einem blinkenden roten Licht. Luce war das vorher nicht aufgefallen, aber nachdem die Frau sie darauf hingewiesen hatte, bemerkte sie die Geräte überall.
  


  
    »Kameras?«
  


  
    »Sehr gut«, sagte die Frau gönnerhaft. »Wir haben sie so deutlich sichtbar angebracht, damit ihr stets daran erinnert werdet, dass ihr hier unter Überwachung steht. Wir beobachten euch immer und überall. Deshalb solltet ihr besser versuchen, alles richtig zu machen, und nicht ausrasten - soweit ihr dazu in der Lage seid, natürlich.«
  


  
    Jedes Mal, wenn jemand mit Luce sprach, als wäre sie ein totaler Psychopath, fing sie selbst fast an zu glauben, dass sie tatsächlich einer war.
  


  
    Den ganzen Sommer über hatten sie die Erinnerungen gequält und verfolgt, in ihren Träumen und in den seltenen Augenblicken, in denen ihre Eltern sie allein ließen. Irgendetwas war damals in der Umkleidekabine geschehen, und alle (Luce eingeschlossen) hätten nur allzu gerne gewusst, was.
  


  
    Die Polizei, die Richter, die Sozialarbeiter - sie alle hatten versucht, ihr die Wahrheit und ein Geständnis zu entlocken, aber sie selbst war genauso ratlos wie alle anderen. Sie hatte keine Ahnung, was damals wirklich geschehen war. Trevor und sie hatten den ganzen Abend miteinander herumgeflirtet und schließlich waren sie hinunter zu den Umkleidekabinen am See gerannt, weg vom Rest der Party. Sie hatte allen versucht zu erklären, dass dies einer der schönsten Abende ihres Lebens gewesen war - bis er diese schreckliche Wendung nahm.
  


  
    Wieder und immer wieder hatte sie den Abend in Gedanken an sich vorbeiziehen lassen, hatte Trevors Lachen gehört, seine Hände auf ihren Hüften gespürt und sich bemüht, ihrem eigenen Bauchgefühl zu vertrauen. Hatte sich bemüht, daran zu glauben, dass sie unschuldig war.
  


  
    Aber jede Regel, jede Vorschrift und jedes Verbot in der Sword & Cross widerlegten jetzt dieses Bauchgefühl, alles schien ihr nur zu bestätigen, dass sie gemeingefährlich war und streng beaufsichtigt werden musste.
  


  
    Luce spürte eine kräftige Hand auf ihrer Schulter.
  


  
    »Mädchen, eins kann ich dir sagen, vielleicht hilft dir das ja: Du bist noch bei Weitem nicht der schlimmste Fall hier.«
  


  
    Es war die erste menschliche Geste, die die Frau ihr gegenüber an den Tag legte, und Luce war überzeugt, dass sie es gesagt hatte, damit sie sich besser fühlte. Aber trotzdem. Luce war auf die Sword & Cross geschickt worden, weil der Junge, in den sie verliebt gewesen war, auf rätselhafte Weise ums Leben gekommen war und man sie des Mordes verdächtigte - und da sollte sie »noch bei Weitem nicht der schlimmste Fall« sein? Sie fragte sich, womit die hier sonst noch zu tun hatten.
  


  
    »Okay, das reicht erst mal zur Einführung«, sagte die Frau. »Ab jetzt musst du selbst zurechtkommen. Hier ist ein Plan zur Orientierung.« Sie gab Luce die Fotokopie eines mit der Hand gezeichneten Lageplans, dann schaute sie auf die Uhr. »Du hast noch eine Stunde, bis deine erste Unterrichtsstunde anfängt, aber meine Lieblingssoap kommt in fünf Minuten und deshalb«, sie machte eine Handbewegung, »verschwinde jetzt. Und vergiss nicht«, sie deutete noch ein Mal nach oben auf die Kamera, »das Rotlicht sieht alles.«
  


  
    Luce hatte keine Zeit mehr zu antworten, denn ein zierliches, 
     dunkelhaariges Mädchen war vor ihr aufgetaucht und wedelte mit ihren langen Fingern vor ihrem Gesicht herum.
  


  
    »Oooooh, aaaaaaah«, sang sie wie bei einer Geisterbeschwörung und tanzte im Kreis um Luce herum. »Das Rotlicht sieht alles.«
  


  
    »Zisch ab, Arriane, bevor ich dich einer Gehirn-OP unterziehe«, sagte die Frau. Aber an ihrem kurzen, aufrichtig wirkenden Begrüßungslächeln war zu erkennen gewesen, dass sie diesem verrückten Mädchen tatsächlich so etwas wie Zuneigung entgegenbrachte.
  


  
    Genauso deutlich war aber auch zu erkennen, dass Arriane diese Liebe nicht erwiderte. Sie zeigte der Frau kurz den Mittelfinger, dann starrte sie herausfordernd Luce an, wie um zu testen, ob die Neue sich leicht provozieren ließ.
  


  
    »Das reicht, Arriane«, sagte die Frau und machte wütend einen Vermerk in ihr Heft. »Dafür darfst du jetzt den ganzen Tag unsere neue Little Miss Sunshine betreuen und ihr hier alles zeigen.«
  


  
    Mit dem kleinen Sonnenschein meinte sie Luce, die in schwarzen Jeans, schwarzen Stiefeln und schwarzem Oberteil alles andere als sonnig wirkte. Unter der Überschrift »Kleiderordnung« war auf der Website der Sword & Cross fröhlich behauptet worden, die Schüler dürften bei guter Führung ihre Kleidung frei wählen - mit nur zwei kleinen Einschränkungen: kein übertriebener Luxus und nur eine Farbe, nämlich schwarz. Das nannte man hier Freiheit.
  


  
    Der weite Rollkragenpullover, der Luce von ihrer Mutter an diesem Morgen aufgedrängt worden war, ließ nicht viel von ihrer Figur erahnen, und was ihr an sich selbst immer am Besten gefallen hatte, nämlich ihr dickes, hüftlanges schwarzes Haar, war auch verschwunden. Das Feuer in der Badekabine hatte ihr die Haare bis auf wenige einzelne Büschel 
     versengt, und nach der langen, schweigenden Rückfahrt von Dover hatte ihre Mutter sie in die Badewanne gesetzt, Dads elektrischen Rasierapparat hervorgeholt und Luce wortlos den Kopf kahl geschoren. Den Sommer über waren ihre Haare wieder ein kleines bisschen gewachsen, gerade so viel, dass ihre Locken, um die sie vorher so viele beneidet hatten, sich nun verlegen hinter den Ohren kringelten.
  


  
    Arriane legte den Finger an ihre blassen Lippen und musterte Luce. »Perfekt«, sagte sie dann, machte einen Schritt auf sie zu und hakte sich bei ihr ein. »Ich könnte sowieso gerade einen neuen Sklaven gebrauchen.«
  


  
    Die Flügeltür der Eingangshalle ging auf und der Junge mit den grünen Augen kam wieder herein. Kopfschüttelnd sagte er zu Luce: »Die scheuen hier wirklich vor nichts zurück und schauen sogar in deiner Unterhose nach. Wenn du also auch noch irgendwo Waffen versteckt haben solltest«, mit hochgezogener Augenbraue ließ er mehrere unidentifizierbare Teile in die Schachtel fallen, »dann spar dir lieber den Ärger.«
  


  
    Hinter Luce kicherte Arriane leise. Der Kopf des Jungen fuhr hoch, und als er Arriane bemerkte, öffnete er erst den Mund und schloss ihn dann wieder, als wüsste er nicht so recht, wie nun fortfahren.
  


  
    »Arriane«, sagte er schließlich.
  


  
    »Cam«, erwiderte sie.
  


  
    »Du kennst ihn?«, sagte Luce erstaunt, die sich fragte, ob es in Besserungsanstalten wohl auch Cliquen wie an ihrer privaten Highschool in Dover gab.
  


  
    »Erinnere mich nicht daran«, sagte Arriane und zog Luce zur Tür hinaus. Hinaus in einen grauen und feuchten Vormittag.
  


  
    An der Rückseite des Hauptgebäudes führte ein Weg mit 
     rissigem Asphalt entlang. Dahinter erstreckte sich eine freie Fläche, die so hoch von Gras überwuchert war, dass sie eher an ein unbebautes Grundstück als an den Sportplatz einer Schule erinnerte. Aber eine verblichene Anzeigetafel und Zuschauertribünen behaupteten etwas anderes.
  


  
    An dieser Freifläche befanden sich vier schmucklose Gebäude: der Betonblock des Wohnheims ganz links an der Seite, eine riesige, hässliche alte Kirche ganz rechts und in der Mitte zwei weitere Gebäude, in denen Luce die Klassenzimmer vermutete.
  


  
    Und das war es dann auch. Ihre ganze Welt beschränkte sich von nun auf das, was sie hier vor Augen hatte. Auf diesen erbärmlichen Anblick.
  


  
    Arriane schwenkte sofort vom Weg ab, überquerte die freie Fläche und setzte sich mit Luce auf eine der feuchten Holzbänke der Zuschauertribüne.
  


  
    In Dover hatte das Spielfeld nach dem harten Training für die Aufnahme in eine der Mannschaften der Ivy-League-Universitäten gerochen, deshalb hatte Luce es immer vermieden, dort herumzuhängen. Aber diese leere Fläche mit den verrosteten, verbogenen Toren erzählte eine vollkommen andere Geschichte. Eine Geschichte, die für Luce nicht leicht zu entziffern war. Drei Truthahngeier schwebten am Himmel und ein scheußlicher Wind fuhr durch die nackten Äste der Eichen. Luce vergrub das Kinn im Rollkragen ihres Pullovers.
  


  
    »Sooo«, sagte Arriane schließlich. »Nun hast du Randy kennengelernt.«
  


  
    »Ich dachte, er heißt Cam.«
  


  
    »Von dem rede ich doch nicht«, sagte Arriane hastig. »Ich meine diese Mannfrau da drin.« Sie deutete mit dem Kopf in Richtung des Büros, wo sie den Wachhund vor dem 
     Fernseher allein gelassen hatten. »Was glaubst du - Mann oder Frau?«
  


  
    »Ähm, Frau, oder?«, sagte Luce. »Ist das ein Test?«
  


  
    Arriane musste lachen. »Der erste von vielen. Und du hast ihn bestanden. Zumindest glaube ich, dass du ihn bestanden hast. Das Geschlecht der meisten Aufsichtspersonen und Lehrer hier an der Schule ist immer wieder Stoff für lange Diskussionen. Aber keine Sorge, das packst du schon.«
  


  
    Luce beschloss, das für einen Witz von Arriane zu halten - und dass ihr solche Witze gefielen. Aber was für ein riesengroßer Unterschied zu ihrer alten Schule in Dover. Dort waren die zukünftigen Senatoren mit Seitenscheitel, Pomade im Haar und grün-gestreiften Krawatten diskret durch die Gänge gehuscht, die Schritte durch Teppiche und viel Geld gedämpft.
  


  
    Nicht selten hatten die anderen Jugendlichen in Dover Luce Blicke zugeworfen, die ihr zu verstehen gaben: Pass bloß auf, dass du unsere weißen Wände nicht mit deinen Fingern beschmutzt! Luce versuchte sich Arriane in dieser Umgebung vorzustellen: auf den Bänken herumlungernd, mit ihrer rauen Stimme laut einen dreckigen Witz reißend. Sie versuchte sich vorzustellen, was Callie wohl von Arriane halten würde. So ein Mädchen hatte es in Dover nicht gegeben.
  


  
    »Okay, jetzt spuck’s schon aus«, befahl Arriane. »Was hast du denn angestellt, dass sie dich hierher verbannt haben?«
  


  
    Arriane fragte das ganz locker, aber Luce wurde plötzlich leicht schwindelig. So lächerlich das vielleicht sein mochte, sie hatte trotzdem gehofft, den ersten Schultag hinter sich zu bringen, ohne von der Vergangenheit eingeholt zu werden. Sie wollte nicht, dass die dünne Schutzschicht, die sie um sich gelegt hatte, so schnell zerstört wurde. Aber natürlich würden die Leute hier wissen wollen, was mit ihr los war. 
    


  
    Sie spürte das Blut an ihren Schläfen pochen. Das geschah immer, wenn sie sich an jene Nacht zu erinnern - wirklich zu erinnern - versuchte. Sie fühlte sich schuldig an dem, was Trevor widerfahren war; dieses Gefühl begleitete sie ständig. Aber sie wehrte sich mit aller Kraft dagegen, von den Schatten verschlungen zu werden, die das Einzige waren, woran sie sich noch erinnern konnte. Sie waren auch vor dem Zwischenfall da gewesen. Jene düsteren, unnennbaren Gestalten, von denen sie niemals irgendjemandem würde erzählen können. Niemals.
  


  
    Nein, falsch - sie war kurz davor gewesen, Trevor von der seltsamen Aura zu erzählen, die sie um sich herum spürte, von den ineinander verschlungenen Schemen, die dunkel über ihren Köpfen dräuten. Die ihren wunderschönen gemeinsamen Abend zu vernichten drohten. Aber da war es bereits zu spät gewesen. Und jetzt war Trevor tot, sein Körper bis zur Unkenntlichkeit verbrannt und sie, Luce … war sie … war sie schuldig?
  


  
    Niemand wusste von den verschwommenen Gestalten, die sie manchmal in der Dunkelheit sah. Sie waren schon immer zu ihr gekommen. Sie kamen und gingen - so lange schon, dass Luce sich nicht mehr erinnern konnte, wann sie das erste Mal aufgetaucht waren. Aber sie konnte sich noch genau daran erinnern, wann sie das erste Mal begriffen hatte, dass die Schatten nicht zu allen Menschen kamen - oder genauer, dass sie nur zu ihr kamen. Als sie sieben Jahre alt war, hatten ihre Eltern mit ihr Ferien auf Hilton Head Island gemacht und sie waren alle zusammen in einem Boot aufs Meer hinausgefahren. Kurz vor Sonnenuntergang waren dann die Schatten über das Wasser gewandert, und sie hatte sich zu ihrem Vater umgedreht und gesagt: »Was machen wir, wenn sie zu uns kommen, Dad? Habt ihr keine Angst vor den Monstern?«
  


  
    Ihre Eltern hatten ihr erklärt, es gebe keine Monster und es seien hier auch keine zu sehen. Aber Luce hatte auf der Anwesenheit von einem dunklen, wabernden Etwas beharrt, was zu mehreren Terminen beim Augenarzt und zu einer Brille führte. Und danach, als sie den Fehler begangen hatte, das heisere Flüstern und Zischeln zu beschreiben, das die Schatten manchmal von sich gaben, zu mehreren Terminen beim Ohrenarzt. Und schließlich zu Therapiestunden und immer noch mehr Therapiestunden, und als alles nicht helfen wollte, zur Verschreibung von Antipsychotika.
  


  
    Nichts davon führte jemals dazu, dass die Schatten verschwanden.
  


  
    Als sie vierzehn war, weigerte Luce sich, noch länger ihre Medikamente zu nehmen. Damals hatten ihre Eltern Dr. Sanford aufgetrieben, dessen Klinik ganz in der Nähe der Dover Highschool lag. Sie flogen alle zusammen nach New Hampshire und fuhren danach eine lange kurvenreiche Straße einen Berg hoch, bis sie zu einer großen Villa kamen, die Shady Hollows hieß. Sie stellten Luce einen Mann in einem weißen Kittel vor und fragten sie, ob sie immer noch ihre »Erscheinungen« habe. Die Hände ihrer Eltern waren feucht und kalt, als sie sich von Luce verabschiedeten. Auf ihren Gesichtern war die Angst zu lesen, dass mit ihrer Tochter womöglich etwas ganz und gar nicht stimmte.
  


  
    Niemand hatte Luce groß erklären müssen, was für sie auf dem Spiel stand. Dass sie in ihrem Leben noch viele Shady Hollows von innen sehen würde, wenn sie Dr. Sanford nicht erzählte, was man von ihr hören wollte. Als sie anfing zu lügen und sich wie alle anderen verhielt, erlaubte man ihr, auf die Dover Highschool zu gehen, und sie musste nur noch zwei Mal im Monat zu Dr. Sanford.
  


  
    Die schrecklichen Medikamente musste Luce nicht mehr 
     nehmen, seit sie behauptet hatte, keine Schatten mehr zu sehen. Was aber nicht hieß, dass sie kontrollieren konnte, wann sie auftauchten. Alles, was sie wusste, war, dass es eine Reihe von Orten gab, an denen sie bereits von ihnen bedrängt worden war - tief im Wald, in der Nähe von trüben Gewässern -, und dass sie solche Orte nun mied. Alles, was sie wusste, war, dass sich unter ihrer Haut ein kaltes Frösteln ausbreitete, wenn die Schatten kamen, und sie von einem entsetzlichen, unerträglichen Gefühl gepackt wurde, das mit keiner anderen Empfindung vergleichbar war.
  


  
    Luce rutschte auf der Bank ein Stück von Arriane weg und massierte sich die Schläfen. Wenn sie diesen ersten Tag hier überstehen wollte, musste sie die Vergangenheit in den hintersten Winkel ihres Gedächtnisses verbannen. Sie ertrug es kaum, die Erinnerung an diese Nacht in sich wachzurufen, wenn sie allein war, und erst recht nicht konnte sie da einer rätselhaften, überdrehten Fremden alle schaurigen Einzelheiten des Vorfalls anvertrauen.
  


  
    Sie gab keine Antwort und blickte Arriane nur stumm an, die sich inzwischen auf dem Rücken ausgestreckt und eine riesige schwarze Sonnenbrille hervorgezogen hatte, die den größten Teil ihres Gesichts verdeckte. Schwer zu sagen, aber sie musste Luce gleichfalls aufmerksam beobachtet haben, denn eine Sekunde später sprang sie auf und lächelte Luce an.
  


  
    »Ich will auch so einen Haarschnitt wie du«, sagte sie. »Mach ihn mir.«
  


  
    »Was?« Luce war entsetzt. »Aber du hast doch so schöne Haare.«
  


  
    Was stimmte. Arriane hatte die prächtigen langen Haare, denen Luce so nachtrauerte. Lange, gelockte Haare. Schwarz mit einem leichten rötlichen Schimmer. Luce machte eine 
     Geste, wie um eine Strähne hinters Ohr zurückzustreichen, auch wenn das bei ihren kurzen Haaren vergeblich war.
  


  
    »Schööön lang und langweilig«, sagte Arriane. »Wie du sie hast, das ist sexy-hexy. Das will ich auch.«
  


  
    »Ähm, na ja, wenn du meinst«, sagte Luce. War das als Kompliment gemeint? Sie wusste nicht, ob sie sich geschmeichelt fühlte oder eher genervt war, dass Arriane offensichtlich glaubte, sie könnte alles haben, was sie wollte, auch wenn es jemand anders gehörte. »Aber wie sollen wir denn -«
  


  
    »Tata!« Arriane griff in ihre Tasche und zog das Schweizer Armeemesser hervor, das Gabbe kurz vorher abgeliefert hatte. »Super, was? Ich nutze immer die Gelegenheit und wühle mit meinen Schmutzfingern ein bisschen in dem Karton herum, wenn neue Schüler angekommen sind. Darauf habe ich mich schon wochenlang gefreut. Der bloße Gedanke daran rettete mich durch die Hundstage meines Gefängnisaufenthalts in der Sword & Cross … ähm, ich meine natürlich mein Sommercamp.«
  


  
    »Du … du hast den ganzen Sommer hier verbracht?« Luce glaubte ihren Ohren nicht zu trauen.
  


  
    »Ha! Das kann nur ein absoluter Neuling fragen. Wahrscheinlich freust du dich schon auf Weihnachten und die Frühjahrsferien.« Sie reichte Luce das Schweizer Armeemesser. »Vergiss es. Du kommst aus diesem Loch nie mehr raus. Nie mehr. Und jetzt schneid mir die Haare.«
  


  
    »Was ist mit den Überwachungskameras?«, fragte Luce. Sie blickte sich mit dem Messer in der Hand um. Irgendwo waren bestimmt auch hier Kameras versteckt.
  


  
    Arriane schüttelte den Kopf. »Mit Angsthasen will ich nichts zu tun haben. Kannst du mit so einem Messer umgehen oder nicht?«
  


  
    Luce nickte.
  


  
    »Und erzähl mir jetzt nicht, dass du noch nie jemandem die Haare geschnitten hast.« Arriane schnappte sich das Messer noch einmal, klappte die kleine Schere aus und reichte Luce das Messer zurück. »Ich will kein Wort mehr hören. Erst wenn du mir sagen kannst, dass ich mit meiner neuen Frisur supertoll aussehe.«
  


  
    Als Luce damals in der Badewanne saß, die einen Frisiersalon ersetzen musste, hatte ihre Mutter die spärlichen Überreste ihrer langen Haare zu einem Zopf zusammengedreht, den sie dann mit einer großen Schere abschnitt. Luce war sich sicher, dass es noch andere, sorgfältigere Methoden des Haareschneidens geben musste, aber da sie sich ihr ganzes Leben lang geweigert hatte, zum Friseur zu gehen, war der abgeschnittene Pferdeschwanz alles, was sie kannte. Sie fasste Arrianes Haare zu einem Zopf zusammen, zog von ihrem Handgelenk ein Gummi, das sie um die Haare wickelte, und machte sich mit der kleinen Schere des Schweizer Armeemessers ans Werk.
  


  
    Schließlich war es geschafft, der Pferdeschwanz fiel zu Boden. Arriane seufzte, fuhr herum, bückte sich, hob ihn auf und hielt ihn triumphierend hoch. Der Anblick tat Luce im Herzen weh. Sie trauerte immer noch ihren eigenen langen Haaren nach - die ihr zum Symbol für so vieles geworden waren, das sie verloren hatte. Aber Arriane lächelte. Sie fuhr mit den Fingern noch einmal durch die abgeschnittenen Haare, dann ließ sie den Pferdeschwanz in ihrer Tasche verschwinden.
  


  
    »Großartig«, sagte sie. »Mach weiter.«
  


  
    »Arriane«, flüsterte Luce erschrocken, »was ist mit deinem Hals?« Die Frage war ihr herausgerutscht, bevor sie lange nachdenken konnte.
  


  
    »Du meinst die große Narbe?«, fragte Arriane zurück.
  


  
    Ein breiter Streifen Haut an ihrem Hals - vom linken Ohr bis hinunter zum Schlüsselbein - war unregelmäßig verwachsen und schimmerte weiß. Luce musste an Trevor denken, an die schrecklichen Fotos von ihm. Sogar ihre eigenen Eltern hatten ihr nicht mehr in die Augen schauen können, nachdem sie die Fotos gesehen hatten. Es war für Luce schier unerträglich, jetzt Arriane anzublicken.
  


  
    Arriane griff nach Luces Hand und presste sie auf die Narbe. Die Haut war heiß und kalt, glatt und rau.
  


  
    »Ich fürchte mich nicht davor«, sagte Arriane. »Und du?«
  


  
    »Nein«, sagte Luce. Aber in Wahrheit wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass Arriane ihre Hand wegnehmen würde, damit sie ihre Hand auch schnell wegziehen konnte. Ihr war ganz flau im Magen bei dem Gedanken, als sie sich fragte, ob sich Trevors Haut wohl auch so angefühlt hätte.
  


  
    »Fürchtest du dich vor dir selbst, Luce? Davor, wer du wirklich bist?«
  


  
    »Nein«, sagte Luce erneut hastig. Es musste für Arriane so was von klar sein, dass sie log. Sie schloss die Augen. Alles was sie sich von der Sword & Cross wünschte, war die Möglichkeit zu einem Neuanfang, sie wollte einen Ort, an dem die Menschen sie nicht so ansahen, wie Arriane es jetzt gerade tat. Am Schultor heute Morgen, als ihr Vater ihr schnell noch das Familienmotto ihrer Großmutter ins Ohr geflüstert hatte - »Eine mit so viel Kraft wie wir gibt nie auf« -, hatte es sich noch so angefühlt, als könnte es möglich sein. Aber inzwischen kam sie sich nur noch schutzlos und ausgeliefert vor. Sie zog die Hand weg. »Wie ist das passiert?«, fragte sie und schaute auf den Boden.
  


  
    »Als du vorhin auf meine Frage keinen Pieps geantwortet hast, habe ich dich da bedrängt?«, fragte Arriane.
  


  
    Luce schüttelte den Kopf.
  


  
    Arriane deutete auf das Schweizer Armeemesser. »Und jetzt mach weiter, okay? Ich will richtig hübsch aussehen. Ich will so aussehen wie du.«
  


  
    Aber auch mit identischem Haarschnitt hätte Arriane immer noch wie eine stark unterernährte Version von Luce gewirkt. Während Luce sich bemühte, dem ersten Haarschnitt, den sie je einer anderen Person verpasst hatte, eine halbwegs ansehnliche Form zu geben, fuhr Arriane mit ihrer privaten Einführung in das Leben an der Sword & Cross fort.
  


  
    »Der Zellenblock da drüben, das ist Augustine. Da finden am Mittwochabend immer unsere sogenannten Veranstaltungen statt. Und unser gesamter Unterricht auch.« Sie deutete auf ein Gebäude in der Farbe gelblicher Zähne, das dritte Gebäude von links. Bestimmt war es von demselben Sadisten entworfen worden, der auch für Pauline verantwortlich war.
  


  
    »Kleine Warnung«, sagte Arriane. »Du wirst den Unterricht hier hassen. Du wärst kein Mensch, wenn du es nicht tätest.«
  


  
    »Warum? Was ist so schlimm daran?«, fragte Luce. Vielleicht mochte Arriane Schule ja grundsätzlich nicht. Mit den schwarz lackierten Fingernägeln, dem dicken schwarzen Lidstrich und der schwarzen Tasche, in die gerade mal ihr neues Schweizer Armeemesser zu passen schien, wirkte sie nicht wie jemand, der Spaß am Lernen hatte.
  


  
    »Der Unterricht ist total seelenlos«, sagte Arriane. »Und viel schlimmer, sie rauben dir auch noch deine eigene Seele. Von den achtzig Schülern hier gibt es vielleicht noch drei mit einer Seele.« Sie blickte auf. »Aber das bleibt unter uns …«
  


  
    Klang alles nicht besonders vielversprechend. Aber Luce hatte bei etwas anderem aufgehorcht. »Wie? In der ganzen 
     Schule gibt es nur achtzig Schüler?« Bevor sie nach Dover gegangen war, hatte Luce das dicke Handbuch für künftige Schüler genau studiert, sie erinnerte sich noch an die vielen Statistiken. Mit nichts von dem, was sie bisher über die Sword & Cross erfahren hatte, hatte sie gerechnet, und sie merkte, dass sie völlig unvorbereitet gekommen war.
  


  
    Arriane nickte, was dazu führte, dass Luce aus Versehen eine spitze Ecke in ihre Haare schnitt. Huch! Hoffentlich bemerkte sie es nicht oder wenn - vielleicht fand sie es ja besonders cool.
  


  
    »Acht Jahrgänge, jeder Jahrgang zehn Jugendliche. Da kriegt man ziemlich schnell mit, was für einen Scheiß alle so draufhaben«, sagte Arriane. »Und die anderen über einen selbst natürlich auch.«
  


  
    »Klar, kann ich mir denken«, meinte Luce und kaute nervös auf ihrer Lippe herum. Arriane hatte das witzig gemeint, doch Luce fragte sich, ob sie immer noch mit diesem lässigen Grinsen im Gesicht dasitzen würde, wenn sie Luces Geschichte kannte. Je länger Luce einen Mantel des Schweigens über ihre Vergangenheit breiten konnte, desto besser.
  


  
    »Und wenn ich dir eins raten darf: Halte dich von den wirklich harten Fällen fern.«
  


  
    »Die wirklich harten Fälle?«
  


  
    »Die Jugendlichen mit den elektronischen Fesseln am Handgelenk«, sagte Arriane. »Ungefähr ein Drittel der Schüler.«
  


  
    »Und das sind diejenigen -«
  


  
    »Mit denen du besser nichts zu tun haben solltest. Glaub mir.«
  


  
    »Was haben die denn angestellt?«, fragte Luce.
  


  
    So sehr Luce ihre eigene Geschichte lieber geheim halten wollte, so wenig mochte sie es, von Arriane wie ein dummes, 
     kleines Mädchen behandelt zu werden. Was auch immer diese Jugendlichen getan hatten, es konnte kaum viel schlimmer sein als das, was ihr vorgeworfen wurde. Oder doch? Was wusste sie über diesen Ort und die Jugendlichen hier? So gut wie nichts. Sie bekam allmählich Angst, ein kaltes, graues Frösteln stieg in ihr empor.
  


  
    »Ach, du weißt schon«, plauderte Arriane weiter, »Mitgliedschaft in einer terroristischen Vereinigung und Beihilfe zu Terrorakten. Die Eltern zerstückelt und am Bratspieß geröstet.« Sie wandte den Kopf und grinste Luce an.
  


  
    »Hör auf«, sagte Luce, »und sag so was nicht.«
  


  
    »Ich meine es ernst. Diese Psychos haben noch viel strengere Vorschriften aufgebrummt bekommen als der Rest der Durchgeknallten hier. Wir nennen sie die Gefesselten.«
  


  
    Luce musste über ihren dramatischen Tonfall lachen.
  


  
    »Dein Haarschnitt ist fertig«, sagte sie und fuhr mit den Fingern durch Arrianes Haare, damit sie lockerer fielen. Tatsächlich sah das Ganze jetzt richtig cool aus.
  


  
    »Super«, sagte Arriane und drehte sich ganz zu Luce um. Als sie sich selbst mit den Fingern durch die Haare fuhr, rutschten die Ärmel ihres Sweaters hinunter und Luce bemerkte an ihrem linken Handgelenk ein schwarzes Lederarmband, das mit Silbernägeln verziert war, und an ihrem rechten ein weiteres Armband, das mehr … mehr nach einem elektronischen Gerät aussah. Arriane bemerkte ihren Blick.
  


  
    »Hab ich doch gesagt«, meinte sie. »Die totalen Psychos.« Sie grinste teuflisch. »Jetzt komm weiter. Ich zeig dir noch den Rest.«
  


  
    Luce hatte keine andere Wahl. Sie kletterte hinter Arriane die Zuschauertribüne hinunter. Als einer der Truthahngeier zu einem gefährlich tiefen Sturzflug ansetzte, duckte sie sich instinktiv. Arriane, die den Geier nicht zu bemerken schien, 
     zeigte auf das Gebäude ganz rechts, die Kirche, deren weißer Verputz eine moosgrüne Färbung angenommen hatte.
  


  
    »Dort drüben sehen Sie unsere modern ausgestattete Turnhalle«, sagte sie im näselnden Tonfall eines Reiseführers. »Für ein ungeübtes Auge mag das Gebäude wie eine Kirche aussehen, doch das war früher einmal. Wir können in der Sword & Cross eine architektonische Höllenfahrt beobachten, eine Abkehr von der Religion. Vor ein paar Jahren kreuzte hier ein Psychiater mit einer Vorliebe für Fitnessübungen auf und wetterte über die mit Tabletten vollgestopften Jugendlichen, die noch unsere Gesellschaft ruinieren werden. Er spendete einen Riesenhaufen Geld, und deshalb wurde dann die Kirche in eine Turnhalle verwandelt. Die Machthabenden hier glauben, dass wir unsere ›Frustrationen‹ jetzt auf eine ›natürlichere und produktivere Weise abreagieren können‹.«
  


  
    Luce stöhnte. Sie hatte Sportunterricht immer gehasst.
  


  
    »Ein Mädchen ganz nach meinem Geschmack«, bemerkte Arriane dazu. »Das Training ist der reine Horror.«
  


  
    Als Arriane ihr dann auch noch den Rest des Schulgeländes zeigte, musste Luce sich anstrengen, um mit ihr Schritt halten zu können. In ihrer alten Highschool war alles immer gemäht, gestutzt und gepflegt gewesen, in gleichmäßigen Abständen mit Bäumen und Hecken geschmückt. Hier in der Sword & Cross sah alles aus, als hätte man es aus den Wolken geschüttelt und dann einfach inmitten eines Sumpfgebiets liegen gelassen. Trauerweiden ließen ihre Zweige bis zum Boden herabhängen, Schlingpflanzen kletterten die Mauern hoch und fast bei jedem Schritt, den sie machten, schmatzte der morastige Boden unter ihren Füßen.
  


  
    Und nicht nur, wie es hier aussah. Jeder Atemzug blieb Luce in der Lunge stecken. So feucht war die Luft. Allein das 
     Einatmen und Ausatmen an diesem Ort gab Luce das Gefühl, als würde sie in Treibsand versinken.
  


  
    »Offensichtlich konnten sich die Architekten nicht ganz einigen, wie sie die alten Gebäude der Militärakademie am besten umbauen sollten. Das Ergebnis liegt irgendwo zwischen Straflager und mittelalterlicher Folterkammer. Und natürlich auch kein Gärtner.« Arriane kickte mit ihren Springerstiefeln einen Stein weg. »Echt krass. Ach ja, und da ist der Friedhof.«
  


  
    Arriane deutete nach links, an den äußersten Rand des Schulgeländes, hinter dem Wohnheim. Dicker Nebel hing dort über dem Grundstück. Luce konnte eine hohe Mauer erkennen, die an drei Seiten von Eichen umgeben war. Der Friedhof selbst war dahinter versteckt. Luce hatte das Gefühl, als sei er bereits tief in die Erde eingesunken. Man konnte nichts von ihm sehen, aber man konnte ihn riechen, den Geruch nach Verwesung, und man konnte die Zikaden hören, die in den Bäumen zirpten. Einen Augenblick glaubte Luce, dort das dunkle Spiel der Schatten zu sehen - aber sie blinzelte ein Mal und da waren sie verschwunden.
  


  
    »Das ist ein Friedhof?«
  


  
    »Ja. Vor langer Zeit war hier eine Militärakademie, wie schon gesagt. Ich glaube, die gab’s schon während des Amerikanischen Bürgerkriegs. Und hier haben sie alle ihre Toten beerdigt. Ganz schön unheimlich, wenn sie aus ihren Gräbern steigen. Und mein Gott«, stöhnte sie in einem völlig übertriebenen Südstaatenakzent, »es stinkt zum Himmel.« Sie zwinkerte Luce zu. »Wir treiben uns da ziemlich oft rum.«
  


  
    Luce starrte Arriane an, um zu sehen, ob sie es ernst meinte. Arriane zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Okay, nur ein Mal. Und das war nach einer echten Tablettenorgie.«
  


  
    Aha, dachte Luce, das kannte sie.
  


  
    Arriane lachte. »Ich glaub, da weiß jemand, wovon ich rede. Willkommen im Club! Aber eins kann ich dir sagen, meine Liebe. Die Partys, die ihr an eurer Privatschule geschmissen habt, sind nichts verglichen mit dem, was bei uns abgeht.«
  


  
    »Und was ist der Unterschied?« Luce versuchte, sich nicht allzu deutlich anmerken zu lassen, dass sie in Dover nie auf einer richtig großen Party gewesen war.
  


  
    »Wirst du schon merken.« Arriane schwieg einen Moment und drehte sich dann zu Luce um. »Du kommst doch heute Abend noch rüber zu mir, oder? Dann können wir zusammen abhängen.« Sie griff nach Luces Hand. »Versprochen?«
  


  
    »Aber du hast doch gesagt, ich soll mich von den wirklich harten Fällen fernhalten«, sagte Luce scherzend.
  


  
    »Regel Nummer zwei: Hör nicht auf mich!« Arriane lachte und schüttelte ihre kurzen Haare. »Ich bin offiziell verrückt.«
  


  
    Sie joggte wieder los. Luce konnte nur mühsam mithalten.
  


  
    »Warte auf mich! Und wie lautet Regel Nummer eins?«
  


  
    »Immer dranbleiben!«
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    Als sie um die Ecke des Betonblocks bogen, in dem die Klassenzimmer untergebracht waren, stoppte Arriane. »Hauptsache cool«, sagte sie.
  


  
    »Cool«, wiederholte Luce.
  


  
    Sie näherten sich dem Eingang von Augustine, vor dem ein paar Bäume standen, die von Schlingpflanzen völlig überwuchert waren. Sämtliche Schüler der Sword & Cross 
     hingen dort herum, keiner wirkte besonders glücklich da draußen, aber genauso wenig schien irgendjemand Lust zu haben, wieder reinzugehen.
  


  
    In Dover hatte es keine Schuluniformen gegeben, deshalb war Luce nicht daran gewöhnt, dass alle mehr oder weniger gleich aussahen. Und trotzdem. Obwohl die Schüler offensichtlich ähnliche Klamotten bevorzugten - schwarze Jeans, schwarzes Rollkragenshirt, schwarzer Sweater über die Schultern oder um die Hüften geknotet -, gab es große Unterschiede in der Art und Weise, wie sie sie trugen.
  


  
    Eine Gruppe von tätowierten Mädchen, die Arme vor der Brust verschränkt, stand im Kreis zusammen. Ihre dünnen silbernen Armreife reichten ihnen bis zu den Ellenbogen, und die schwarzen Tücher, die sie sich um die Köpfe gebunden hatten, erinnerten Luce an einen Film über Biker-Mädchen, den sie mal gesehen hatte. Sie hatte ihn sich damals ausgeliehen, weil sie gedacht hatte: Was kann cooler sein als eine reine Mädchenclique auf Motorrädern? Jetzt begegnete sie kurz dem Blick von einem der Mädchen, das sie aus ihren kajalumrandeten Augen so hasserfüllt anstarrte, dass Luce schnell in eine andere Richtung schaute.
  


  
    Ein Junge und ein Mädchen, die Händchen hielten, hatten die Rückseite ihrer schwarzen Sweater mit Totenkopf-Aufnähern verziert. Alle paar Augenblicke küssten sie sich auf die Schläfen, die Ohrläppchen, die Augen. Als sie einander die Arme um die Schultern legten, sah Luce, dass alle beide eine blinkende elektronische Fessel am Handgelenk trugen. Sie wirkten beide wie ziemlich harte Typen, der Junge und das Mädchen. Aber es war nicht zu übersehen, dass sie heftig ineinander verliebt waren. Jedes Mal, wenn ihre Zungenpiercings aufblitzten, spürte Luce, wie es ihr einen Stich gab. Sie fühlte sich plötzlich sehr einsam.
  


  
    Hinter dem Liebespärchen standen mehrere blonde Jungen an die Mauer gelehnt. Sie hatten ihre Sweater übergezogen, trotz des schwülen Wetters. Darunter trugen sie ein weißes Hemd mit aufgestelltem Kragen. Ihre schwarzen Stoffhosen hatten die perfekte Länge, ihre schwarzen Halbschuhe waren auf Hochglanz poliert. Von allen Jugendlichen hier hätten sie noch am ehesten als Schüler von Dover durchgehen können. Aber bei genauerem Hinsehen stellte sich schnell heraus, das sie anders als alle Jungen waren, die Luce bisher gekannt hatte. Jungen wie Trevor.
  


  
    Sie standen nur ruhig da, eine Gruppe von mehreren Jungen. Dennoch strahlten sie Härte und Abgebrühtheit aus. Es war etwas in ihren Augen. Etwas, das schwer zu beschreiben war. Aber mit einem Mal wurde Luce bewusst, dass alle an der Schule, genauso wie sie, ihre Vergangenheit hatten. Jeder hier hatte seine Geheimnisse, die er für sich behalten wollte. Ob diese plötzliche Erkenntnis sie aber nun weniger einsam oder noch einsamer machte, wusste Luce nicht zu entscheiden.
  


  
    Arriane hatte bemerkt, wie Luce ihre Mitschüler gemustert hatte.
  


  
    »Wir versuchen alle, das Beste aus unserem Aufenthalt zu machen«, meinte sie achselzuckend. »Und falls du die tieffliegenden Geier noch nicht bemerkt haben solltest: Es riecht hier ziemlich stark nach Tod.« Arriane steuerte mit Luce auf eine Bank unter einer Trauerweide zu.
  


  
    Luce wischte die nassen, halb vermoderten Blätter fort und wollte sich gerade hinsetzen, da bemerkte sie ihn.
  


  
    Ein weiterer Verstoß gegen die Kleiderordnung.
  


  
    Ein umwerfender Verstoß.
  


  
    Er hatte einen leuchtend roten Schal um den Hals geschlungen. Und obwohl es wirklich nicht kalt war, trug er 
     über seinem schwarzen Sweater auch noch eine schwarze Motorradlederjacke. Vielleicht lag es nur daran, dass dieser rote Schal der einzige Farbfleck auf dem ganzen Schulgelände war, aber Luce konnte ihre Augen überhaupt nicht mehr davon abwenden. Alles andere um sie herum verblasste, und einen Augenblick lang vergaß Luce sogar, wo sie war.
  


  
    Sie saugte alles in sich auf. Seine golden schimmernden Haare, seine bronzene Haut. Seine hohen Wangenknochen. Die schwarze Sonnenbrille, die seine Augen verdeckte. Seine sanft geschwungenen Lippen. In sämtlichen Filmen, die Luce gesehen hatte, und in sämtlichen Büchern, die sie gelesen hatte, sah der Junge, in den sich alle verliebten, immer umwerfend gut aus - bis auf einen klitzekleinen Makel. Ein schiefer Zahn, eine widerspenstige Haarsträhne, ein Leberfleck auf der linken Wange. Sie wusste auch, warum das so war - wenn der Held zu perfekt war, dann erschien er unerreichbar. Aber ob unerreichbar oder nicht, Luce hatte schon immer eine große Schwäche für vollkommene Schönheit gehabt. Und erst recht, wenn es um Jungs ging. Wie diesen hier.
  


  
    Er lehnte an dem Gebäude, die Arme lässig vor dem Körper verschränkt. Und für den Bruchteil einer Sekunde sah Luce ein Bild vor sich aufblitzen. Sie sah sich selbst in den Armen dieses Jungen. Sie schüttelte den Kopf, aber das Bild hatte sich ihr bereits so eingebrannt, dass sie beinahe schon auf ihn zustürmen wollte.
  


  
    Nein. Das war verrückt. Oder? Sogar in dieser Schule mit lauter Durchgeknallten hätte jeder zugestimmt, dass das völlig verrückt war. Sie wusste überhaupt nicht, wer er war. Sie hatte noch kein einziges Wort mit ihm gesprochen.
  


  
    Er unterhielt sich gerade mit einem anderen Jungen, etwas kleiner als er selbst, mit Dreadlocks und einem großen, breit 
     grinsenden Mund. Beide lachten laut und herzlich miteinander - was Luce seltsamerweise eifersüchtig machte. Sie versuchte sich daran zu erinnern, wann sie das letzte Mal so gelacht hatte, so fröhlich und unbeschwert.
  


  
    »Das ist Daniel Grigori«, sagte Arriane nach einem kurzen Seitenblick, und als könnte sie Gedanken lesen, fügte sie hinzu: »Na, ich glaube, da interessiert sich jemand für ihn.«
  


  
    »Möglicherweise«, meinte Luce etwas verlegen.
  


  
    »Na ja, Geschmackssache«, sagte Arriane. »Wenn man so was mag.«
  


  
    »Was soll man an ihm denn nicht mögen?«, fragte Luce hastig. Die Wörter stolperten ihr einfach aus dem Mund heraus, sie konnte sie nicht zurückhalten.
  


  
    »Sein Freund, mit dem er da gerade spricht«, erklärte Arriane, »das ist Roland. Ein wirklich cooler Junge. Der weiß genau, wie er es anpacken muss, wenn du verstehst, was ich meine.«
  


  
    Nein, verstehe ich nicht. Luce biss sich auf die Lippe. »Was anpacken?«, fragte sie.
  


  
    Aber Arriane zuckte nur mit den Schultern und zog ihr Schweizer Armeemesser heraus, um damit einen Faden an ihrer ausgefransten Jeans abzuschneiden. »Ach, alles Mögliche. Dinge, wo man etwas wirklich wollen muss, damit man es bekommt.«
  


  
    »Und was ist mit Daniel?«, fragte Luce. »Was ist seine Geschichte?«
  


  
    »Du gibst nicht so schnell auf, was?« Arriane lachte. »Das weiß eigentlich niemand so genau. Er macht ein Riesengeheimnis aus seiner Person. Vielleicht bleibt am Ende nur ein typisches kleines Arschloch übrig.«
  


  
    »Mit Arschlöchern kenne ich mich auch aus«, antwortete Luce, aber kaum hatte sie es gesagt, wünschte sie, sie könnte 
     diesen Satz zurücknehmen. Was immer Trevor widerfahren war, es machte sie selbst zur letzten Person, die sich über andere irgendein Urteil erlauben durfte. Aber das war nicht der einzige Grund. Wie immer, wenn sie auch nur im Entferntesten an jene Nacht dachte, spürte sie, wie die schwarzen Schatten sich wieder über ihrem Kopf zusammenbrauten, fast als wäre sie zurück am See.
  


  
    Sie warf wieder einen Blick zu Daniel hinüber. Er nahm seine Sonnenbrille ab und steckte sie in die Jackentasche. Dann wandte er den Kopf und sah sie an.
  


  
    Ihre Blicke trafen sich. Luce bemerkte, wie er die Augen erst weit aufriss und dann zusammenkniff, um sie aufmerksam zu mustern. Er wirkte überrascht. Aber nicht nur das - es war viel mehr. Daniels Augen hielten die ihren gefangen und ihr stockte der Atem. Sie hatte plötzlich das Gefühl, ihn bereits von irgendwoher zu kennen.
  


  
    Aber daran würde sie sich erinnern. Das Gefühl, durch eine Begegnung so total verwirrt zu werden, vergaß man nicht.
  


  
    Ihre Blicke waren immer noch aufeinander gerichtet. Daniel lächelte ihr zu. Da schoss eine heiße Flamme durch ihren Körper und sie musste sich schnell an der Bank festhalten, sonst wäre sie zu Boden gesunken. Sie spürte, wie ihre Lippen sich öffneten, um ihm zuzulächeln - da hob er die Hand.
  


  
    Und zeigte ihr den Mittelfinger.
  


  
    Luce keuchte und blickte zu Boden.
  


  
    »Was meinst du denn damit?«, fragte Arriane, die überhaupt nichts mitbekommen hatte. »Na, nicht so wichtig. Wir haben dafür jetzt keine Zeit mehr. Es muss jeden Augenblick klingeln.«
  


  
    Und wie auf ein Stichwort hin schrillte die Schulglocke und sämtliche Schüler schlurften in das Gebäude zurück. 
     Arriane zerrte Luce hinter sich her und erteilte hastig Anweisungen, wann und wo sie sich wieder treffen sollten. Aber Luce stand immer noch wie unter Schock. Ihr kurzer Liebeswahn war vorbei. Jetzt beschäftigte sie etwas anderes: Was für ein Problem hatte dieser Junge eigentlich?
  


  
    Bevor sie in das Gebäude zu ihrer ersten Unterrichtsstunde verschwand, drehte sie sich noch einmal um. Das Gesicht von Daniel Grigori verriet keinerlei Regung, aber es gab keinen Zweifel - er blickte ihr nach.
  

  
  


  
    Zwei
  


  
    Eingewöhnung
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    Luce hatte ein Blatt Papier vor sich liegen, auf dem ihr Stundenplan stand, außerdem ein halb leeres Heft, das sie im vergangenen Schuljahr im Geschichtsunterricht - Europäische Geschichte II - angefangen hatte, zwei Bleistifte Stärke 2 und ihren Lieblingsradiergummi. Allmählich beschlich sie das ungute Gefühl, dass Arriane recht hatte, was die Kurse an der Sword & Cross betraf.
  


  
    Ein Lehrer war bisher noch nicht erschienen, die schäbigen Tische waren achtlos im Raum verteilt und vor dem Schrank mit dem Lehrmaterial stapelten sich mit einer Staubschicht bedeckte Kartons.
  


  
    Aber noch viel schlimmer war, dass niemand daran Anstoß zu nehmen schien. Die anderen Jugendlichen schienen es überhaupt nicht zu bemerken, ja sie schienen noch nicht einmal zu bemerken, dass sie in einem Klassenzimmer waren. Sie standen alle in der Nähe des Fensters, rauchten noch schnell ihre Zigaretten zu Ende, fummelten an den extragroßen Sicherheitsnadeln in ihren T-Shirts herum. Nur Todd saß an einem der Tische, wo er mit seinem spitzen Stift irgendein verschlungenes Muster in die Oberfläche ritzte. Die restlichen Neuzugänge hatten sich bereits unter die anderen gemischt. Cam wurde von den Jungs mit den Hemden und gebügelten Hosen umringt. Das musste seine Clique gewesen sein, als er das erste Mal an der Sword & Cross war. Gabbe 
     gab dem Mädchen mit dem Zungenpiercing die Hand, das draußen den Jungen mit dem Zungenpiercing geküsst hatte. Luce war neidisch auf sie. Alles, was sie sich traute, war, sich näher zu dem harmlos wirkenden Todd zu setzen.
  


  
    Arriane schwirrte überall herum, flüsterte den Leuten irgendwelche Bemerkungen zu, die Luce nicht verstand. Sie war die Goth-Prinzessin hier. Als sie an Cam vorbeikam, fuhr er ihr durch die kurzen Haare.
  


  
    »Hübsche Frisur, Arriane.« Er grinste und wickelte sich eine Strähne um den Finger.
  


  
    Arriane gab ihm einen Klaps. »Hände weg, Cam. Wie oft hab ich dir das schon gesagt?« Sie nickte in Luces Richtung. »Und deine Komplimente kannst du meiner neuen Freundin da drüben machen.«
  


  
    Cams smaragdgrüne Augen funkelten Luce an, die erstarrte. »Nichts lieber als das«, sagte er und ging zu ihr hinüber.
  


  
    Er lächelte Luce an, die brav an ihrem Platz saß, Füße unter dem Tisch, die Hände auf der vollgeschmierten Tischplatte übereinandergelegt.
  


  
    »Wir Neuen müssen zusammenhalten«, sagte er. »Ist doch klar.«
  


  
    »Aber warst du nicht schon mal hier?«, fragte sie.
  


  
    »Du darfst nicht alles glauben, was Arriane dir erzählt.« Er blickte zu Arriane, die am Fenster stand und die beiden misstrauisch beobachtete.
  


  
    »Sie hat überhaupt nichts von dir erzählt«, sagte Luce hastig, während sie sich zu erinnern versuchte, ob Arriane irgendeine Bemerkung über Cam hatte fallen lassen. Es war offensichtlich, dass die beiden sich nicht mochten, und obwohl Luce Arriane dankbar war, dass sie mit ihr eine erste Runde übers Schulgelände gedreht hatte, wollte sie sich noch nicht zwischen ihnen entscheiden müssen.
  


  
    »Ich weiß noch genau, als ich damals neu hier war … beim ersten Mal …« Er lachte auf. »Meine Band hatte sich kurz vorher getrennt und ich fühlte mich total verloren. Ich kannte niemand. Da hätte ich ganz gut jemand brauchen können«, er blickte zu Arriane, »der mir ohne Hintergedanken zeigt, wie es hier läuft.«
  


  
    »Und du... du hast keine Hintergedanken?«, fragte Luce. Der flirtende Unterton in ihrer Stimme überraschte sie selbst.
  


  
    Ein Lächeln huschte über Cams Gesicht. »Und dabei wollte ich um nichts in der Welt hierher zurück.«
  


  
    Luce wurde rot. Normalerweise machte sie sich nichts aus Typen, die in Rockbands spielten - aber schließlich hatte auch noch keiner von ihnen seinen Tisch so nahe an ihren gerückt, sich neben sie auf den Stuhl fallen lassen und sie aus so grünen Augen angeschaut. Cam langte in seine Hosentasche und zog ein grünes Plektrum mit einer aufgedruckten 44 heraus.
  


  
    »Das ist meine Zimmernummer. Du kannst jederzeit vorbeikommen.«
  


  
    Das grüne Plektrum hatte fast die Farbe von Cams Augen, und Luce rätselte, wie und wann er die Zahl hatte aufdrucken lassen. Aber bevor sie antworten konnte - und wer weiß, was sie geantwortet hätte -, legte Arriane von hinten die Hand auf Cams Schulter. »Hab ich mich nicht klar ausgedrückt? Komm mir nicht in die Quere. Die Neue gehört mir.«
  


  
    Cam schnaubte verächtlich. Dann blickte er Luce an und sagte: »Ich glaub, es gibt immer noch so was wie einen freien Willen. Vielleicht hat deine Freundin ja eigene Pläne.«
  


  
    Luce wollte gerade den Mund aufmachen, um zu erklären, dass sie durchaus einen freien Willen hatte - nur dass es ihr 
     erster Tag hier war, und sie brauchte eben ein bisschen Zeit, um sich zurechtzufinden. Als ihr die richtigen Worte endlich auf der Zunge lagen, schrillte noch einmal die Glocke und die kleine Zusammenkunft an ihrem Platz löste sich auf.
  


  
    Die anderen Schüler setzten sich auch auf ihre Plätze, und bald fiel Luce, so brav und gesittet an ihrem Tisch, überhaupt nicht mehr auf. Sie saß aufrecht und erwartungsvoll da und blickte zur Tür. Sie hielt Ausschau nach Daniel.
  


  
    Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, dass Cam ihr immer wieder Blicke zuwarf. Sie fühlte sich erst geschmeichelt, dann machte es sie leicht nervös - und schließlich war sie wütend und frustriert. Daniel? Cam? Wie lange war sie jetzt an dieser Schule? Einen halben Vormittag? Und sie zerbrach sich schon über zwei Jungen den Kopf. Dabei war sie nur deswegen an dieser Schule, weil beim letzten Mal, als sie sich für einen Jungen interessiert hatte, alles fürchterlich schiefgegangen war. Fürchterlich schief. Sie konnte es sich nicht erlauben, sich wieder zu verlieben. Und erst recht nicht schon an ihrem ersten Tag, und dann auch noch in zwei Jungen gleichzeitig.
  


  
    Sie blickte zu Cam, der ihr zuzwinkerte. Dann strich er seine schwarzen Haare zurück. Von seinem umwerfend guten Aussehen mal abgesehen, schien es ziemlich nützlich zu sein, ihn besser zu kennen. Wie sie selbst musste er sich erst eingewöhnen, aber er war schon hier gewesen und kannte sich in der Sword & Cross aus. Außerdem war er nett zu ihr. Das grüne Plektrum mit der Zimmernummer gab er bestimmt nicht jedem, hoffte sie jedenfalls. Sie könnten vielleicht … Freunde werden. Vielleicht war das ja alles, was sie brauchte. Vielleicht würde sie sich hier dann nicht mehr so vollkommen fehl am Platz fühlen.
  


  
    Vielleicht würde sie dann vergessen können, dass das 
     einzige Fenster in ihrem Klassenzimmer die Größe eines DIN-A4-Umschlags hatte und der Ausblick auf die Friedhofsmauer ging.
  


  
    Vielleicht würde sie dann den beißenden Geruch nach Haarfärbemittel ausblenden können, der ihr von dem wasserstoffblonden Punkmädchen vor ihr in die Nase stieg.
  


  
    Vielleicht würde sie dann ihre ganze Aufmerksamkeit dem strengen Lehrer mit Schnurrbart widmen können, der gerade hereinkam, der Klasse »Aufstehenundhinsetzen!« befahl und die Tür schloss.
  


  
    Eine leichte Enttäuschung machte sich in Luce breit. Sie brauchte einen Augenblick, bis sie herausfand, was der Grund dafür war. Bis der Lehrer die Tür hinter sich schloss, hatte sie immer noch gehofft, dass auch Daniel in ihrem ersten Kurs sein würde.
  


  
    Was würde sie in der nächsten Stunde haben? Französisch? Sie schielte auf ihren Stundenplan, um herauszufinden, in welchem Raum der Unterricht stattfand. In diesem Augenblick schlitterte ein Papierflieger über ihren Tisch und fiel dann neben ihrer Tasche auf den Boden. Luce spähte vorsichtig zum Lehrer, aber er hatte sich umgedreht und schrieb gerade etwas an die Tafel.
  


  
    Nervös sah sie nach links. Als Cam ihren Blick auf sich gerichtet fühlte, zwinkerte er ihr zu und winkte kokett mit der Hand, was sofort dazu führte, dass sich ihr ganzer Körper anspannte. Aber mit dem Papierflieger schien er nichts zu tun zu haben.
  


  
    »Psssst«, machte es leise hinter ihm. Der Laut kam von Arriane, die mit dem Kinn auf den Flieger deutete. Luce bückte sich. Auf einen der Flügel war in kleinen schwarzen Buchstaben ihr Name geschrieben. Ihr erstes Briefchen in der Sword & Cross!
  


  
    Schon ungeduldig, wann du hier rausdarfst?

    Kein gutes Zeichen.

    Wir sitzen bis Mittag in dieser Hölle fest.
  


  
    Das musste ein böser Scherz sein. Luce guckte zwei Mal auf ihrem Stundenplan nach und stellte zu ihrem großen Schrecken fest, dass alle drei Kurse an diesem Vormittag im selben Raum stattfanden, in dem Zimmer, in dem sie gerade saßen, und dass alle drei Fächer vom selben Lehrer unterrichtet wurden - Mr Cole, der gerade vorne an der Tafel stand.
  


  
    Jetzt drehte er sich um und begann, zwischen den Bänken auf und ab zu gehen. Die vier neu hinzugekommenen Schüler wurden von ihm nicht extra begrüßt, und Luce wusste nicht, ob sie darüber glücklich oder traurig sein sollte. Mr Cole ließ auf die Tische der Neuen lediglich vier dicke Hefter mit dem Lehrplan und Unterrichtsmaterialien fallen. Luce beugte sich sofort neugierig vor, um einen Blick darauf zu werfen. Weltgeschichte, stand da zu lesen. Kann der Untergang der Menschheit noch verhindert werden? Hmmmmm, Geschichte war immer ihr Lieblingsfach gewesen - aber der Untergang der Menschheit?
  


  
    Bei genauerem Hinsehen musste Luce Arriane dann voll und ganz recht geben. Das war wirklich die Hölle. Ein unmögliches Lektürepensum, für jede dritte Stunde war in großen, fetten Buchstaben TEST eingetragen und außerdem sollten sie eine Hausarbeit von dreißig Seiten über einen gescheiterten Tyrannen ihrer Wahl schreiben - konnte das ernst gemeint sein? Der Lehrstoff, den Luce in den ersten Wochen des Schuljahrs verpasst hatte, war mit einem schwarzen Filzstift umrandet. An den Rand hatte Mr Cole mit demselben schwarzen Filzstift geschrieben: Bitte bei mir melden! Die Hausaufgaben müssen nachgeholt werden!
  


  
    Falls es noch schlimmere Methoden gab, einem die Freude am Lernen zu vermiesen, wollte Luce sie lieber nicht kennenlernen.
  


  
    Wenigstens hatte sie Arriane in der Nähe, die schräg hinter ihr saß. Luce war froh, dass sie ihr bereits gezeigt hatte, wie man im Notfall eine Nachricht schicken konnte. Callie und sie hatten sich im Unterricht heimlich SMS geschrieben, das ging hier natürlich nicht. Wenn sie sich mit Arriane während des Unterrichts verständigen wollte, musste sie vorher erst lernen, einen Papierflieger zu falten. Sie riss ein Blatt Papier aus ihrem Heft und legte Arrianes Flieger als Modell vor sich hin.
  


  
    Nach ein paar Minuten mit nicht sehr geglückten Origami-Versuchen landete ein zweiter Papierflieger auf Luces Tisch. Sie drehte sich zu Arriane um, die den Kopf schüttelte und die Augen verdrehte, weil Luce wohl wirklich noch sehr viel lernen musste.
  


  
    Luce zog entschuldigend eine Schulter hoch, dann faltete sie die zweite Nachricht auseinander:

    
      Ach ja, und solange du noch nicht 100 % sicher zielen kannst, solltest du keine Nachrichten bezüglich Daniel in meine Richtung losschicken. Der Kerl hinter dir fängt beim Football alle Bälle ab.
    

  


  
    Gut zu wissen. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass Daniels Freund Roland direkt hinter ihr saß. Langsam drehte sie den Kopf, gerade so weit, dass sie aus dem Augenwinkel seine Dreadlocks erkennen konnte. Sie wagte einen kurzen Blick auf das Heft, das er vor sich liegen hatte. Roland Sparks, so lautete sein voller Name.
  


  
    »Ich will nicht, dass in meinem Unterricht Zettel hinund 
     hergeschickt werden«, sagte Mr Cole streng, woraufhin Luces Kopf sofort nach vorne zurückschnappte. »Hier wird auch nicht abgeschrieben oder aus irgendwelchen anderen Gründen in einem fremden Heft herumgelesen. Ich habe mich nicht durch meine Ausbildung gequält, nur damit mir keiner zuhört.«
  


  
    Luce nickte im Gleichklang mit allen anderen wie betäubt dasitzenden Schülern. Da landete ein dritter Papierflieger auf ihrem Tisch, schlitterte noch etwas weiter und blieb dann liegen.
  


  
    Nur noch 172 Minuten!
  


  [image: 005]


  
    Nach 173 qualvollen Minuten trotteten Arriane und Luce in die Cafeteria. »Na, wie hat’s dir gefallen?«, fragte Arriane.
  


  
    »Du hast total recht gehabt«, sagte Luce. Sie war noch ganz fertig von den trostlosen ersten drei Schulstunden an der Sword & Cross. »Wie kann man nur so einen Unterricht halten?«
  


  
    »Kopf hoch! Wird sich bald bessern! Cole macht immer erst mal auf die harte Tour, wenn neue Schüler da sind«, sagte Arriane. »Aber ist auch egal«, sie puffte Luce in die Seite, »es hätte viel schlimmer kommen können. Kaum auszudenken, wenn du Ms Toss bekommen hättest.«
  


  
    Luce warf einen Blick auf ihren Stundenplan. »Ich habe sie heute Nachmittag in Biologie«, sagte sie mit einem flauen Gefühl im Magen.
  


  
    Arriane brach in schallendes Gelächter aus. Da wurde Luce angerempelt. Es war Cam, der ebenfalls auf dem Weg in die Cafeteria war und sich gerade an ihnen vorbeischieben 
     wollte. Luce wäre fast gestolpert und hingefallen, wenn er nicht die Hand ausgestreckt und sie aufgefangen hätte.
  


  
    »Nur kein Stress!« Er lächelte sie an und eilte weiter, und Luce fragte sich einen Moment, ob er das vielleicht extra gemacht hatte. Aber so pubertär wirkte er nun auch wieder nicht. Luce schielte zu Arriane hinüber, ob sie wohl was gemerkt hatte. Arriane zog die Augenbrauen hoch, als wartete sie darauf, dass Luce etwas sagte, aber beide schwiegen.
  


  
    Als sie an der schmutzigen Glastrennwand entlanggingen, die die trostlose Eingangshalle von der trostlosen Cafeteria trennte, fasste Arriane Luce am Arm.
  


  
    »Was man hier überhaupt nicht essen kann, ist das frittierte Hühnerschnitzel«, erklärte sie Luce, während sie den anderen in den großen Raum folgten, wo die Tabletts und Bestecke klapperten. »Die Pizza ist ziemlich gut, das Chili okay und der Borschtsch ist auch nicht schlecht. Magst du Hackbraten?«
  


  
    »Ich bin Vegetarierin«, sagte Luce und ließ ihren Blick über die Tische schweifen, auf der Suche nach zwei Personen, Daniel und Cam. Sie würde sich einfach wohler fühlen, wenn sie erst mal wusste, wo sie saßen. Dann konnte sie so tun, als würde sie sie nicht bemerken, und in Ruhe mit Arriane essen. Aber bis jetzt hatte sie noch keinen entdeckt …
  


  
    »Vegetarierin, echt?« Arriane verzog den Mund. »Hast du Hippie-Eltern oder ist das ein schwacher Rebellionsversuch von dir?«
  


  
    »Ähm, weder noch, ich mag nur einfach -«
  


  
    »Kein Fleisch?« Arriane drehte Luce an der Schulter um neunzig Grad, so dass sie direkt in Daniels Richtung blickte, der am anderen Ende des Raums an einem Tisch saß. Luce atmete tief und lang aus. Da war er. »Gilt das für jede Art von 
     Fleisch?«, fragte sie laut. »Würdest du deine Zähne nicht gern mal in seines versenken?«
  


  
    Luce stieß Arriane mit dem Ellenbogen in die Seite und zog sie zur Schlange vor der Essensausgabe. Arriane lachte sich halb schief, aber Luce wusste, dass sie ganz rot geworden war, was im hellen Neonlicht natürlich jeder sehen würde.
  


  
    »Sei still, das hat er ganz bestimmt gehört«, flüsterte sie.
  


  
    Aber ein Teil von ihr war auch glücklich, mit einer Freundin locker über Jungs reden zu können. Falls Arriane überhaupt eine Freundin war.
  


  
    Luce war immer noch völlig durcheinander wegen der Sache mit Daniel. Diese unglaubliche Anziehungskraft, die er auf sie ausgeübt hatte, als sie ihm heute Morgen vor der Schule begegnet war - sie verstand immer noch nicht, wo die herkam. Und da war sie wieder. Sie musste sich zwingen, ihre Augen von seinen blonden Haaren abzuwenden, von der weichen Linie seines Kinns. Sie wollte nicht dabei ertappt werden, wie sie ihn anstarrte. Sie wollte ihm nicht noch einmal die Gelegenheit geben, ihr den Mittelfinger zu zeigen und das Band zwischen ihnen zu zerschneiden.
  


  
    »Da mach dir mal keine Sorgen.« Arriane lachte. »Der ist so auf seinen Hamburger fixiert, der würde noch nicht mal den Ruf des Teufels hören.« Sie zeigte auf Daniel, der tatsächlich so aussah, als wäre er ausschließlich mit seinem Hamburger beschäftigt. Falsch. Er sah aus wie jemand, der so tat, als wäre er ausschließlich mit seinem Hamburger beschäftigt.
  


  
    Luce blickte auf die andere Seite des Tisches zu Daniels Freund Roland. Er starrte sie an. Als ihre Blicke sich kreuzten, zog er die Augenbrauen hoch, aber auf eine Art und Weise, aus der Luce nicht schlau wurde und die ihr sogar ein bisschen Angst machte.
  


  
    Sie drehte sich wieder zu Arriane. »Warum sind alle an dieser Schule so seltsam?«
  


  
    »Ich fasse das jetzt mal nicht als Beleidigung auf«, sagte Arriane, nahm ein Plastiktablett und reichte auch Luce eines. »Und ich werde dir jetzt eine kleine Einführung in die große Kunst geben, den richtigen Platz in der Cafeteria zu wählen. Denn schließlich willst du ja nicht in der Nähe der - pass auf, Luce!«
  


  
    Luce machte erschrocken einen Schritt rückwärts, da erhielt sie auch schon ein heftigen Stoß. Gleich würde sie zu Boden gehen. Sie streckte die Hände aus, um sich irgendwo abzustützen. Aber alles, worauf sie traf, war das volle Essenstablett eines Mitschülers. Luce und das Tablett fielen hin und ein Teller Borschtsch schwappte über ihr Gesicht.
  


  
    Als sie sich das zerkochte rote Gemüse aus den Augen gewischt hatte, schaute Luce hoch. Der wütendste Kobold, den sie je gesehen hatte, stand vor ihr. Das Mädchen hatte eine weißblonde Stoppelfrisur, mindestens zehn Piercings im Gesicht und einen Blick, der töten konnte. Sie fuhr Luce wie ein knurrender Hund an: »Wenn dein Anblick mir nicht den Appetit verdorben hätte, müsstest du mir jetzt sofort ein neues Mittagessen kaufen.«
  


  
    Luce stammelte eine Entschuldigung. Sie versuchte aufzustehen, aber das Mädchen bohrte ihr den Absatz ihres hochhackigen schwarzen Stiefels in den Fuß. Schmerz schoss ihr das Bein hoch und sie musste sich auf die Lippe beißen, um nicht laut aufzuschreien.
  


  
    »Aber ich kann mir auch einen Gutschein geben lassen«, fuhr das Mädchen fort.
  


  
    »Schon gut, Molly, das reicht jetzt«, sagte Arriane. Sie bückte sich, um Luce aufzuhelfen.
  


  
    Luce stöhnte. Der spitze Absatz würde einen riesigen blauen Fleck hinterlassen.
  


  
    Molly stellte sich breitbeinig vor Arriane hin, und Luce hatte das Gefühl, dass die beiden sich nicht das erste Mal in die Haare kriegten.
  


  
    »Gleich Freundschaft mit einem Neuzugang geschlossen, wie?«, spottete Molly. »Das war aber sehr unartig von dir, A. Bist du nicht auf Bewährung?«
  


  
    Luce schluckte. Arriane hatte nichts von einer Bewährungszeit erwähnt, und warum sollte es da verboten sein, neue Freundschaften zu schließen? Aber das Wort genügte, um Arriane die Faust ballen zu lassen und auszuholen. Und schon hatte Molly von ihr einen fetten Boxhieb aufs rechte Auge verpasst bekommen.
  


  
    Molly wankte nach rückwärts, aber nicht sie, sondern Arriane zog Luces Aufmerksamkeit auf sich. Ihr ganzer Körper begann zu zucken, sie warf die Arme hoch, bewegte sie ruckartig hin und her.
  


  
    Es war das Armband am rechten Handgelenk, stellte Luce voller Entsetzen fest. Von ihm wurden Schockwellen durch Arrianes Körper geschickt. Das konnte doch nicht wahr sein! Luce wurde ganz schlecht angesichts der grausamen und ungewöhnlichen Bestrafung. Sie fing Arriane auf, als sie zu Boden sank.
  


  
    »Arriane«, flüsterte Luce, »alles in Ordnung?«
  


  
    »Super.« Arrianes Lider flackerten, ihre Augen öffneten sich kurz und schlossen sich dann wieder.
  


  
    Luce hielt den Atem an. Dann klappte eines von Arrianes Augen wieder auf. »Hab ich dich erschreckt? Ist ja süß! Keine Sorge, die Elektroschocks bringen mich nicht um«, flüsterte sie. »Sie machen mich nur noch stärker. Egal. Der dummen Kuh ein blaues Auge zu verpassen, war es jedenfalls wert.«
  


  
    »Hört auf damit! Hört sofort damit auf!«, brüllte eine heisere Stimme hinter ihnen.
  


  
    Randy stand im Eingang, außer Atem und mit knallrotem Gesicht. Es war zu spät, um noch rechtzeitig aufzuhören, dachte Luce. Aber da sah sie, wie Molly näher kam, die Absätze ihrer Stiefel klackten auf dem Boden. Dieses Mädchen kannte keine Grenzen. Würde sie wirklich nach Arriane treten, während Randy sich direkt hinter ihnen befand?
  


  
    Aber da umschlossen sie auch schon Randys kräftige Arme. Molly versuchte sich freizustrampeln und fing an zu schreien.
  


  
    »Ich verlange eine Erklärung, sofort«, brüllte Randy und hielt Molly wie in einem Schraubstock fest, bis deren Glieder schlaff herunterhingen. »Aber ist vielleicht auch gar nicht nötig. Ihr drei tretet morgen früh zur Strafarbeit an. Auf dem Friedhof. Im Morgengrauen!« Randy musterte Molly. »Hast du dich wieder beruhigt?«
  


  
    Molly nickte steif und Randy ließ sie los. Sie glitt auf den Boden neben Arriane, die immer noch reglos dalag, den Kopf in Luces Schoß gebettet. Die Arme hatte sie um den Oberkörper geschlungen. Zuerst dachte Luce, dass Arriane nur erschöpft sei, aber dann spürte sie einen schwachen Stromschlag durch Arrianes Körper gehen und begriff, dass ihre neue Freundin immer noch durch das elektronische Armband ferngesteuert wurde.
  


  
    »Komm mit«, sagte Randy freundlicher. »Wir wollen dich jetzt wieder davon befreien.«
  


  
    Sie streckte die Hand nach Arriane aus und half ihr hoch. Arrianes schmächtiger Körper zuckte immer noch leicht. Randy ging mit ihr zur Tür und drehte sich noch einmal kurz zu Luce und Molly um.
  


  
    »Im Morgengrauen!«, wiederholte sie.
  


  
    »Freu mich schon drauf«, antwortete Molly mit zuckersüßer Stimme, drehte sich blitzschnell um und griff an der Ausgabetheke nach einem Teller Hackbraten mit Soße.
  


  
    Sie balancierte den Teller eine Sekunde über Luces Kopf, dann kippte sie ihn um und schmierte ihr das Essen in die Haare. Luce hörte das schmatzende Geräusch, das ihre Demütigung vor der ganzen Schule begleitete. Da saß sie auf dem Boden, die Neue mit dem Hackbraten auf dem Kopf und dem Borschtsch im Gesicht.
  


  
    »Unbezahlbar«, sagte Molly, während sie aus der Tasche ihrer schwarzen Jeans einen winzigen silbernen Fotoapparat zog. »Sag … Hackepeter!«, rief sie. »Das wird der Brüller in meinem Blog.« Sie knipste drauflos.
  


  
    »Hübscher Hut«, johlte jemand von der anderen Seite des Raums. Beklommen drehte Luce sich um und suchte mit den Augen Daniel. Sie hoffte inständig, dass er die ganze Szene vielleicht nicht mitbekommen hatte. Aber nein, da saß er und schüttelte den Kopf. Er wirkte genervt.
  


  
    Bis zu diesem Augenblick hatte Luce geglaubt, sie könnte einfach aufstehen und den Zwischenfall abschütteln - wortwörtlich. Aber Daniels Reaktion gab ihr endgültig den Rest.
  


  
    Nein, sie würde nicht vor dieser schrecklichen Horde in Tränen ausbrechen. Sie schluckte ein paar Mal, stand auf und floh zur nächsten Tür, hinaus ins Freie. Sie brauchte dringend frische Luft.
  


  
    Stattdessen legte sich draußen die feuchte Schwüle eines Septembertags im Süden um sie, bis sie glaubte, ersticken zu müssen. Der Himmel war von jener farblosen Farbe, jenem nichtssagenden, niederdrückenden Graubraun, in dem selbst die Sonne nicht mehr auszumachen war. Luce verlangsamte ihre Schritte, aber erst als sie bereits am Parkplatz angekommen war, hielt sie plötzlich an.
  


  
    Sie sehnte sich so sehr danach, ihr zerbeultes, altes Auto dort stehen zu sehen, einzusteigen, den Fahrersitz mit seinem abgeschabten Stoffbezug unter sich zu spüren, den Motor anzulassen, die Stereoanlage aufzudrehen und sich so schnell wie möglich aus dem Staub zu machen. Aber ihr Auto war nicht da, und schlagartig kehrte die Wirklichkeit zurück: Sie saß an diesem Ort fest, hohe Metallzäune und schwere Tore trennten sie vom Rest der Welt. Und selbst wenn sie die Sword & Cross hätte verlassen können … wohin sollte sie gehen?
  


  
    Das grimmige Gefühl in ihrem Magen sagte ihr alles, was sie wissen musste. Sie war an der Endstation angelangt, und die Lage sah für sie ziemlich düster aus.
  


  
    So bedrückend und traurig es auch sein mochte: Die Sword & Cross war alles, was sie hatte.
  


  
    Sie hielt die Hände vors Gesicht und wusste, dass sie umkehren und zurückgehen musste. Als sie den Kopf hob, bemerkte sie die Reste von Borschtsch und Hackbraten an den Fingern. Wie widerlich. Als Nächstes brauchte sie unbedingt eine Toilette.
  


  
    Luce wollte gerade durch die Tür, als Gabbe herauskam. Sie wirkte noch blonder und makelloser, während Luce aussah, als wäre sie gerade aus einem Müllcontainer geklettert.
  


  
    »Ups.’Tschuldigung, meine Süße.« Gabbes Stimme klang freundlich und sie wirkte richtig erschrocken, als sie Luces Zustand bemerkte. »Oh mein Gott, du siehst ja fürchterlich aus. Was ist passiert?«
  


  
    Was passiert war? Als ob nicht die ganze Schule das bereits wüsste. Dieses Mädchen tat wahrscheinlich nur so unwissend, damit Luce ihr die demütigende Szene erzählte und das Ganze noch mal durchlebte.
  


  
    »In fünf Minuten weißt du’s«, antwortete sie schärfer als 
     beabsichtigt. »Ich bin mir sicher, dass sich Klatsch und Tratsch hier wie die Cholera ausbreitet.«
  


  
    »Willst du dir mein Make-up ausleihen?«, fragte Gabbe und hielt ein himmelblaues Kosmetiktäschchen hoch. »Du hast dich wahrscheinlich noch nicht im Spiegel gesehen, aber du solltest -«
  


  
    »Danke, nein«, unterbrach sie Luce und drängte an ihr vorbei in die Mädchentoilette. Ohne einen Blick in den Spiegel zu werfen, drehte sie den Wasserhahn auf. Sie spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht - und dann gab es für sie kein Halten mehr. Die Tränen flossen ihr über die Wangen, während sie sich mit der billigen rosa Handseife die Suppenreste abwusch. Aber in ihren Haaren klebte immer noch das Hackfleisch. Und auch ihre Kleidung hatte schon mal besser gerochen und ausgesehen. Nicht dass sie sich jetzt noch groß Gedanken darüber machen musste, einen guten ersten Eindruck zu hinterlassen.
  


  
    Die Tür ging auf und Luce presste sich wie ein gefangenes Tier gegen die Wand. Als ein unbekanntes Mädchen hereinkam, war sie auf das Schlimmste gefasst.
  


  
    Das Mädchen war ziemlich kräftig gebaut, was durch übertrieben viele Kleiderschichten noch betont wurde. Ihr breites Gesicht wurde von kurzen braunen Locken umrahmt und sie hatte eine große rote Brille auf der Nase. Eigentlich wirkte sie ungefährlich, aber das Aussehen konnte leicht täuschen. Die Hände hatte sie hinter dem Rücken versteckt, was für Luce nach den Erfahrungen dieses ersten Tages nur hieß, dass sie ihr besser nicht trauen sollte.
  


  
    »Du weißt, dass du dich ohne einen Erlaubnisschein nicht hier aufhalten darfst«, sagte das Mädchen. Ihr strenger Tonfall ließ darauf schließen, dass es ihr ernst war.
  


  
    »Ich weiß.« Der Ausdruck in den Augen des Mädchens 
     bestätigte Luces Verdacht, dass es in dieser Schule absolut unmöglich war, auch nur einen Moment lang irgendwo seine Ruhe zu haben. Sie setzte seufzend zu einer Entschuldigung an. »Ich wollte bloß -«
  


  
    »War doch nur Spaß.« Das Mädchen lachte, verdrehte die Augen und nahm eine entspannte Haltung an. »Hier, ich hab für dich etwas Shampoo geklaut«, sagte sie und zog die Hände hinter dem Rücken hervor. Sie hielt Luce zwei unschuldig aussehende Plastikfläschchen mit Shampoo und Pflegespülung hin. »Dann mal los. Lass uns anfangen. Am besten, du setzt dich hier drauf.« Sie zog einen Klappstuhl zum Waschbecken.
  


  
    Ein seltsamer Laut, halb Wimmern, halb Lachen, kam über Luces Lippen. So hört sich wohl Erleichterung an, dachte sie. Dieses Mädchen war einfach nur nett zu ihr - nicht nur vergleichsweise nett, für die Schüler in einer Besserungsanstalt nämlich, sondern nett wie eine ganz normale Person. Aus keinem besonderen Grund. Dieser Schock war für Luce beinahe zu groß. »Danke«, brachte sie leise heraus, immer noch sehr vorsichtig.
  


  
    »Ach ja, und wahrscheinlich brauchst du auch was Neues zum Anziehen«, sagte das Mädchen. Sie musterte ihren schwarzen Sweater und zog ihn sich über den Kopf. Darunter kam noch einmal ein Exemplar von der gleichen Sorte zum Vorschein.
  


  
    »Was denn?«, fragte sie, als sie den überraschten Ausdruck auf Luces Gesicht sah. »Ich habe ein empfindliches Immunsystem. Ich muss viele Schichten übereinander tragen.«
  


  
    »Aber wirst du dann ohne den zurechtkommen?«, hörte Luce sich fragen, obwohl sie alles in der Welt getan hätte, um aus ihrem Sweater mit den Hackfleischkrümeln und Borschtschspritzern herauszukommen.
  


  
    »Natürlich«, sagte das Mädchen. »Ich hab darunter noch drei weitere an. Und außerdem noch welche in meinem Schließfach. Du kannst das ruhig annehmen. Es schmerzt mich einfach zu sehr, wenn eine Vegetarierin mit Hackbraten in den Haaren und auf dem Sweater herumlaufen muss. Ich kann das nicht mit ansehen. Ich bin nämlich sehr sensibel.«
  


  
    Luce wunderte sich, wie das fremde Mädchen über ihre Essgewohnheiten Bescheid wissen konnte. Aber sie wunderte sich nicht nur darüber. Sie konnte nicht anders, sie musste sie fragen: »Ähm, sag mal, warum bist du eigentlich so nett zu mir?«
  


  
    Das Mädchen lachte, seufzte und schüttelte den Kopf. »Nicht jeder auf der Sword & Cross ist D & B.«
  


  
    »Häh?«, machte Luce.
  


  
    »Doof & Bekloppt. So nennen sie in der Stadt die Sword & Cross. Es gibt auch noch andere, weniger freundliche Namen für die Schule, aber die erspar ich dir lieber.«
  


  
    Luce lachte.
  


  
    »Ich wollte damit nur sagen, dass nicht alle hier komplette Idioten sind.«
  


  
    »Nur die meisten?«, fragte Luce. Sie hatte nicht so negativ klingen wollen, aber der Vormittag war lang gewesen und sie hatte schon so viel durchgemacht und vielleicht nahm ihr dieses Mädchen nicht übel, wenn sie ein wenig sarkastisch war.
  


  
    Wider Erwarten lächelte sie. »Ganz genau. Und sie bringen den Rest von uns in Verruf, das kann ich dir sagen.« Sie streckte die Hand aus. »Ich bin Pennyweather Van Syckle-Lockwood. Nenn mich einfach Penn.«
  


  
    »Okay«, sagte Luce, viel zu erschöpft und durcheinander, um beim Namen des Mädchens loszukichern, wie sie es in 
     ihrem früheren Leben bestimmt getan hätte. Pennyweather Van Syckle-Lockwood klang wie einem Roman von Charles Dickens entsprungen. Einem Mädchen mit einem solchen Namen, das es fertigbrachte, sich vorzustellen, ohne eine Miene zu verziehen, musste man einfach vertrauen. »Ich bin Lucinda Price.«
  


  
    »Und alle nennen dich Luce«, sagte Penn. »Und du kommst von der Dover Highschool in New Hampshire.«
  


  
    »Woher weißt du das alles?«, fragte Luce überrascht.
  


  
    »Gut geraten, was?«, meinte Penn achselzuckend. »War nur Spaß, ich hab deinen Anmeldebogen gelesen. Ist so was wie ein Hobby von mir.«
  


  
    Luce starrte sie an. Vielleicht war sie mit ihrem positiven Urteil doch zu voreilig gewesen. Wie war Penn an ihren Anmeldebogen gelangt?
  


  
    Penn drehte den Wasserhahn auf. Als warmes Wasser kam, machte sie Luce ein Zeichen, den Kopf darunterzuhalten.
  


  
    »Das ist nämlich folgendermaßen«, erklärte sie. »Ich bin nicht verrückt.« Sie zog Luce an den nassen Haaren hoch. »Keine einzige Straftat.« Sie drückte den Kopf wieder nach unten. »Ich bin die einzige Jugendliche hier an der Schule ohne Gerichtsbeschluss. Und du hast bis jetzt vielleicht noch nie darüber nachgedacht, aber ganz offiziell nicht verrückt zu sein, hat große Vorteile. Zum Beispiel halten sie nur mich für vertrauenswürdig genug, um Hilfsarbeiten im Schulbüro zu verrichten. Was nicht besonders schlau von ihnen ist. Auf diese Weise habe ich Zugang zu einer Menge vertraulicher Informationen.«
  


  
    »Aber wenn du nicht hier sein musst -«
  


  
    »Wenn dein Vater der Gärtner ist, dann darfst du kostenlos die Schule besuchen, und deshalb …« Penn führte den Satz nicht zu Ende.
  


  
    Penns Vater war der Gärtner? Luce wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass es hier überhaupt einen Gärtner gab, so wie es auf dem Schulgelände aussah.
  


  
    »Ich weiß, was du jetzt denkst«, sagte Penn, während sie Luce dabei half, die letzten Soßenreste aus dem Haar zu waschen. »Dass die Rasenflächen und alles drumherum ganz schön verwahrlost sind. Hab ich recht?«
  


  
    »Nein«, log Luce. Sie wollte sich unbedingt die Zuneigung dieses Mädchens erhalten. Ihr deutlich Ich-möchtedeine-Freundin-sein zu signalisieren, war ihr wichtiger, als den Eindruck zu erwecken, es würde sie auch nur im Geringsten interessieren, wie oft der Rasen in der Sword & Cross gemäht wurde. »Ich finde es hier, ähm, eigentlich ganz hübsch.«
  


  
    »Mein Vater ist vor zwei Jahren gestorben«, sagte Penn leise. »Sie haben es dann geschafft, mir den alten Schulleiter Udell als gesetzlichen Vormund vor die Nase zu setzen, aber einen Ersatz für Dad als Gärtner haben sie nicht gefunden.«
  


  
    »Tut mir leid«, flüsterte Luce. Also gab es hier noch jemand, der wusste, was es hieß, einen schweren Verlust verkraften zu müssen.
  


  
    »Schon in Ordnung«, sagte Penn. »Ist eine wirklich gute Schule. Ich fühle mich richtig wohl.« Sie quetschte sich etwas Pflegespülung auf die Hand.
  


  
    Luces Kopf schoss hoch, sie verspritzte im ganzen Raum Wasser. »Und du bist ganz sicher nicht verrückt?«, fragte sie.
  


  
    »War nur Spaß. Ich hasse es hier. Das nervt alles total.«
  


  
    »Aber trotzdem willst du nicht von hier weg?« Luce hielt den Kopf schräg und blickte neugierig.
  


  
    Penn biss sich auf die Unterlippe. »Ich weiß, das klingt jetzt etwas seltsam. Aber selbst wenn das mit Udell nicht 
     wäre, könnte ich nicht fort. Mein Dad liegt da drüben.« Sie deutete in Richtung Friedhof, wie Luce vermutete. »Er ist alles, was ich habe.«
  


  
    »Dann hast du vielleicht mehr als so manch andere an dieser Schule«, sagte Luce, die an Arriane dachte. Sie erinnerte sich daran, wie Arriane heute auf dem Schulhof nach ihrer Hand gegriffen hatte, sie erinnerte sich an den flehenden Blick in ihren blauen Augen, als sie Luce das Versprechen abgenommen hatte, heute Abend noch bei ihr vorbeizuschauen.
  


  
    »Sie kommt schon wieder in Ordnung«, sagte Penn. »Es wäre nicht Montag, wenn nicht Arriane nach einem Anfall zur Krankenstation geschafft würde.«
  


  
    »Aber es war kein Anfall«, sagte Luce. »Das kam von dem elektronischen Armband, ich hab’s genau gesehen. Lauter Stromstöße.«
  


  
    »Wir haben hier in der Sword & Cross eine sehr breite Definition von ›Anfall‹. Deine neue Feindin - Molly? Sie hatte eine Reihe berüchtigter Anfälle. Sie verkünden dauernd, Mollys Medikamente bald umstellen zu wollen. Hoffentlich bekommst du noch mindestens einen richtigen Ausraster von ihr mit, bevor sie es tun.«
  


  
    Penn schien sich wirklich gut auszukennen. Luce dachte kurz daran, sie zu fragen, was eigentlich mit Daniel los war, aber ihr Interesse an ihm war so merkwürdig, so stark und vielschichtig, dass es wahrscheinlich am besten war, sie hielt es geheim. Zumindest so lange, bis sie selbst genauer wusste, was sie für ihn empfand.
  


  
    Sie spürte, wie Penns Hände ihre Haare auswrangen.
  


  
    »So, das war’s«, sagte Penn. »Ich glaube, jetzt bist du fleischlos.«
  


  
    Luce blickte in den Spiegel und fuhr sich mit den Fingern 
     durch die Haare. Penn hatte recht. Von der Demütigung und dem Schmerz im rechten Fuß abgesehen, hatte die Auseinandersetzung mit Molly keinerlei Spuren hinterlassen.
  


  
    »Ich bin nur froh, dass du jetzt kurze Haare hast«, sagte Penn. »Wenn sie noch so lang wären wie auf dem Foto in deiner Akte, wäre das eine viel mühseligere Sache geworden.«
  


  
    Luce starrte sie an. »Ich muss in Zukunft bei dir ziemlich aufpassen, was?«
  


  
    Penn hakte sich bei Luce unter und gemeinsam verließen sie die Mädchentoilette. »Sei immer auf meiner Seite, dann kann dir nichts Schlimmes passieren.«
  


  
    Luce blickte Penn erschrocken an, aber ihre Miene war unergründlich. »Du machst nur Spaß, oder?«, fragte sie.
  


  
    Penn lächelte schon wieder. »Komm mit, wir müssen in den Unterricht. Bist du nicht froh, dass wir jetzt am Nachmittag alle Kurse gemeinsam haben?«
  


  
    Luce lachte. »Hört das eigentlich irgendwann auf oder weißt du alles über mich?«
  


  
    »Bis auf Weiteres schon«, antwortete Penn und steuerte mit ihr durch die Halle zurück zu den Klassenzimmern. »Du wirst das bald zu schätzen lernen. Als Freundin bin ich nämlich unschlagbar.«
  

  
  


  
    Drei
  


  
    Nachtschatten
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    Luce wanderte den feuchtkalten Flur des Wohnheims auf der Suche nach ihrem Zimmer entlang, ihre schwere Reisetasche mit dem abgerissenen Tragegriff zog sie hinter sich her. Die Wände hatten ungefähr die Färbung einer angestaubten Schultafel und in dem ganzen Gebäude war es merkwürdig still. Nur die Neonröhren an der Decke summten vor sich hin.
  


  
    Luce wunderte sich, dass so viele Türen geschlossen waren. In Dover hatte sie sich immer mehr Privatsphäre gewünscht, ab und zu eine kleine Erholungspause von den vielen Wohnheimpartys, die fast zu jeder Tageszeit gefeiert wurden. Man schaffte es dort kaum in sein Zimmer, ohne über eine Gruppe Mädchen zu stolpern, alle in ihren Lieblingsjeans von derselben Marke, die im Schneidersitz auf dem Boden hockten und wichtige Dinge beredeten, oder aus Versehen gegen ein Pärchen zu stoßen, das küssend an der Wand lehnte.
  


  
    Hier in der Sword & Cross dagegen … entweder saßen alle schon an ihrer dreißigseitigen Hausarbeit über die gescheiterten Tyrannen … oder das Sozialleben fand hinter verschlossenen Türen statt.
  


  
    So was wie diese Türen hatte Luce noch nicht gesehen! Die Schüler an der Sword & Cross waren ja schon ziemlich einfallsreich, wenn es darum ging, die Kleiderordnung zu 
     umgehen, aber bei der Ausgestaltung ihrer eigenen vier Wände übertrafen sie sich offensichtlich selbst. Schon wie sie ihren Zimmertüren eine eigene Note gaben, war einfach genial. Luce war bereits an einem Türrahmen mit einem Perlenvorhang vorbeigekommen und vor einer anderen Tür hatte eine Fußmatte mit Bewegungsmelder gelegen, auf der »Scher dich zur Hölle!« aufleuchtete, sobald sie sich näherte.
  


  
    Vor der einzigen nackten Tür auf dem Gang hielt sie an. Zimmer 63. Ihre neue Heimat. Sie fischte in der Vordertasche ihres Rucksacks nach dem Schlüssel, atmete tief durch und öffnete die Tür zu ihrer Zelle.
  


  
    Aber so schrecklich war es gar nicht. Oder vielleicht war es auch nur nicht so schrecklich, wie sie erwartet hatte. Das Fenster hatte eine halbwegs normale Größe, und als sie es öffnete, strömte angenehm kühle Nachtluft herein. Der Blick zwischen den Gitterstäben hindurch auf das im Mondlicht daliegende Schulgelände war nicht ohne Reiz - nur durfte sie nicht daran denken, dass der Friedhof daran angrenzte. Es gab in dem Raum einen Schrank und ein kleines Waschbecken, außerdem einen Schreibtisch für die Hausaufgaben - wenn sie es so recht bedachte, war der traurigste Anblick in dem ganzen Zimmer ihr Spiegelbild, das ihr aus dem hohen, schmalen Spiegel an der Rückseite der Tür entgegensah.
  


  
    Sie schaute schnell weg, ein kurzer Eindruck hatte ihr gereicht. Ihr Gesicht wirkte müde und verhärmt. Ihre haselnussbraunen Augen waren matt und stumpf. Ihre Haare hätten mit dem Fell ihres hysterischen Familienzwergpudels nach einem Gewittersturm mithalten können. Penns Sweater hing an ihr wie ein Kartoffelsack. Sie zitterte am ganzen Körper. Der Unterricht am Nachmittag war noch schwerer zu ertragen gewesen als am Vormittag, was vor allem daran lag, dass ihr schlimmster Albtraum wahr geworden war: Die 
     ganze Schule nannte sie bereits Hackepeter. Der Name klebte an ihr wie vorher die Hackfleischkrümel.
  


  
    Sie hatte eigentlich vorgehabt auszupacken, um die gesichtslose Schlafzelle Nummer 63 in ihr eigenes Reich zu verwandeln, in dem sie sich wohlfühlte. In einen Ort, der ihre Zuflucht sein konnte. Aber sie schaffte es gerade so, den Reißverschluss ihrer Tasche aufzuziehen, bevor sie auf dem noch nicht überzogenen Bett in Tränen ausbrach. Sie fühlte sich so weit weg von zu Hause. Mit dem Auto brauchte man nur zweiundzwanzig Minuten, um von der weißen Gartentür vor dem Haus ihrer Eltern zu dem rostigen schmiedeeisernen Tor der Sword & Cross zu gelangen - aber es hätten genauso gut zweiundzwanzig Jahre sein können.
  


  
    Während der ersten Hälfte der schweigsamen Fahrt mit ihren Eltern am Morgen hatte die Umgebung rechts und links noch vollkommen vertraut gewirkt: kaum aus dem Schlaf erwachte, typisch amerikanische Mittelklasse-Wohnviertel.
  


  
    Aber dann hatte die Straße über den Damm weiter in Richtung Küste geführt, und das Gelände war immer sumpfiger geworden. Ein kleiner Mangrovenhain markierte den Beginn des eigentlichen Sumpfgeländes, doch bald wurden auch die Mangroven immer seltener. Die letzten zehn Meilen waren trist und trostlos. Graubraun, eintönig, menschenleer. Zuhause in Thunderbolt hatten die Leute immer Witze über den seltsamen modrigen Geruch gerissen, der einem dort in die Nase stieg: Woran erkennt man, dass man sich im Sumpfgebiet befindet? Daran, dass die Abgase nicht mehr aus dem Auspuff kommen.
  


  
    Obwohl Luce in Thunderbolt aufgewachsen war, hatte sie mit ihren Eltern nur ganz selten Ausflüge in diesen östlichen Teil der Region unternommen. Als Kind hatte sie das 
     nicht weiter verwundert, gab es doch keinen Grund, hierherzukommen - alle Geschäfte, ihre Schule und alle ihre Freunde und Bekannten befanden sich im Westen. Der Osten war einfach uninteressant. Es gab dort nichts.
  


  
    Sie vermisste ihre Eltern, die auf das T-Shirt ganz oben in der Tasche ein Post-it geklebt hatten, noch kurz vor der Abfahrt: Wir lieben dich! Eine mit so viel Kraft wie wir gibt nie auf! Sie vermisste ihr Zimmer, von dem aus sie auf die Tomatensträucher ihres Vaters sehen konnte. Sie vermisste Callie, die ihr bestimmt schon mindestens zehn SMS geschickt hatte, die sie nie lesen würde. Sie vermisste Trevor …
  


  
    Nein, das stimmte nicht ganz. Sie vermisste nicht ihn, sie vermisste das Lebensgefühl, das sich seit dem Frühjahr in ihr ausgebreitet hatte. Als es plötzlich jemanden gab, an den sie denken konnte, wenn sie nachts wachlag; jemanden, dessen Namen sie mit vielen Schnörkeln in ihre Hefte malen konnte. Sie und Trevor hatten nämlich überhaupt nicht die Chance gehabt, sich so gut kennenzulernen, dass Luce ihn wirklich vermissen konnte. Das einzige Andenken, das Luce hatte, war das Foto, das Callie heimlich von der anderen Seite des Fußballplatzes aus gemacht hatte, als sie und Trevor während seines Trainings zwischen zwei Einheiten Kniebeugen fünfzehn Sekunden miteinander geredet hatten … über sein Training. Und ihr einziges Date war noch nicht einmal ein richtiges Date gewesen - sondern nur ein gestohlener Augenblick, vielleicht eine halbe Stunde, als er sie von der Party weggezogen hatte. Eine halbe Stunde, die sie für den Rest ihres Lebens bereuen würde.
  


  
    Alles hatte so harmlos angefangen, zwei Jugendliche, die an einem See spazieren gingen. Bald aber hatte Luce über ihren Köpfen die Schatten lauern sehen. Dann berührten Trevors Lippen ihre, und die Hitze schoss durch ihren Körper 
     und seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, eine hohe Flamme … und Sekunden später lag das Leben, das sie bis dahin geführt hatte, in Schutt und Asche.
  


  
    Luce rollte sich auf dem Bett zusammen und vergrub das Gesicht in den Armen. Sie hatte monatelang um Trevor getrauert - und jetzt, auf der dünnen, harten Matratze in diesem fremden Zimmer, spürte sie plötzlich, wie selbstsüchtig und sinnlos diese Trauer gewesen war. Sie hatte Trevor nicht besser gekannt, als sie … Cam kannte.
  


  
    Ein Klopfen an der Tür ließ Luce auffahren. Woher wusste hier irgendjemand, dass sie in ihrem Zimmer war? Sie ging auf Zehenspitzen zur Tür und öffnete sie. Dann steckte sie den Kopf in den Flur hinaus. Sie hatte keine Schritte gehört und weit und breit war niemand zu sehen.
  


  
    Keine Spur von der Person, die geklopft hatte - bis auf den Papierflieger, der hinter dem Schild mit der Zimmernummer neben ihrer Tür steckte. Luce lächelte, als sie auf einem der Flügel ihren Namen in schwarzem Filzstift entdeckte. Aber als sie den Zettel auseinanderfaltete, fand sie dort nur einen schwarzen Pfeil, der den Gang entlangzeigte.
  


  
    Arriane hatte sie eingeladen, noch bei ihr vorbeizukommen, aber das war vor dem Zwischenfall mit Molly in der Cafeteria gewesen. Luce schaute den leeren Korridor hinunter. Sollte sie dem rätselhaften Pfeil folgen? Dann warf sie einen Blick hinter sich auf ihre riesige Reisetasche. Sobald sie sie auspackte, würde die Selbstmitleidsorgie beginnen. Mit einem Schulterzucken zog sie die Tür von außen zu, steckte den Schlüssel in die Hosentasche und ging los.
  


  
    Nach einiger Zeit hielt sie vor einer Tür mit einem riesengroßen Poster von Sonny Terry an, einem blinden Musiker, der, wie sie aus der zerkratzten Plattensammlung ihres Vaters wusste, seiner Mundharmonika unglaubliche Bluestöne entlocken 
     konnte. Sie beugte sich vor, um den Namen unter der Zimmernummer zu lesen, und stellte erschrocken fest, dass sie vor der Tür von Roland Sparks stand. Sofort fing es in ihrem Gehirn zu arbeiten an, und verärgert merkte sie, dass sie darüber nachdachte, wie groß wohl die Wahrscheinlichkeit war, dass Daniel gerade bei Roland war und sie vielleicht nur eine Tür von ihm trennte.
  


  
    Ein mechanisches Summen ließ Luce auffahren. Sie blickte direkt in eine Überwachungskamera, nur wenige Zentimeter über dem Türrahmen. Rotlicht. Jede Bewegung von ihr wurde verfolgt. Sie zuckte zusammen, aus Gründen, die keine Kamera der Welt analysieren konnte. Auch egal. Sie war gekommen, um Arriane zu besuchen - deren Zimmer, wie sie jetzt feststellte, direkt gegenüberlag.
  


  
    Als sie vor Arrianes Zimmer stand, spürte sie einen Anflug von Zärtlichkeit. Die ganze Tür war von oben bis unten mit Aufklebern übersät - die meisten gekauft, andere ganz offensichtlich selbst gebastelt. So viele, dass gar nicht mehr genug Platz für alle war, jeder neue Spruch verdeckte zur Hälfte einen alten, und oft genug widersprachen sich die Botschaften auch. Luce musste lachen, als sie sich vorstellte, wie Arriane alle Aufkleber sammelte, die ihr zwischen die Finger gerieten (DIE SCHWACHEN AN DIE MACHT … MEINE TOCHTER IST SCHÜLERIN DER SWORD & CROSS … ATOMKRAFT - NEIN DANKE!), um sie dann ebenso wahllos - aber entschieden - an der Grenze zu ihrem Reich anzubringen.
  


  
    Luce hätte stundenlang an Arrianes Tür stehen und die Aufkleber lesen können, aber sie fühlte sich schnell unwohl bei dem Gedanken, womöglich doch nicht von Arriane eingeladen worden zu sein. Da entdeckte sie neben der Tür einen zweiten Papierflieger. Sie faltete den Zettel auseinander.
  


  
    
      Meine liebe Luce,
    


    
      wenn du tatsächlich heute Abend vorbeikommen solltest, wow! Wir werden uns bestimmt suuuuper verstehen.
    


    
      Wenn du mich aber hängen lässt, dann … hey, Finger weg von meinem Brief, ROLAND! Wie oft hab ich dir das schon gesagt! Jawoll.
    


    
      Egal: Ich hab versprochen, dass wir heute Abend cool abhängen, aber ich musste leider ziemlich sofort auf die Krankenstation (wenigstens ein Gutes hat die Elektroschockbehandlung), um mich dort von dem Albatros auf Herz und Nieren prüfen zu lassen.
    


    
      Darum - bis zum nächsten Mal?
    


    
      Deine psychotische Freundin,
    


    
      A.
    

  


  
    Luce stand mit dem Zettel in der Hand da und wusste nicht, was sie nun tun sollte. Sie war erleichtert, dass man sich um Arriane kümmerte, aber trotzdem enttäuscht, weil sie nicht da war. Sie hätte gerne vor ihr gestanden und ihre unbekümmerte Stimme gehört, dir ihr mitteilte, dass der Vorfall in der Cafeteria nur halb so tragisch gewesen sei. Stattdessen stand sie nun allein im Flur und wusste immer weniger, wie sie das, was an diesem Tag geschehen war, bewerten sollte. Allmählich stieg Panik in ihr auf, als sie merkte, wie einsam sie an diesem Ort war. Und die Finsternis um sie herum verstärkte dieses Gefühl noch.
  


  
    Hinter ihr ging eine Tür auf. Ein weißer Lichtstreifen fiel auf den Flur und reichte bis zu ihren Füßen. Musik erklang.
  


  
    »He, was machst du da?« Es war Roland, in einem ausgeleierten weißen T-Shirt und Jeans stand er im Türrahmen seines Zimmers. Seine Dreadlocks waren mit einem gelben Gummi zusammengebunden und er hielt eine Mundharmonika in der Hand.
  


  
    »Ich bin gekommen, um Arriane zu besuchen«, sagte Luce, die sich stark zusammennehmen musste. Zu gerne hätte sie an ihm vorbeigeschielt, ob nicht noch jemand anders im Zimmer war. »Wir haben uns heute Vormittag -«
  


  
    »Niemand da«, sagte Roland und ließ dabei offen, ob er Arriane meinte oder alle anderen hier im Wohnheim oder sonst wen. Er spielte ein paar Takte auf seiner Mundharmonika und schaute sie dabei die ganze Zeit an. Dann schob er seine Tür etwas weiter auf und blickte sie fragend an. Sie hätte nicht sagen können, ob das als Einladung gemeint war oder nicht.
  


  
    »Na dann, ich war sowieso auf dem Weg in die Bibliothek.« Und nach dieser hastig vorgebrachten Lüge war sie bereits ein paar Schritte davon. »Ich bin auf der Suche nach einem ganz bestimmten Buch.«
  


  
    »Luce«, rief Roland ihr nach.
  


  
    Sie drehte sich um. Roland und sie hatten bisher noch nicht miteinander geredet und es überraschte sie, dass er ihren Namen wusste. Seine Augen lächelten. Er zeigte mit der Mundharmonika in die andere Richtung. »Da entlang. Du solltest dir mal angucken, was sie dort alles haben. Vor allem im Ostflügel, wie sie das nennen. Echt was Besonderes.«
  


  
    »Danke«, sagte Luce und meinte es auch so. Roland schien ein wirklich guter Kumpel zu sein, wie er da im Flur stand und ihr noch ein paar Takte auf der Mundharmonika vorspielte, während sie jetzt in der richtigen Richtung davonging. Vielleicht hatte er sie am Vormittag ja nur so nervös gemacht, weil er Daniels Freund war. Eigentlich schien er richtig nett zu sein. Ihre Stimmung hellte sich etwas auf, als sie durch den Korridor weiterging. Zuerst Arrianes Brief, der wunderbar bissig und sarkastisch gewesen war; dann die gar nicht so unfreundliche Begegnung mit Roland Sparks; 
     und außerdem wollte sie wirklich gerne in die Schulbücherei. Ein paar Lichtblicke gab es ja doch.
  


  
    Kurz vor dem Ende des Flurs, bevor man in die Bibliothek abbog, kam Luce an der einzigen Tür vorbei, die einen Spalt offen stand. Sie war überhaupt nicht dekoriert, aber dafür hatte sie jemand komplett schwarz gestrichen. Als sie daran vorbeiging, konnte Luce hören, dass drinnen laut Heavy Metal dröhnte. Sie brauchte nicht stehen zu bleiben, um den Namen neben der Tür lesen. Sie wusste auch so, dass es Mollys Zimmer war.
  


  
    Luce ging automatisch schneller, jeder Schritt ihrer schwarzen Reiterstiefel auf dem Linoleum hallte ihr plötzlich in den Ohren. Erst als sie die Tür zur Schulbücherei aufgestoßen hatte und drinnen tief ausatmete, merkte sie, dass sie die Luft angehalten hatte.
  


  
    Ein Gefühl der Befreiung überkam Luce, als sie sich in der Bibliothek umblickte. Räume voller Bücher hatte sie schon immer geliebt. Den leicht süßlichen Geruch nach Staub, den die Bücher in den Regalen verströmten. Das sanfte Rascheln der beim Lesen umgeblätterten Seiten. Die Schulbücherei war in Dover immer ihr geheimer Zufluchtsort gewesen, und Luce verspürte eine unglaubliche Erleichterung, als sie feststellte, dass das auch hier der Fall sein würde. Sie konnte es fast nicht glauben, dass dieser Ort hier zur Sword & Cross gehörte. Er wirkte fast … ach was, er war richtig einladend.
  


  
    Die hohen Wände waren mit Mahagoniholz verkleidet und an einer Seite befand sich ein offener, gemauerter Kamin. Auf den schweren langen Holztischen standen altmodische grüne Leselampen, und so weit das Auge reichte, erstreckten sich Regale voller Bücher. Ein dicker Teppich dämpfte ihre Schritte.
  


  
    Einige wenige Schüler saßen lesend an den Tischen, ein 
     paar Gesichter hatte Luce am Vormittag bereits gesehen, aber ihre Namen wusste sie nicht. Aber selbst die Typen mit den Punkfrisuren wirkten weniger bedrohlich, wenn sie die Köpfe über Bücher gebeugt hatten. Luce steuerte auf die Mitte des Raums zu, wo sich ein großer runder Informationsschalter befand. Die Papiere und Bücher waren dort so hoch gestapelt, dass Luce die Bibliothekarin dahinter fast nicht sehen konnte. Die Unordnung erinnerte Luce an das immerwährende Durcheinander im Arbeitszimmer ihres Vaters. Die Bibliothekarin schien gerade etwas zu suchen. Mit einer Hartnäckigkeit, als würden die Bücher einen Goldschatz bergen, dachte Luce.
  


  
    »Hallo!« Die Bibliothekarin hob den Kopf, als Luce vor ihr stand, und lächelte sie an. Ja tatsächlich, sie lächelte. Ihre Haare waren nicht grau, sondern schimmerten silbern, sogar in dem schwachen Bibliothekslicht. Ihr Gesicht wirkte gleichzeitig alt und jung. Sie hatte eine blasse, fast weiße Haut, große dunkle Augen und eine kleine, spitze Nase. Als sie sich zu Luce vorbeugte, schob sie die Ärmel ihres weißen Kaschmir-Pullovers zurück. An beiden Handgelenken trug sie eine Vielzahl von Perlenarmbändern. »Kann ich dir helfen?«, flüsterte sie.
  


  
    Luce fühlte sich sofort wohl. Sie schielte auf das Namensschild auf dem Tisch. Sophia Bliss. Wie schade, dass sie sich den Titel des Buchs, das sie für ihre Hausarbeit brauchte, nicht gemerkt hatte. Sophia Bliss war die erste erwachsene Person hier an dieser Schule, deren Rat und Hilfe sie gerne angenommen hätte. So stand sie nun vor ihr, halb zufällig in der Bibliothek gelandet … da erinnerte sie sich daran, was Roland Sparks zu ihr gesagt hatte.
  


  
    »Ich bin neu hier. Mein Name ist Lucinda Price. Können Sie mir bitte sagen, wo der Ostflügel ist?«
  


  
    Die Bibliothekarin schenkte ihr das Oh-eine-begeisterte-Leserin-Lächeln, das Bibliothekarinnen Luce bereits ihr ganzes Leben lang geschenkt hatten. »Der Ostflügel liegt da drüben«, antwortete Sophia Bliss und deutete auf die Regale und hohen Fenster am anderen Ende. »Ich bin Miss Sophia und wenn ich mich nicht täusche, bist du immer am Dienstag und am Donnerstag in meinem Religionskurs. Ich freue mich schon drauf!« Sie zwinkerte Luce zu. »Falls du etwas brauchst, bin ich jederzeit für dich da. Schön, dich kennengelernt zu haben, Luce.«
  


  
    Luce lächelte ihr dankbar zu, erklärte Miss Sophia, sie freue sich schon auf den Unterricht morgen, und marschierte in Richtung Fenster. Erst nach einer Weile fiel ihr auf, dass die Bibliothekarin sie Luce genannt hatte, was Lehrer doch normalerweise nicht machten, und sie fand diese vertraute Anrede merkwürdig.
  


  
    Sie ging an den langen Lesetischen vorbei und befand sich gerade zwischen den ehrwürdig wirkenden, hohen Bücherregalen, als etwas Dunkles und Düsteres ihren Kopf streifte. Sie schaute hoch.
  


  
    Nein. Nicht hier. Bitte nicht. Lasst mir doch diesen einen Ort.
  


  
    Wenn die Schatten kamen und dann wieder gingen, wusste Luce nie, wohin sie sich verzogen, und auch nicht, wie lange es dauern würde, bis sie zurückkehrten.
  


  
    Was jetzt geschah, verstand sie noch weniger. Etwas war anders als sonst. Sie war zu Tode erschrocken, ja, aber die Eiseskälte fehlte. Im Gegenteil, ihr Gesicht brannte. In der Bibliothek war es warm, aber so warm auch wieder nicht. Und dann entdeckte sie Daniel.
  


  
    Er stand am Fenster, mit dem Rücken zu ihr und über einen halbhohen Bücherschrank gebeugt. Auf einem Schild 
     war SONDERSAMMLUNG zu lesen. Die Ärmel seiner schwarzen Lederjacke hatte er bis zum Ellenbogen hochgeschoben, und seine blonden Haare leuchteten im Lampenlicht wie dunkles Gold. Wieder verspürte Luce wie schon am Vormittag das Bedürfnis, auf ihn zuzugehen und sich an ihn zu schmiegen. Wieder schüttelte sie den Kopf, um diesen Gedanken loszuwerden. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können. Ganz sicher war sie sich nicht, aber es wirkte so, als würde er etwas zeichnen.
  


  
    Sie betrachtete seinen Körper und seine Bewegungen, während er zeichnete. In ihrem Innern spürte sie ein Brennen, als hätte sie eine Chilischote verschluckt. Ohne dass sie hätte sagen können warum, beschlich sie plötzlich eine dunkle Ahnung, dass David ein Porträt von ihr anfertigte.
  


  
    Sie sollte besser nicht zu ihm hingehen. Schließlich kannte sie ihn ja überhaupt nicht, sie hatten noch kein einziges Wort miteinander gesprochen. Ein Stinkefinger von ihm und ein paar böse Blicke, darauf hatte sich die Kommunikation zwischen ihnen beschränkt. Doch aus irgendeinem Grund schien es ihr plötzlich lebenswichtig herauszufinden, was er da in seinen Skizzenblock zeichnete.
  


  
    Dann erinnerte sie sich auf einmal. Der Traum, den sie in der Nacht zuvor gehabt hatte. Wie ein Blitz durchzuckte es sie. In dem Traum war es tief in der Nacht gewesen, dunkel, nass und kalt. Sie hatte in einem langen, fließenden Gewand an einem Fenster gestanden. In einem Zimmer, das ihr völlig fremd war. Ein Vorhang. Und die einzige andere Person im Raum war ein Mann gewesen … oder ein Junge - sie hatte sein Gesicht nicht zu sehen bekommen. Er zeichnete ihr Porträt. Ihre Haare, ihren Hals, ihr Profil. Sie stand hinter ihm, unfähig sich zu regen. Sie wollte nicht, dass er bemerkte, 
     wie sie ihn beobachtete, aber sie schaffte es auch nicht, sich abzuwenden. Wie gebannt schaute sie ihm zu.
  


  
    Luce machte einen Satz nach vorne, als sie spürte, dass etwas ihre Schulter berührte und dann über ihrem Kopf lauerte. Die Schatten waren wieder aufgetaucht. Sie waren schwarz und schwer wie ein dicker Samtvorhang.
  


  
    Ihr Herz pochte so laut, dass ihr davon die Ohren dröhnten. Das düstere Rascheln der Schatten, das Geräusch ihrer eigenen Schritte wurde davon übertönt. Daniel blickte von seinem Skizzenblock hoch, seine Augen richteten sich einen Moment genau auf die Stelle, wo die Schatten hingen, aber er erschrak nicht.
  


  
    Warum auch, er konnte sie ja nicht sehen. Ruhig schaute er wieder aus dem Fenster.
  


  
    Die Hitze in ihr brannte immer stärker. Ihr Körper glühte so stark und sie war ihm jetzt so nahe, dass er es spüren musste.
  


  
    So behutsam wie möglich versuchte Luce, über Daniels Schulter auf seinen Skizzenblock zu blicken. Einen Moment glaubte sie auf dem Blatt die geschwungene Linie ihres eigenen Profils zu erkennen. Dann musste sie blinzeln, und als sie danach wieder hinsah, merkte sie, dass sie sich getäuscht hatte.
  


  
    Daniel zeichnete mit akribischer Genauigkeit den Blick durch das Fenster auf den Friedhof. Noch nie hatte Luce etwas mit solcher Trauer erfüllt.
  


  
    Warum es sie so stark berührte, wusste sie nicht. Auch ihr war bewusst, dass ihre seltsame Ahnung kaum der Wirklichkeit entsprechen konnte. Es gab keinerlei Grund, warum Daniel sie hätte zeichnen sollen. Natürlich war ihr das klar. Und trotzdem. Was für einen Grund hätte er haben sollen, ihr heute Vormittag den Mittelfinger zu zeigen? Aber er hatte es getan.
  


  
    »Was machst du hier?«, fragte er. Er hatte seinen Skizzenblock zugeklappt und schaute sie ruhig an. Seine Lippen waren schmal und seine grauen Augen hatten ihren Glanz verloren. Er wirkte nicht wütend, er wirkte sehr, sehr erschöpft.
  


  
    »Ich bin gekommen, um mir ein Buch aus der Sondersammlung auszuleihen«, sagte sie unsicher. Aber als sie sich umblickte, erkannte sie schnell ihren Fehler. Die SONDERSAMMLUNG war keine Ansammlung von Büchern, damit war ein Bereich in der Bibliothek gemeint, in der Ausstellungsstücke zum Amerikanischen Bürgerkrieg zu sehen waren. Zwischen den Fenstern waren Bronzebüsten der Kriegshelden angebracht und in den Glasvitrinen wurden Schriftstücke und Landkarten gezeigt. Weit und breit kein einziges Buch.
  


  
    »Na, dann viel Glück«, sagte Daniel und schlug den Skizzenblock wieder auf, als wollte er damit gleich auch »Und tschüss« sagen.
  


  
    Luce brachte kein Wort heraus, so verlegen war sie. Am liebsten wäre sie davongelaufen. Aber die Schatten waren immer noch da, und aus irgendeinem Grund fühlte sie sich vor ihnen sicher, wenn sie in Daniels Nähe war. Obwohl das natürlich unsinnig war - als könnte er sie davor beschützen.
  


  
    Sie stand wie angewurzelt da und rührte sich nicht. Daniel blickte auf und seufzte.
  


  
    »Würde es dir gefallen, wenn sich jemand von hinten an dich heranschleicht?«
  


  
    Luce war in Gedanken bei den Schatten und was sie mit ihr machten. Sie spürte die Hitze in ihrem Körper. Mechanisch schüttelte sie den Kopf.
  


  
    »Dann sind wir schon zwei«, erwiderte er. Damit hatte er noch einmal klargestellt, dass sie hier der Eindringling war.
  


  
    Vielleicht konnte sie ihm ja erklären, dass ihr schwindlig 
     war und sie sich nur für eine Minute hinsetzen musste. »Hör zu, ich will nur -«, fing sie an.
  


  
    Aber Daniel packte bereits seinen Skizzenblock. »Ich bin hierhergekommen, weil ich meine Ruhe haben wollte«, unterbrach er sie. »Wenn du nicht gehst, dann gehe ich.«
  


  
    Er stopfte den Skizzenblock in seinen Rucksack und drängte sich an ihr vorbei. Dabei streifte seine Schulter ihren Körper, und so kurz die Berührung auch war - und sogar durch die Sweater und T-Shirts hindurch, die sie beide anhatten -, spürte Luce, wie ein Blitz durch sie hindurchfuhr.
  


  
    Eine Sekunde lang blieb auch Daniel wie erstarrt stehen. Sie wandten beide den Kopf und schauten sich an. Luce öffnete den Mund. Aber bevor sie etwas sagen konnte, hatte Daniel sich schon umgedreht und war hastig davongegangen. Luce konnte sehen, wie die Schatten sich über seinem Kopf zusammenzogen, im Kreis wirbelten und durch das Fenster in die Nacht hinaus verschwanden.
  


  
    Sie fröstelte von dem eisigen Lufthauch, der danach zu spüren war, und stand dann noch lange reglos da, berührte mit den Fingern die Stelle an ihrer Schulter, wo Daniel sie berührt hatte, und merkte, wie die Hitze in ihrem Körper allmählich verebbte.
  

  
  


  
    Vier
  


  
    Grabpflege
  


  [image: 007]


  
    Ahhh, Dienstag. Waffeltag. Solange Luce sich erinnern konnte, bedeutete ein Dienstagmorgen im Sommer frischen Kaffee, randvolle Schüsseln mit Himbeeren und Schlagsahne und einen hohen Turm knuspriger, goldbrauner Waffeln. Sogar in diesem Sommer, als ihre Eltern sich nicht mehr so wie früher verhielten und sich manchmal vor ihr zu fürchten schienen, war Dienstag immer Waffeltag gewesen. Darauf konnte sie felsenfest vertrauen. Wenn sie sich an einem Dienstagmorgen noch einmal im Bett umdrehte, wusste sie automatisch, welcher Tag war. Heute ist Dienstag, Waffeltag, kam ihr dann immer als Erstes in den Sinn.
  


  
    Luce schnupperte, wurde allmählich wacher, schnupperte dann noch einmal. Mit größerer Vorfreude. Nein, es roch nicht nach Waffelteig. Nichts als der leicht säuerliche Geruch nach Putzmittel und abblätternder Farbe. Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen und musterte im Dämmerlicht ihr karges Wohnheimzimmer. Es sah aus wie aus einer der Heimwerkersendungen im Vorabendprogramm: die Aufnahme, bevor die Wohnung endlich renoviert wurde. Dann war plötzlich alles wieder da, der lange Tag gestern, Montag, der unendliche Albtraum, der für sie begonnen hatte. Sie hatte ihr Handy abgeben müssen. Dann der Zwischenfall in der Cafeteria. Wie Arriane zuckend auf dem Boden lag. Daniel. 
     Daniel, der sie zwei Mal hatte abblitzen lassen. Warum er sich ihr gegenüber so abweisend verhielt, wo er sie doch gar nicht kannte, war Luce ein Rätsel.
  


  
    Sie setzte sich auf und warf einen Blick aus dem Fenster. Es war noch früh am Morgen und nicht das kleinste Stückchen Sonne am Horizont zu entdecken. Sie wachte normalerweise nie so früh auf. Wenn sie es sich so recht überlegte, konnte sie sich nicht daran erinnern, jemals den Sonnenaufgang erlebt zu haben. Ehrlich gesagt hatte sie der Gedanke, die Sonne aufgehen zu sehen, schon immer in leichte Panik versetzt. Dieses Warten, bevor die Sonne sich über den Horizont schob, während man in der Dämmerung saß und über die dunklen Umrisse der Bäume hinwegblickte. Das Zwielicht. Die Zeit der langen Morgenschatten.
  


  
    Luce gab einen einsamen, heimwehkranken Seufzer von sich, nach dem sie sich nur noch einsamer und noch heimwehkranker fühlte. Was sollte sie bloß mit sich anstellen in den drei Stunden zwischen dem Morgengrauen und der ersten Unterrichtsstunde? Morgengrauen - warum hakte sich das Wort so in ihr fest? Oh. Verdammt. Sie sollte ja um diese Zeit zur Strafarbeit auf dem Friedhof antreten.
  


  
    Sie krabbelte aus dem Bett, wäre beinahe über ihre immer noch nicht ausgepackte Reisetasche gestolpert und zog einen frischen Sweater heraus. Schwarz und langweilig, wie alle anderen Sweater auch. Dann schlüpfte sie in ihre schwarzen Jeans von gestern, stöhnte auf, als sie im Spiegel ihren zerzausten Kopf sah, fuhr sich mit den Fingern schnell durch die Haare und war auch schon zur Tür hinaus.
  


  
    Als sie das kunstvoll mit schmiedeeisernen Ornamenten verzierte Eingangstor zum Friedhof erreichte, war sie völlig außer Atem. Der fürchterliche Gestank des Stinktierkohls stieg ihr in die Nase und sie fühlte sich total allein gelassen. 
     Wo waren Arriane und Molly? Hatte sie das mit dem »Morgengrauen« falsch verstanden? Sie blickte auf die Uhr. Bereits Viertel nach Sechs.
  


  
    Am Friedhof hatte es geheißen. Oder auf dem Friedhof? Aber wo? Luce war sich ziemlich sicher, dass das der einzige Eingang war. Sie stand halb drinnen, halb draußen, an der Schwelle zwischen dem groben Asphalt des Parkplatzes und dem verwahrlosten, von Gräsern und Unkraut überwucherten Gräberfeld. Löwenzahn wuchs hinter dem Tor, und Luce wollte ihn schon fast abpflücken, sich einen Wunsch ausdenken und blasen. Früher hätte sie das gemacht, aber jetzt nicht mehr. Ihre Wünsche passten nicht mehr zu einer zarten, leichten Pusteblume.
  


  
    Nur das schmiedeeiserne Tor trennte den Friedhof vom Parkplatz. Eigentlich erstaunlich, dachte Luce, wo doch sonst auf dem Schulgelände fast überall Stacheldraht angebracht war. Sie fuhr mit der Hand über die Ornamente, zeichnete mit den Fingern das verschlungene Muster aus Blüten, Ranken und Blättern nach. Das Tor musste noch aus der Zeit des Bürgerkriegs stammen, als auf dem Friedhof die gefallenen Soldaten beerdigt wurden, wie Arriane ihr erzählt hatte. Aus einer Zeit, als hier noch keine Schule für schwer erziehbare Jugendliche war. Als der ganze Ort wahrscheinlich weniger düster und verlassen gewirkt hatte.
  


  
    Seltsam - das gesamte Schulgelände war flach wie ein Brett, aber der Friedhof schien in einer ausgedehnten Bodensenke angelegt worden zu sein. Vor Luce erstreckten sich lange Reihen einfacher Grabsteine, gleichmäßig angeordnet, man hätte fast meinen können, es handle sich um Zuschauer auf den Tribünen einer Sportarena.
  


  
    Aber weiter unten, zur Mitte des Friedhofs hin, wo der tiefste Punkt der Senke lag, löste sich diese Ordnung in ein 
     Labyrinth verschlungener Pfade zwischen prächtigen Grabmälern mit Marmorstatuen und reich verzierten Gruften auf. Wahrscheinlich waren dort gefallene Offiziere bestattet, auf alle Fälle jedoch Soldaten aus vermögenden Familien. Sicherlich boten sie aus der Nähe einen schönen Anblick. Doch vom Eingang aus wirkte es, als würden sie mit ihrem schieren Gewicht den gesamten Friedhof nach unten ziehen, fast als würde er allmählich in einem Schlund versinken.
  


  
    Hinter ihr waren Schritte zu hören. Luce drehte sich blitzschnell um. Hinter einem Baum tauchte eine kleine, stämmige Person in Schwarz auf. Penn! Luce wäre ihr am liebsten um den Hals gefallen. Sie war noch nie so glücklich gewesen, jemanden zu sehen - obwohl sie sich kaum vorstellen konnte, dass Penn irgendwas angestellt hatte.
  


  
    »Bist du nicht etwas spät dran?«, fragte Penn. Sie hielt einen halben Meter vor Luce und schüttelte lächelnd den Kopf. Dieser arme Neuling!
  


  
    »Ich warte hier schon seit zehn Minuten«, sagte Luce. »Bist du nicht diejenige, die zu spät ist?«
  


  
    Penn grinste. »Keineswegs. Ich bekomme nie eine Strafarbeit aufgebrummt. Ich bin Frühaufsteherin und mache hier nur einen Morgenspaziergang.« Achselzuckend schob sie ihre rote Brille hoch. »Aber du wurdest hierher bestellt, zusammen mit fünf anderen Unglücksraben, die von Minute zu Minute wütender werden, weil sie auf dich warten müssen. Sie sind alle da unten beim Engel.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und deutete über Luces Schulter auf das höchste Grabmal, das in der Mitte des tiefer gelegenen Friedhofsbereichs aufragte. Davor konnte sie eine Gruppe schwarzer Gestalten erkennen.
  


  
    »Es hat nur geheißen: Strafarbeit auf dem Friedhof«, sagte 
     Luce in einem schwachen Versuch, sich zu verteidigen. »Keiner hat mir erklärt, wo ich hinsoll.«
  


  
    »Jetzt erkläre ich’s dir: Treffpunkt ist der Engel. Und jetzt ab mit dir«, sagte Penn. »Du machst dir hier keine Freunde, wenn du ihnen noch mehr von ihrem Morgen stiehlst.«
  


  
    Luce schluckte. Am liebsten hätte sie Penn gebeten, sie zum Engel zu begleiten. Es sah dort drunten alles so verworren aus, wie ein Labyrinth, und Luce wollte sich auf dem Friedhof nicht verlaufen. Mit einem Mal fühlte sie sich unglaublich verloren, sie sehnte sich nach zu Hause und sie wusste, dass dieses Gefühl zwischen den Gräbern nur noch stärker werden würde. Sie zögerte und ließ nervös ihre Finger knacken.
  


  
    »Luce?« Penn schubste sie von hinten. »Du stehst immer noch hier.«
  


  
    Luce versuchte, Penn dankbar zuzulächeln, aber sie brachte nur eine gequälte Grimasse zustande. Dann eilte sie den Abhang hinunter. Auf den Engel in der Mitte des Friedhofs zu.
  


  
    Die Sonne war immer noch nicht aufgegangen, aber gleich würde es so weit sein. Diese letzten Augenblicke, das merkte Luce jetzt, waren besonders unheimlich. Sie stürmte an den Reihen der einfachen Grabsteine vorbei. Früher einmal waren sie bestimmt alle senkrecht aufgerichtet gewesen, aber nun waren sie schon so alt, dass die meisten von ihnen sich zur Seite neigten. Ein Totentanz riesengroßer Dominosteine, dachte Luce.
  


  
    Sie landete mit ihren schwarzen Turnschuhen in Schlammpfützen, wäre ein paar Mal beinahe auf glitschigen Blättern ausgerutscht. Als sie die einfachen Gräber hinter sich gelassen hatte und bei den prächtigen Grabmälern angelangt war, verlor sie die Orientierung. Atemlos blieb sie stehen. Stimmen. 
     Wenn sie nicht mehr so laut keuchte, konnte sie Stimmen hören.
  


  
    »Noch fünf Minuten und ich gehe«, sagte ein Junge.
  


  
    »Pech für Sie, dass Sie darüber nicht entscheiden können, Mr Sparks.« Eine gereizte Frauenstimme, die Luce aus dem Unterricht vom Vortag kannte. Ms Toss - der Albatros. Nach dem Vorfall mit dem Hackbraten war Luce zu spät ins Klassenzimmer gekommen, was nicht gerade den besten Eindruck bei der mürrischen, kugelrunden Biologielehrerin hinterlassen hatte.
  


  
    »Wir werden hier geduldig warten, als hätten wir nichts Besseres zu tun - es sei denn, jemand möchte alle seine Vergünstigungen für diese Woche einbüßen.« Ein Murren erhob sich zwischen den Gräbern. »Irgendwann wird uns Miss Price hoffentlich noch mit ihrer Anwesenheit beehren.«
  


  
    »Hier bin ich«, rief Luce außer Atem. Noch eine riesige Engelsstatue, dann stand sie vor den anderen.
  


  
    Ms Toss hatte die Hände in die Hüften gestemmt. Sie trug wieder ein weites schwarzes Hängekleid, hatte ihre graubraunen Haare zu einem Knoten aufgesteckt und blickte Luce aus ihren glanzlosen braunen Augen verärgert an. Biologie war noch nie Luces Lieblingsfach gewesen, und wenn sie so weitermachte, würden ihre Noten hier bestimmt nicht besser werden.
  


  
    Hinter dem Albatros standen Arriane, Molly und Roland, dahinter aber erhob sich die riesengroße Statue eines weißen Marmorengels. Dieser Engel war prächtiger und mächtiger als alle übrigen Engel auf dem Friedhof und an seinem Sockel, das hatte sie zuerst gar nicht bemerkt, lehnte - Daniel.
  


  
    Er trug dieselbe schwarze Lederjacke und denselben roten Schal wie bei ihrer ersten Begegnung. Seine blonden Haare wirkten zerzaust, als hätte er sie nach dem Aufstehen noch 
     nicht gekämmt … er musste wie sie hastig aus dem Bett gesprungen sein … Daniel … wie er wohl aussah, wenn er schlief? … Luce errötete, was sie verlegen machte. Ihr Blick wanderte weiter zu seiner Stirn, zu seinen Augen.
  


  
    Er schaute sie an.
  


  
    »Tut mir leid«, stieß sie hervor. »Ich wusste nicht, wo wir uns treffen. Ich schwöre, dass ich -«
  


  
    »Spar dir das«, sagte Ms Toss. »Du hast schon genug von unserer Zeit vergeudet. Ich nehme an, ihr wisst alle, welche Regelverletzungen euch heute Morgen hierhergebracht haben. In den nächsten zwei Stunden könnt ihr darüber nachdenken, ob ihr euch in Zukunft nicht eines Besseren besinnen wollt. Tut euch zu zweit zusammen. Ihr wisst, was ihr zu tun habt.« Sie blickte zu Luce und stieß einen Seufzer aus. »Wer von euch kümmert sich um sie?«
  


  
    Bestürzt bemerkte Luce, dass alle wegguckten oder ihre Füße anstarrten. Nach einer quälend langen Minute tauchte schließlich noch ein fünfter Schüler hinter einer Gruft auf.
  


  
    »Ich mach das.«
  


  
    Cam. Sein eng anliegendes schwarzes T-Shirt mit V-Ausschnitt spannte sich um seinen muskulösen Oberkörper. Er war fast einen Kopf größer als Roland, der zur Seite wich, als Cam an ihm vorbeidrängte und auf Luce zuging. Seine Augen bohrten sich in sie. Er bewegte sich selbstbewusst, weich und geschmeidig, während Luce wie erstarrt dastand. Sie wollte gerne ihre Augen von ihm abwenden, weil es sie verlegen machte, wie Cam sie vor allen anderen fixierte. Aber aus irgendeinem Grund schaffte sie es nicht - bis Arriane dazwischenging.
  


  
    »Sie gehört mir«, erklärte sie. »Ich hab als Erste meine Ansprüche angemeldet.«
  


  
    »Nein«, sagte Cam. »Hast du nicht.«
  


  
    »Doch, hab ich. Du hast mich auf deinem seltsamen Ausguck da hinten nur nicht gehört«, erwiderte Arriane hastig. »Ich will sie.«
  


  
    »Ich -«, setzte Cam an.
  


  
    Arriane streckte erwartungsvoll den Kopf vor. Luce schluckte. Würde es jetzt zum Streit kommen? Würde er jetzt erklären, dass er sie wollte? Konnten sie das nicht beilegen? Ihre Strafarbeit zu dritt verrichten?
  


  
    Cam packte Luce am Arm. »Ich treff mich später mit dir, okay?« Er sagte das, als hätte sie ihn um ein solches Versprechen gebeten.
  


  
    Die anderen hüpften alle von den Grabsteinen, auf denen sie gesessen hatten, und marschierten auf einen Schuppen zu. Luce folgte ihnen. Sie hielt sich an Arriane, die ihr eine Harke reichte.
  


  
    »Da. Willst du lieber den Racheengel oder die beiden Liebenden?«
  


  
    Über den Zwischenfall in der Cafeteria redeten sie nicht, und Luce fragte auch nicht, wie es Arriane in der Krankenstation ergangen war; sie hatte das Gefühl, dass dafür jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war. Ein Stück weiter vorne entdeckte sie eine überlebensgroße Skulptur. Ein Mann und eine Frau, beide nackt, die sich umarmten. Luce hatte in Dover einmal einen Kurs über französische Bildhauerkunst belegt und fühlte sich an die berühmte Skulptur von Rodin erinnert, die ihr so gut gefallen hatte. Aber jetzt konnte sie die beiden Liebenden nicht ansehen, ohne an Daniel denken zu müssen. Daniel. Der sie hasste. Wenn es dafür noch eines weiteren Beweises bedurft hätte, nachdem er schon gestern Abend in der Bibliothek das Weite gesucht hatte, dann brauchte sie nur an den Blick zu denken, den er ihr vor ein paar Minuten zugeworfen hatte.
  


  
    »Wo ist der Racheengel?«, fragte sie Arriane mit einem tiefen Seufzer.
  


  
    »Gute Wahl. Da drüben.« Arriane führte Luce zur Skulptur eines Engels, der ein Bündel Blitze auf die Erde schleuderte. Vor langer Zeit mochte die Statue sehr eindrucksvoll gewesen sein, aber inzwischen war sie schmutzig und verwittert, von Flechten und Moos überzogen.
  


  
    »Ich kapier’s immer noch nicht«, sagte Luce. »Was sollen wir machen?«
  


  
    »Schrubbidubbidubb«, sang Arriane. »Wir sollen sie ein bisschen schrubben.« Und damit kletterte sie auf den riesigen Engel und setzte sich rittlings auf den ausgestreckten Arm der Statue, als würde es sich um einen dicken Ast handeln. Der Engel schleuderte weiter seine Blitze.
  


  
    Luce wollte keinesfalls noch mehr Ärger mit Ms Toss bekommen. Hastig fing sie an, mit der Harke den Sockel der Statue zu bearbeiten, und versuchte ihn von den dicken Schichten feuchter und halbvermoderter Blätter zu befreien.
  


  
    Nach drei Minuten hielt sie es nicht mehr aus, so sehr schmerzte ihr Arm. Außerdem war sie für diese Drecksarbeit nicht richtig angezogen. Luce war in Dover nie zu einer Strafarbeit verdonnert worden, aber nach allem, was sie gehört hatte, musste man dort so Dinge machen wie ein paar hundert Mal »Ich werde nie mehr aus dem Internet kopieren« abschreiben.
  


  
    Aber das hier war brutal. Vor allem wo sie nichts weiter getan hatte, als rein zufällig in der Cafeteria mit Molly zusammenzustoßen. Sie hatte sich vorgenommen, nicht alles hier vorschnell zu verurteilen, aber im Morgengrauen altes Laub und Moos von Gräbern entfernen? Luce hasste ihr neues Leben.
  


  
    Dann kamen endlich die ersten Sonnenstrahlen durch die 
     Blätter und mit einem Mal sah die Welt um sie herum freundlicher und farbiger aus. Luce wurde augenblicklich leichter ums Herz. Und dann entdeckte sie Daniel … er arbeitete an einem der Grabmäler in der Nähe, Seite an Seite mit Molly.
  


  
    Luce war bestürzt. Ihre fröhliche Stimmung war verflogen.
  


  
    Sie blickte zu Arriane, die ihr einen Echt-ätzend-was-Blick zuwarf und dann weiterarbeitete.
  


  
    »Hey«, rief Luce zu ihr hoch.
  


  
    Arriane legte einen Finger an die Lippen. Aber sie winkte Luce, zu ihr hochzuklettern.
  


  
    Luce griff nach dem Arm der Statue und schwang sich auf den Sockel, allerdings weit weniger geschickt und anmutig als Arriane. Als sie das Gefühl hatte, einigermaßen Halt gefunden zu haben, wandte sie sich ihr zu und flüsterte: »Stimmt das … sind Daniel und Molly befreundet?«
  


  
    Arriane schüttelte den Kopf. »Wie kommst du denn darauf? Die beiden hassen sich.«
  


  
    Luce deutete von oben auf Daniel und Molly. Sie hatten sich aufgerichtet, standen nahe beieinander, lehnten sich auf ihre Rechen und führten ein Gespräch, das Luce nur allzu gerne belauscht hätte. »Auf mich wirkt das so, als ob sie Freunde wären.«
  


  
    »Ach das«, meinte Arriane. »Wir müssen ja Pärchen bilden. Glaubst du, dass Roland und Mr Womanizer Freunde sind?« Sie zeigte auf Roland und Cam. Die beiden schienen darüber zu diskutieren, wie sie ihre Arbeit an der Skulptur der beiden Liebenden am besten aufteilen konnten. »Kumpel bei einer Strafarbeit sind nicht auch Kumpel im richtigen Leben.«
  


  
    Arriane sah zu Luce, die erschrocken dreinblickte, obwohl sie sich alle Mühe gab, es zu verbergen.
  


  
    »Hör zu, Luce, ich wollte damit nicht sagen, dass …« Sie 
     verstummte. »Ehrlich, mal davon abgesehen, dass du uns alle zwanzig Minuten hast warten lassen, hab ich nichts gegen dich. Ich finde dich sogar ganz interessant. Irgendwie erfrischend. Aber ich weiß nicht, was du dir erwartest. Tolle Freundschaften werden in der Sword & Cross nicht so schnell geschlossen. Die Leute sind hier, weil sie ihren Packen zu schleppen haben. Und damit meine ich schweres Gepäck, Gepäck, für das man am Schalter nachzahlen muss, weil man über dem Limit liegt. Kapiert?«
  


  
    Luce nickte verlegen. »War ja nur eine Frage.«
  


  
    Arriane kicherte. »Bist du eigentlich immer so zahm? Was hast du eigentlich angestellt, dass sie dich hier eingewiesen haben?«
  


  
    Luce hatte keine Lust, darüber zu reden. Vielleicht hatte Arriane ja recht und sie sollte es bleiben lassen, hier Freundschaften schließen zu wollen. Sie sprang auf den Boden und machte sich daran, das Moos und die Flechten unten am Sockel der Statue mit der Harke zu attackieren.
  


  
    Aber Arrianes Neugier war nun geweckt. Sie sprang ebenfalls herunter und hinderte Luce daran, weiterzuarbeiten, indem sie mit ihrer Harke über die von Luce fuhr und sie festklemmte.
  


  
    »Ach, komm schon, erzählʹs mir, erzähl’s mir, erzähl’s mir«, bettelte sie.
  


  
    Arrianes Gesicht war ganz nahe an ihrem und Luce musste an gestern denken. Als sie sich in der Cafeteria über Arriane beugte, nachdem sie zuckend zusammengebrochen war. Da hatten sie doch einen Moment wirklicher Nähe geteilt. Und es gab auch die andere Luce in ihr, die es danach drängte, endlich zu reden. Der Sommer mit ihren Eltern war erdrückend lang gewesen. Sie seufzte, lehnte kurz die Stirn auf den Stiel ihrer Harke.
  


  
    Ein salziger, nervöser Geschmack füllte ihren Mund, den sie durch Schlucken nicht wegkriegte. Das letzte Mal, dass sie davon zu erzählen versucht hatte, war vor Gericht gewesen. Sie glaubte, alles vergessen zu haben. Aber je länger Arriane sie anstarrte, desto deutlicher und klarer erinnerte sie sich an ihre Worte von damals. Und schließlich kamen sie ihr über die Lippen.
  


  
    »Ich war mit einem Freund zusammen«, fing sie nach einem langen, tiefen Atemzug an. »Da passierte etwas Schreckliches.« Sie schloss die Augen und hoffte inständig, dass die Szene nicht unter ihren Augenlidern explodieren würde. »Plötzlich schlugen Flammen empor. Ich schaffte es, aus dem Feuer herauszukommen … und er nicht.«
  


  
    Arriane gähnte, die Szene schien sie weit weniger in Furcht und Schrecken zu versetzen als Luce.
  


  
    »Später konnte ich mich nicht mehr daran erinnern, wie es dazu gekommen war«, fuhr Luce fort. »Ich weiß keine Einzelheiten mehr … alles, was ich dem Richter sagen konnte, war … ich glaube, sie haben mich für verrückt gehalten.« Sie versuchte zu lächeln, aber es wirkte gequält.
  


  
    Luce war überrascht, als Arriane ihr daraufhin tröstend die Hand auf die Schulter legte. Eine Sekunde lang blickte sie Luce ernst an. Dann breitete sich auf ihrem Gesicht wieder das gewohnte Grinsen aus.
  


  
    »Wir werden alle immer so missverstanden. Ist doch so, oder?« Sie pikste Luce mit dem Finger in den Bauch. »Ist noch gar nicht so lange her, da haben Roland und ich uns darüber unterhalten, dass wir mit überhaupt keinem Pyromanen befreundet sind. Wo doch jeder weiß, dass man einen guten Zündler braucht, wenn man einen Schulstreich hinlegen will, der die Mühe wert ist.« Sie machte bereits Pläne. »Roland hat gemeint, vielleicht der neue Junge, Todd, aber 
     ich habe auf dich getippt. Wir sollten mal alle zusammen was unternehmen.«
  


  
    Luce schluckte. Sie war keine Pyromanin. Aber es hatte sie bereits viel zu sehr mitgenommen, über die Vergangenheit zu sprechen; sie hatte nicht mehr die Kraft, sich dagegen zur Wehr zu setzen.
  


  
    »Mann, wenn Roland das erst erfährt«, sagte Arriane und nahm ihre Harke fort. »Unsere schönsten Träume werden mit dir wahr.«
  


  
    Luce öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Arriane war schon davongestürmt. Perfekt, dachte Luce. Nun konnte es nur noch Minuten dauern, bis alle hier auf dem Friedhof ihre Geschichte erfahren hatten. Einschließlich Daniel.
  


  
    Sie schaute zur Statue hoch. Obwohl sie schon viele Blätter, Moos und Flechten entfernt hatte, wirkte der Racheengel so schmutzig wie vorher. Wenn nicht noch schmutziger. Diese Reinigungsaktion war so sinnlos. Sie bezweifelte, dass jemals jemand auf diesen Friedhof kam. Und sie bezweifelte auch, dass die anderen fünf noch arbeiteten.
  


  
    Ihr Blick fiel wie zufällig auf Daniel, der tatsächlich emsig beschäftigt war. Er polierte mit einer Stahlbürste sorgfältig die Bronzeinschrift auf einem Grabstein und hatte sogar die Ärmel seiner Jacke und seines Sweaters hochgeschoben. Er schien so in seine Tätigkeit versunken, dass er für nichts anderes Interesse hatte. Luce seufzte und lehnte sich an den Engel, um ihm zuzuschauen. Sie konnte einfach nicht anders.
  


  
    So war er schon immer, ganz vertieft in seine Arbeit.
  


  
    Luce runzelte die Stirn. Wo kam dieser Satz denn her? Sie hatte keine Ahnung, was damit gemeint war. Aber sie hatte diesen Gedanken gedacht. Einer dieser Sätze, wie sie sich manchmal in ihrem Kopf formten, kurz bevor sie einschlief. Sinnlos und inhaltslos, ohne Bezug zur Welt außerhalb ihrer 
     Träume. Aber jetzt war sie wach, bei vollkommen klarem Bewusstsein.
  


  
    Sie musste unbedingt herausfinden, was es mit Daniel auf sich hatte. Sie kannte ihn jetzt erst seit einem Tag und spürte in seiner Gegenwart jedes Mal stärker, wie die Welt um sie herum ein seltsames, fremdes Gesicht annahm.
  


  
    »Besser, du hältst dich von ihm fern«, sagte eine eisige Stimme.
  


  
    Luce fuhr herum. Molly war plötzlich aufgetaucht und stand breitbeinig vor ihr, wie gestern in der Cafeteria. Ihre Piercings blitzten. Penn hatte Luce erzählt, dass der Schulleiter selbst einen Diamantstecker im Ohr trug, den er nicht entfernen wollte; deshalb waren Piercings in der Sword & Cross überraschenderweise erlaubt.
  


  
    »Von wem?«, fragte Luce, obwohl sie genau wusste, wie idiotisch das klang.
  


  
    Molly verdrehte die Augen. »Glaub mir, sich in Daniel zu verknallen, ist eine sehr, sehr schlechte Idee.«
  


  
    Bevor Luce etwas darauf antworten konnte, war Molly wieder verschwunden. Aber Daniel hatte den Kopf gehoben, fast als hätte er mitbekommen, dass sein Name gefallen war. Er schaute sie an. Und dann ging er direkt auf sie zu.
  


  
    Sie wusste, dass die Sonne in diesem Augenblick hinter einer Wolke verschwunden war. Wenn sie es fertiggebracht hätte, sich von Daniels Blick zu lösen, hätte sie sich selbst davon überzeugen können. Aber sie konnte die Augen nicht zum Himmel heben, sie konnte nicht wegschauen, und trotzdem musste sie blinzeln, um ihn zu erkennen. Es war, als ob von Daniel ein gleißendes Licht ausging. So hell, dass es sie blendete. In ihren Ohren begann es zu rauschen, sie zitterte am ganzen Körper.
  


  
    Sie bückte sich, um ihre Harke aufzuheben. Dann konnte 
     sie so tun, als hätte sie nicht bemerkt, dass er auf sie zukam. Aber sie wusste, dafür war es zu spät. Sie konnte nicht mehr cool und unbeteiligt tun.
  


  
    »Was hat sie zu dir gesagt?«, fragte er.
  


  
    »Ähm, ich … sie …«, sagte sie ausweichend. In ihrem Gehirn ratterte es. Sie suchte verzweifelt nach einer plausiblen Lüge. Fand keine. Nervös ließ sie ihre Finger knacken.
  


  
    Daniel legte seine Hand über ihre. »Ich mag es nicht, wenn du das tust.«
  


  
    Luce wich zurück. Die Berührung seiner Hand war nur ganz flüchtig gewesen, aber sie spürte, wie sie rot wurde. Hatte er damit sagen wollen, dass er es grundsätzlich hasste, wenn Leute ihre Finger knacken ließen? So musste er es gemeint haben. Denn er konnte doch nicht meinen, dass er es an ihr nicht mochte. Dafür hätte er sie ja schon dabei beobachten müssen. Was aber gar nicht der Fall sein konnte, da sie sich kaum kannten.
  


  
    Warum fühlte sich dieser Wortwechsel dann so an, als hätten sie ihn schon einmal geführt?
  


  
    »Molly hat mir mehr oder weniger deutlich zu verstehen gegeben, dass ich mich von dir fernhalten soll«, sagte sie schließlich.
  


  
    Daniel neigte den Kopf erst auf die eine, dann auf die andere Seite. Er schien nachzudenken. »Da hat sie wahrscheinlich recht.«
  


  
    Luce schauderte. Ein Schatten zog langsam über ihnen vorbei und verdunkelte das Gesicht des Engels. Luce schloss die Augen und versuchte, tief und ruhig zu atmen. Nein, Daniel bemerkte bestimmt nichts davon.
  


  
    Aber sie spürte, wie sich Panik in ihr ausbreitete. Sie wollte davonrennen. Sie konnte es nicht. Was, wenn sie sich im Labyrinth dieses Friedhofs heillos verirrte?
  


  
    Daniel blickte ebenfalls zum Himmel. »Was ist?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Und wirst du es tun?«, fragte er herausfordernd, die Arme vor der Brust verschränkt.
  


  
    »Was?«, fragte sie zurück. Davonrennen?
  


  
    Daniel machte einen Schritt auf sie zu. Er war jetzt nur noch wenige Zentimeter enfernt. Sie hielt den Atem an. Stand reglos da. Wartete.
  


  
    »Wirst du dich von mir fernhalten?«
  


  
    Das klang beinahe, als würde er mit ihr flirten.
  


  
    Aber Luce war vollkommen durcheinander. Sie schwitzte und fror gleichzeitig und fuhr sich mit den Fingern an die Schläfen. Sie musste sich beruhigen. Sie musste ihren Körper wieder seiner Kontrolle entziehen. Unmöglich konnte sie jetzt mit ihm flirten. Falls es überhaupt ein Flirt war.
  


  
    Sie wich zurück. »Ist vermutlich besser so.«
  


  
    »Ich hab dich nicht verstanden«, flüsterte er, zog fragend eine Augenbraue hoch und machte noch einen Schritt auf sie zu.
  


  
    Sie wich erneut zurück, diesmal weiter, stolperte und stieß mit dem Rücken gegen den Sockel der Statue. Sie spürte, wie sich der Marmorfuß des Engels in ihre Schulter bohrte. Ein weiterer Schatten glitt über ihnen vorbei, noch schwärzer, noch kälter. Sie hätte schwören können, dass Daniel genauso erschauderte wie sie.
  


  
    Und dann ertönte plötzlich ein tiefes, schweres Ächzen. Sie blickten beide erschrocken hoch. Luce schrie auf, als der Marmorengel über ihnen zu schwanken begann, wie eine Birke, die von einer Böe geschüttelt wird. Schließlich verlor er den Halt und schien eine Sekunde lang in der Luft zu schweben.
  


  
    Luce und Daniel standen wie erstarrt da und schauten. 
     Beide wussten, dass die Statue gleich auf sie herabfallen würde. Der Kopf des Engels neigte sich ihnen langsam entgegen - und dann krachte die Statue auf sie herunter. Luce spürte, wie Daniels Arm sie um die Hüfte fasste, erstaunlich sicher, als wüsste er genau, wie ihr Körper sich in seinem Arm anfühlen würde. Blitzschnell drückte er sie nach unten. Gerade noch rechtzeitig, bevor der Engel vollends umstürzte. Er landete mit einem dumpfen, lauten Aufprall auf dem Boden, den Kopf in den Schlamm gebohrt, einen Fuß immer noch auf dem Sockel, sodass unter ihm eine kleine Höhle frei geblieben war, in der nun Daniel und Luce kauerten.
  


  
    Sie keuchten schwer, Daniels Augen waren vor Schreck weit aufgerissen. Zwischen ihren Körpern und dem schweren Marmor des Engels waren nur noch ein paar Zentimeter.
  


  
    »Luce?«, flüsterte er.
  


  
    Sie brachte kein Wort heraus, sondern nickte nur.
  


  
    Seine Augen wurden schmal. »Was hast du gesehen?«
  


  
    Dann erschien eine Hand und Luce wurde aus dem Hohlraum unter der Statue herausgezogen. Ein kurzes Zerren, dann war sie wieder im Freien. Sie blinzelte ins Sonnenlicht. Die anderen waren herbeigeeilt. Arriane, Molly und Roland standen mit offenen Mündern da. Ms Toss starrte Luce nur stumm an. Cam, der sie herausgezogen hatte, half ihr auf die Beine.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte er, musterte sie kurz von oben bis unten, ob sie auch nicht verletzt war, und wischte ihr ein paar Blätter und Dreck von der Schulter. »Ich hab gesehen, wie die Statue umkippte, und bin gleich losgerannt, um sie vielleicht noch irgendwie abzustützen, aber da war es schon zu spät … du musst zu Tode erschrocken sein.«
  


  
    Luce gab keine Antwort. Natürlich war sie erschrocken, aber das beschrieb nicht annähernd, was sie alles fühlte.
  


  
    Daniel, der hinter ihr herausgekrochen kam, stand auf und ging einfach davon. Es kümmerte ihn nicht, ob sie unverletzt war.
  


  
    Mit großen Augen blickte Luce ihm nach, er drehte sich nicht einmal mehr nach ihr um. Aber ihr fiel auch auf, dass es die anderen überhaupt nicht zu interessieren schien, ob ihm vielleicht etwas passiert war.
  


  
    »Was habt ihr angestellt?«, fragte Ms Toss.
  


  
    »Ich weiß nicht, Ms Toss«, sagte Luce. »Wir standen da und haben gearbeitet, und dann … dann ist die Statue plötzlich umgefallen.«
  


  
    Der Albatros bückte sich, um den gestürzten Engel zu untersuchen. Der Kopf war in der Mitte gespalten. Sie murmelte etwas von Kräften der Natur und altem Gestein.
  


  
    Wenn da nicht die Stimme in Luces Ohr gewesen wäre, die noch lange in ihr nachhallte, auch nachdem alle wieder an die Arbeit gegangen waren. Es war Molly gewesen. Sie hatte hinter Luce gestanden und geflüstert: »Das nächste Mal solltest du besser auf mich hören, wenn ich dir einen guten Ratschlag gebe.«
  

  
  


  
    Fünf
  


  
    Der innere Kreis
  


  [image: 008]


  
    »Jag mir nicht noch mal einen solchen Schrecken ein!« Callies Stimme klang vorwurfsvoll. Es war Mittwochabend, und Luce hatte sich in die winzige Telefonkabine in der Eingangshalle gequetscht. Privatsphäre konnte man das kaum nennen. Aber wenigstens lungerte gerade niemand in der Halle herum. Der Schreck saß ihr immer noch in den Gliedern und sie hatte Muskelkater in den Armen nach dem ungewohnten Frühsport auf dem Friedhof, außerdem schmerzte es sie nach wie vor, dass Daniel einfach weggegangen war, sobald er unter der Statue hervorgekrochen war. Aber im Augenblick bemühte sie sich, das alles aus ihrem Kopf zu verdrängen, um gierig jedes Wort aufzusaugen, das ihre beste Freundin in der Viertelstunde, in der sie miteinander telefonieren durften, von sich gab. Luce freute sich so sehr, Callies aufgeregte, hohe Stimme zu hören, dass es ihr völlig egal war, worüber und weshalb sie schimpfte.
  


  
    »Wir haben uns gegenseitig versprochen, dass keine Stunde vergehen würde, ohne dass wir miteinander telefonieren«, fuhr Callie fort. »Ich dachte schon, jemand hätte dich aufgefressen! Oder dass sie dich vielleicht in eine Zwangsjacke gesteckt hätten, wo du den Ärmel durchbeißen musstest, um dir weiter die Haare auszuraufen und das Gesicht zu zerkratzen! Nach allem, was du mir von dieser Besserungsanstalt erzählt 
     hast, hättest du schon in den neunten Kreis der Hölle hinab -«
  


  
    »Schon gut, schon gut«, unterbrach Luce ihre Freundin lachend. »Du bist ja schlimmer als meine Mutter. Jetzt mach dich mal locker.« Eine Sekunde lang hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie nicht bei ihren Eltern anrief. Schließlich war nur ein Telefongespräch in der Woche erlaubt. Aber sie wusste, dass Callie total ausflippen würde, wenn sie nicht die erste Möglichkeit zur Kontaktaufnahme nutzte. Seltsamerweise fand sie es immer beruhigend, Callies hysterische Stimme zu hören. Das war einer der vielen Gründe, warum sie so gut zueinanderpassten: Callies ständige Empörung ließ Luce immer ganz ruhig und friedlich werden. Sie sah Callie genau vor sich, wie sie auf ihrem orangefarbenen Teppich im Wohnheimzimmer aufgeregt hin und her ging, eine Schönheitsmaske im Gesicht und die Zehennägel frisch lila lackiert.
  


  
    »Halt dich nicht mit so was auf!«, schnaubte Callie. »Jetzt erzähl endlich. Wie sind die anderen denn? So, dass man dauernd vor ihnen Angst haben muss? Und die Lehrer? Wie ist das Essen?«
  


  
    Durch das Telefon konnte Luce im Hintergrund auf dem winzigen Fernseher in Callies Zimmer »Ein Herz und eine Krone« laufen hören. Luces Lieblingsszene war immer gewesen, wenn Audrey Hepburn im Zimmer von Gregory Peck aufwacht und glaubt, sie hätte alles nur geträumt. Luce schloss die Augen und sah alles genau vor sich. Sie ahmte Audrey Hepburns noch schläfrige Stimme nach und sagte: »Da war ein Mann, er war so gemein zu mir. Es war wunderschön.« Luce wusste, dass Callie die Stelle sofort erkennen würde.
  


  
    »Prinzessin, mich interessiert dein Leben«, antwortete Callie.
  


  
    Leider gab es von der Sword & Cross nichts zu erzählen, was man als wunderschön hätte bezeichnen können. Und wenn Luce an Daniel dachte, was ungefähr zum achtzigsten Mal an diesem Tag der Fall war, dann … dann stellte sie fest, dass die einzige Parallele zwischen ihrem Leben hier und dem Film »Ein Herz und eine Krone« darin bestand, dass sowohl sie als auch Audrey Hepburn mit einem Kerl zu tun hatten, der unhöflich, abweisend und offensichtlich nicht an ihnen interessiert war. Luce lehnte den Kopf gegen die beigefarbene Wand der Telefonzelle. Jemand hatte dort die Worte NUTZE DIE ZEIT eingeritzt. Unter normalen Umständen hätte Luce ihrer besten Freundin jetzt alles über Daniel erzählt.
  


  
    Aber aus irgendeinem Grund tat sie es nicht.
  


  
    Was immer sie jetzt über Daniel erzählen würde, hätte in keinster Weise mit irgendetwas zu tun, das tatsächlich zwischen ihnen passiert war. Und Callie fuhr total auf Jungs ab, die sich um ein Mädchen bemühten. Sie mussten ihr erst einmal beweisen, dass sie ihre Zuneigung auch wert waren. Callie würde hören wollen, wie oft er Luce die Tür aufgehalten hatte, oder ob er bemerkt hatte, wie gut ihre französische Aussprache war. Callie fand nichts Falsches daran, wenn Jungs die Sorte von schnulzigen Liebesgedichten verfassten, die Luce niemals würde ernst nehmen können. Wenn sie es sich recht überlegte, fiel ihr zu Daniel überhaupt nicht viel ein, was sie Callie sagen konnte. Schon eher würde es da Callie interessieren, etwas über einen Jungen wie Cam zu erfahren.
  


  
    »Na ja, weißt du, es gibt da einen Jungen«, flüsterte Luce in den Hörer.
  


  
    »Ich wusste es!«, kreischte Callie. »Name?«
  


  
    Daniel. Daniel. Luc räusperte sich. »Cam.«
  


  
    »Klingt direkt und unkompliziert. Das spür ich von hier. Erzähl alles von Anfang an.«
  


  
    »Na ja, weißt du, viel ist noch nicht zwischen uns passiert.«
  


  
    »Aber er findet dich natürlich umwerfend, bla, bla, bla. Ich hab dir doch gesagt, dass du mit deinen kurzen Haaren wie Audrey aussiehst. Jetzt komm mal zur Sache.«
  


  
    »Also, das war -« Luce unterbrach sich mitten im Satz. Sie hatte Schritte in der Eingangshalle gehört. Sie steckte den Kopf aus der Telefonzelle, um zu sehen, wer ihr die schönste Viertelstunde in der ganzen Woche kaputt machte.
  


  
    Cam kam auf sie zu.
  


  
    Wenn man vom Teufel spricht. Sie schluckte die Worte hinunter, die ihr schon auf der Zunge lagen. Ein Satz, der sie bereits langweilte, noch bevor sie ihn ausgesprochen hatte. Er hat mir ein Plektrum mit seiner Zimmernummer geschenkt. Sie hatte es noch immer in ihrer Tasche stecken.
  


  
    Cam schien nichts dabei zu finden, dass er sie bei ihrem Telefongespräch störte. Was für ein Glück, dass sie den letzten Satz nicht mehr gesagt hatte. Er war der Einzige, der seine Schulklamotten im obligatorischen Schwarz nicht wechselte, sobald der Unterricht vorüber war. Aber dieses Schwarz-in-Schwarz stand ihm - anders als Luce, die darin aussah wie ein Mädchen an der Kasse im Supermarkt.
  


  
    Cam spielte mit einer goldenen Taschenuhr, deren Kette er um den rechten Zeigefinger gewickelt hatte. Die Uhr baumelte daran hin und her, und wie gebannt folgte Luce der Pendelbewegung, bis Cam sie plötzlich mit der Faust umschloss. Er klappte sie auf, sah erst auf das Zifferblatt und dann Luce an.
  


  
    »Entschuldigung.« Er wirkte verwirrt. »Ich dachte, ich hätte mich für sieben Uhr eingetragen. Aber vielleicht hab ich mich ja geirrt.«
  


  
    Luce warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und war entsetzt. Callie und sie hatten kaum ein paar Worte miteinander gewechselt - wie konnten da schon fünfzehn Minuten vergangen sein?
  


  
    »Luce? Hallo?«, ertönte Callie ungeduldig am anderen Ende der Leitung. »Du bist so komisch. Gibt es da irgendwas, das du mir verschweigst? Hast du mich schon durch ein Mädchen in deiner Besserungsanstalt ersetzt, so eine von denen, die sich in den Arm ritzen? Und was ist mit dem Jungen?«
  


  
    »Schsch«, machte Luce in den Hörer. »Warte, Cam«, rief sie und hielt den Hörer weg. Cam hatte sich bereits umgedreht und wollte wieder weggehen. »Nur noch eine Sekunde, ich wollte …« Sie schluckte. »Ich wollte sowieso gerade Schluss machen.«
  


  
    Cam ließ die goldene Uhr in die Tasche seines schwarzen Blazers gleiten und kehrte um. Als er mitbekam, wie Callies Stimme aus dem Hörer schallte, zog er eine Augenbraue hoch. »Wage es nicht, jetzt aufzuhängen«, schimpfte Callie. »Du hast noch nichts erzählt. Noch gar nichts!« Cam grinste.
  


  
    »Ich will nicht, dass hier irgendjemand total verärgert ist«, sagte er und deutete auf den Hörer. »Ich schenk dir meine Viertelstunde. Du kannst dich ja ein anderes Mal revanchieren.«
  


  
    »Nein«, antwortete Luce hastig. Nichts in der Welt hätte sie lieber getan, als mit Callie weiterzutelefonieren, aber wahrscheinlich ging es Cam mit der Person, die er anrufen wollte, genauso. Außerdem war er bisher immer nett zu ihr gewesen, was man von vielen anderen an dieser Schule nicht behaupten konnte. Sie wollte nicht, dass er ihretwegen auf seinen wöchentlichen Telefonanruf verzichten musste, und erst recht nicht jetzt, wo sie gerade gezögert hatte, ob sie Callie nun von ihm erzählen sollte oder nicht.
  


  
    »Callie?«, sagte sie seufzend in den Hörer. »Ich muss leider aufhören. Ich ruf dich wieder an, sobald …« Aber es war nur noch ein Summen zu hören. Das Telefon war so eingestellt, dass jeder Anruf nach fünfzehn Minuten automatisch beendet wurde. Der winzige Zähler am Apparat, den Luce vorher nicht weiter beachtet hatte, war auf 0:00 zurückgeschnappt. Sie hatten sich nicht einmal richtig voneinander verabschieden können. Jetzt musste sie wieder eine Woche warten, bevor sie mit Callie telefonieren konnte. Die Zeit erstreckte sich vor Luce wie ein endloser Abgrund.
  


  
    »Deine beste Freundin?«, fragte Cam, der sich neben Luce in die enge Telefonzelle gedrängt hatte. »Ich hab drei jüngere Schwestern - so was riech ich selbst durchs Telefon.« Er beugte sich zu Luce, als wollte er sie beschnüffeln, was sie zuerst kichern … und dann erstarren ließ. Bei seiner unerwarteten Nähe stockte ihr das Herz.
  


  
    »Lass mich raten.« Cam richtete sich auf und blickte sie von der Seite an. »Sie wollte bestimmt alles über die bösen Jungs auf der Sword & Cross wissen.«
  


  
    »Nein!« Luce schüttelte heftig den Kopf, um sich auf ein solches Gespräch gar nicht erst einzulassen … da merkte sie, dass Cam nur einen Witz gemacht hatte. Sie errötete leicht und beschloss, im gleichen Tonfall zu antworten. »Ist ja wirklich so, dass kein einziger harmloser Typ darunter ist.«
  


  
    Cam zwinkerte ihr zu. »Das macht es doch so aufregend, oder nicht?« Und dann stand er auf eine Weise ruhig neben ihr, die Luce auch ganz still werden ließ. Auf einmal war das Ticken der Taschenuhr in Cams Blazer überdeutlich laut zu hören.
  


  
    Einen Augenblick war Luce neben Cam wie erstarrt. Dann durchlief sie plötzlich ein Schauder, als etwas Schwarzes in die Eingangshalle schoss. Der Schatten hüpfte wie ein 
     Springteufel über die Deckenplatten, mal hierin, mal dahin, wie es ihm gerade gefiel. Oh nein, bitte nicht. Wenn die Schatten kamen, war es nicht gut, mit jemandem allein zu sein. Erst recht nicht, wenn dieser Jemand so auf sie fixiert war wie Cam in diesem Augenblick. Luce spürte, wie sie am ganzen Leib zu zittern begann. Der Schatten vollführte nun einen wirbelnden Tanz um den Deckenventilator. Was gerade noch zu ertragen gewesen wäre. Vielleicht. Aber er machte dazu einen Höllenlärm, einen Lärm, wie ihn Luce das letzte Mal gehört hatte, als das Uhuküken aus seinem Nest gefallen und erstickt war. Sie wünschte sich, Cam würde aufhören, sie so anzusehen. Sie wünschte sich, seine Aufmerksamkeit würde durch irgendetwas abgelenkt. Sie wünschte sich -
  


  
    Daniel Grigori käme herein.
  


  
    Und das tat er dann auch. Die Rettung kam in Gestalt eines Jungen mit abgerissenen Jeans und in einem löcherigen weißen T-Shirt. Nach einem Erlöser sah er wirklich nicht aus, wie er da hereingeschlurft kam, einen großen Stapel Bücher unter dem Arm, mit müden grauen Augen und fahler grauer Haut. Er sah richtig fertig aus. Seine blonden Haare hingen ihm wirr in die Stirn, und als er Luce und Cam entdeckte, schien er sie feindselig zu mustern. Luce war so damit beschäftigt, sich zu fragen, was sie Daniel jetzt schon wieder getan hatte, dass sie das Unglaubliche, das soeben geschehen war, beinahe nicht bemerkt hätte: In der Sekunde, bevor die Eingangstür sich hinter Daniel geschlossen hatte, war der Schatten hindurchgeschlüpft und in der Nacht verschwunden. Es war, als hätte jemand einen riesengroßen Staubsauger genommen und die ganze Atmosphäre gereinigt.
  


  
    Daniel nickte ihnen nur zu und verlangsamte seine Schritte nicht, als er an ihnen vorbeiging.
  


  
    Als Luce Cam einen Blick zuwarf, bemerkte sie, dass er Daniel hinterherstarrte. Dann wandte er sich ihr zu und sagte lauter als nötig: »Hätt ich fast vergessen. Ich gebe heute Abend in meinem Zimmer eine kleine Party. Gleich nach Soziales. Würde mich freuen, wenn du kommst.«
  


  
    Daniel war immer noch in Hörweite. Luce hatte keine Ahnung, was mit »Soziales« eigentlich gemeint war, aber sie hatte ausgemacht, sich vorher mit Penn zu treffen. Dann wollten sie gemeinsam dorthin gehen.
  


  
    Ihre Augen bohrten sich in Daniels Hinterkopf. Luce musste Cam eine Antwort geben, und warum sollte sie auch nicht zu seiner Party kommen. Aber als Daniel sich umdrehte und sie ansah, merkte sie, dass seine Augen traurig waren. Ja, sie hätte schwören können, seine Augen waren traurig. Da klingelte das Telefon, Cam streckte die Hand nach dem Hörer aus und sagte: »Das ist für mich. Kommst du zu meiner Party, Luce?«
  


  
    Daniel nickte beinahe unmerklich.
  


  
    »Ja«, sagte Luce zu Cam. »Ja, ich komme.«
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    »Ich sehe immer noch nicht ein, warum wir uns so beeilen müssen.« Luce lief keuchend neben Penn her und versuchte, mit ihr Schritt zu halten. Sie waren quer über das Schulgelände zur Großen Aula unterwegs, wo das rätselhafte »Sozialtreffen« am Mittwochabend stattfinden sollte, über das ihr Penny immer noch nichts Genaueres erzählt hatte. Luce hatte gerade genug Zeit gehabt, in ihr Zimmer hochzustürzen, etwas Lipgloss aufzutragen und in ihre bessere Jeans zu schlüpfen - für den Fall, dass es sich um diese Sorte von Soziales handeln sollte. Nach dem Treffen mit Cam und 
     Daniel hatte sie sich gerade wieder beruhigt, als auch schon Penn in ihr Zimmer platzte und sie schleunigst zur Tür hinausbugsierte.
  


  
    »Leute, die chronisch zu spät kommen, werden wahrscheinlich nie verstehen, wie nervig das für die Leute ist, die pünktlich und normal sind. Halt dich mal besser an den Stundenplan!«, schimpfte Penn, während sie über den nassen Rasen schlitterten.
  


  
    »Ha!«, ertönte plötzlich ein Lachen hinter ihnen.
  


  
    Luce drehte sich um und ihr Gesicht hellte sich auf, als sie Arriane bemerkte, die sie im Joggingtrab eingeholt hatte. »Welcher Seelenklempner hat dir denn gesagt, dass du normal bist, Penn?« Arriane fasste Luce am Ellenbogen. »Pass auf, wo du hintrittst. Es gibt hier richtig sumpfige Stellen!«
  


  
    Luce bremste gerade noch rechtzeitig ab, im Morast hätte sie jetzt nicht landen wollen. »Kann mir jetzt mal jemand sagen, wohin wir überhaupt unterwegs sind?«
  


  
    »Mittwochabend«, meinte Penn nur. »Unser Sozialabend.«
  


  
    »Und wird da … wird da getanzt oder so was?«, fragte Luce, die bereits Daniel und Cam auf der Tanzfläche vor sich sah.
  


  
    Arriane brach in Gelächter aus. »Vielleicht so was wie ein Totentanz. Aus Langeweile. An den Sprachgebrauch hier auf der Sword & Cross musst du dich erst noch gewöhnen. Das ist nämlich so: Sie müssen für uns neben dem Unterricht noch andere Gemeinschaftsaktivitäten organisieren, aber gleichzeitig haben sie einen richtigen Horror davor. Und entsprechend sieht dann auch das Ergebnis aus. Bloß nicht zu viel Spaß!«
  


  
    »Ganz genau«, sagte Penn. »Dabei kommen dann so fürchterliche Dinge zustande wie Filmvorführungen mit einem 
     anschließenden Vortrag oder so was wie letztes Jahr, mein Gott, wie schrecklich, erinnerst du dich noch?«
  


  
    »Meinst du das Wochenendseminar über Taxidermie?«
  


  
    »Ja. Das war doch zum Davonlaufen.« Penn schüttelte angewidert den Kopf.
  


  
    »Aber heute Abend, Schätzchen«, meinte Arriane zu Luce, »wird’s nicht so schlimm. Wir müssen nur in Duldungsstarre einen der drei Filme aus der Schul-Videothek über uns ergehen lassen, die abwechselnd gezeigt werden. Was, glaubst du, ist dieses Mal dran, Miss Pennyloafer? ›Starman‹? ›Joe gegen den Vulkan‹? Oder ›Immer Ärger mit Bernie‹?«
  


  
    »›Starman‹«, stöhnte Penn.
  


  
    Arriane warf Luce einen komisch verzweifelten Blick zu. »Sie weiß immer alles.«
  


  
    »Aber eins müsst ihr mir erklären«, sagte Luce hastig. »Wenn ihr alle diese Filme schon tausendmal gesehen habt, warum habt ihr es dann so eilig hinzukommen?« Sie hatten die Sumpfstelle vorsichtig umrundet und standen vor dem Gebäude.
  


  
    Penn zog die schwere Metalltür zur »Großen Aula« auf. Eine reichlich hochtrabende Bezeichnung, wie Luce fand, als sie sich in dem kahlen Raum mit der niedrigen, abgehängten Decke und den Stuhlreihen vor einer weißen Wand umsah.
  


  
    »Weil wir keine Lust haben, auf dem Platz direkt neben Mr Cole zu landen«, flüsterte Arriane und zeigte nach vorne. Mr Cole saß in der ersten Reihe und hatte ein dickes Buch aufgeschlagen. Rechts und links neben ihm befanden sich die einzigen noch freien Plätze.
  


  
    Während die drei Mädchen den Metalldetektor hinter der Tür passierten, erklärte Penn: »Wer neben ihm zu sitzen kommt, muss ihm dabei helfen, die wöchentlichen Berichte zur ›allgemeinen geistigen Gesundheit‹ zu verfassen.«
  


  
    »Was nicht so schlimm wäre …«, ergänzte Arriane.
  


  
    »… wenn man deswegen nicht so lange bei ihm bleiben müsste …«, fuhr Penn fort.
  


  
    »… dass man keine Zeit mehr hat, um auf die After-Party zu gehen«, flüsterte Arriane, während sie Luce zur ersten Reihe zog.
  


  
    Endlich waren sie bei den wirklich wichtigen Dingen angelangt.
  


  
    »Davon hab ich schon gehört«, kicherte Luce. »Die findet heute bei Cam statt, oder?« Wenigstens etwas, worauf man sich mal freuen konnte.
  


  
    Arriane schaute Luce einen Moment forschend an und fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Dann blickte sie an ihr vorbei, fast durch sie hindurch. »Hallo, Todd«, rief sie mit einem kleinen Winken. Sie drückte Luce auf einen Sitz nieder, setzte sich auf den Stuhl daneben (immer noch einen Platz von Mr Cole entfernt) und klopfte auf den freien Platz neben ihr. »Komm hierher zu uns, Toddy!«
  


  
    Todd, der sich gerade zur Tür hereingeschoben hatte, wirkte unendlich erleichtert, dass ihm jemand Anweisungen gab, egal welche. Kaum hatte er sich auf dem Stuhl niedergelassen, da blickte Mr Cole von seinem Buch hoch, putzte sich die Brille mit seinem Taschentuch und sagte: »Aha, Todd! Schön, dass du gekommen bist. Du kannst mir bestimmt nach dem Film einen kleinen Gefallen tun. Die Venn-Diagramme können nämlich sehr nützlich sein, wenn man …«
  


  
    »Das war gemein!« Penns Kopf tauchte aus der zweiten Reihe zwischen Arriane und Luce auf.
  


  
    Arriane zuckte mit den Schultern und holte aus ihrer altmodischen Bügelhandtasche eine riesengroße Tüte Popcorn hervor. »Ich kann mich nicht um alle neuen Schüler kümmern«, 
     sagte sie und hielt Luce die Tüte hin. »Glück für dich!«
  


  
    Als die Lichter in dem Raum allmählich ausgingen, drehte Luce sich noch einmal um. Ihre Augen blieben an Cam hängen. Sie musste an ihren viel zu kurzen Telefontratsch mit Callie denken, die immer sagte, dass ein gemeinsamer Kinobesuch mit einem Jungen viele Dinge über ihn verriet, Dinge, die in einem Gespräch vielleicht nicht so schnell deutlich wurden. Als sie jetzt Cam anschaute, begriff Luce, was Callie meinte. Wie spannend es doch wäre, aus dem Augenwinkel zu beobachten, über welche Witze Cam lachte, und wie aufregend, wenn sie gemeinsam lachen mussten.
  


  
    Als ihre Blicke sich trafen, wollte Luce zuerst verlegen weggucken. Doch dann sah sie, wie sich auf seinem Gesicht ein Lächeln ausbreitete. Und da machte es ihr plötzlich nichts mehr aus, dass er bemerkt hatte, wie sie ihn anschaute. Cam hob die Hand, um ihr zuzuwinken. Wie anders war es die wenigen Male gewesen, als Daniel ihren Blick auf sich ruhen gespürt hatte.
  


  
    Daniel. Daniel und Roland kamen als Letzte herein. So spät, dass Randy schon abgezählt hatte, wer alles fehlte. So spät, dass alle Stühle schon besetzt waren und die beiden sich ganz vorne auf den Fußboden hocken mussten. Als Daniel den Lichtstrahl des Projektors kreuzte, bemerkte Luce zum ersten Mal die Silberkette um seinen Hals und das Medaillon - oder was es auch war - auf seinem T-Shirt. Dann verschwand er vollkommen aus ihrem Gesichtsfeld. Sie konnte nicht einmal sein Profil sehen.
  


  
    Wie sich herausstellte, war ›Starman‹ nicht besonders witzig, was allerdings durch die ständigen Kommentare aus dem Publikum wettgemacht wurde. Luce fiel es immer schwerer, sich auf die Geschichte zu konzentrieren. Außerdem spürte 
     sie in ihrem Nacken wieder ein unangenehmes Kribbeln. Eines Eiseskälte stieg in ihr hoch. Etwas würde geschehen.
  


  
    Als die Schatten diesmal kamen, erwartete Luce sie bereits. Dann fing sie an nachzudenken und zählte an den Fingern ab, wie oft sie in den letzten Tagen aufgetaucht waren. Die Rate war alarmierend hoch und Luce konnte sich keinen rechten Reim darauf machen. Entweder war sie hier in der Sword & Cross einfach nur nervöser als sonst … oder es bedeutete etwas anderes. So schlimm war es noch nie gewesen …
  


  
    Die Schatten sickerten von oben auf die Zuschauer herab, strömten an der Leinwand herunter und verteilten sich schließlich entlang der Linien im Fußboden wie verschüttete Tinte. Luce umklammerte die Sitzfläche ihres Stuhls und spürte, wie eine Welle der Furcht ihr schmerzhaft durch Beine und Arme zog. Alle Muskeln in ihrem Körper verkrampften sich, sie fing an zu zittern. Eine Hand legte sich auf ihr linkes Knie, sie blickte zu Arriane.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, flüsterte Arriane.
  


  
    Luce nickte und zog kurz die Schultern hoch, als wäre ihr bloß kalt. Sie wünschte sich, es wäre so. Aber diese ganz besondere Kälte hatte nichts mit der übereifrigen Klimaanlage in der Aula der Sword & Cross zu tun.
  


  
    Sie konnte spüren, wie sich die Schatten unter ihrem Stuhl sammelten und ihre Füße umflossen. Dort blieben sie, bis der Film zu Ende war, und jede Minute dauerte eine Ewigkeit.
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    Eine Stunde später presste Arriane das Auge gegen den Türspion in Cams bronzefarbener Zimmertür. »Hoho-hoho!«, sang sie und kicherte. »Hier geht die Party ab!«
  


  
    Aus ihrer Bügelhandtasche, aus der sie schon die Tüte Popcorn geholt hatte, zauberte sie eine rosa Federboa hervor. »Hilf mir mal hoch«, sagte sie zu Luce und hob einen Fuß in die Luft.
  


  
    Luce verschränkte die Finger ineinander und hielt sie unter Arrianes Fuß. Arriane stieß sich vom Boden ab, benutzte die Federboa, um die Linse der Überwachungskamera zu verdecken, und griff mit der anderen Hand dahinter, um sie auszuschalten.
  


  
    »Weil das ja überhaupt nicht verdächtig ist«, meinte Penn.
  


  
    »Auf welcher Seite stehst du eigentlich?«, erwiderte Arriane. »Willst du mit zur Party oder ergreifst du Partei für die anderen?«
  


  
    »Ich will nur darauf hinweisen, dass es vielleicht schlauere Mittel und Wege gibt«, schnaubte Penn. Arriane hüpfte herunter und schlang die Boa um Luces Hals. Luce lachte und fing zu dem Motown-Song zu tanzen an, der durch die Tür zu hören war. Aber als sie die Boa um Penn schlingen wollte, um sie auch einzubeziehen, merkte sie, dass Penn ängstlich und nervös war. Sie kaute auf den Fingernägeln herum und Schweißperlen standen ihr auf der Stirn. Penn trug sogar in der schwülen Septemberhitze sechs Sweater übereinander - ihr war sonst nie heiß. Luce beugte sich zu ihr.
  


  
    »Was ist los?«, flüsterte sie.
  


  
    Penn zupfte an ihrem Ärmel herum und zuckte nur mit den Schultern. Sie schien gerade zu einer Antwort ansetzen zu wollen, als hinter ihnen die Tür aufging. Zigarettenrauch, ohrenbetäubende Musik und Cams weit ausgebreitete Arme begrüßten sie.
  


  
    »Du bist gekommen«, sagte er lächelnd zu Luce. Sogar im schwachen Flurlicht schimmerten seine Lippen wie rote 
     Früchte. Als er Luce umarmte, fühlte sie sich bei ihm wie ein kleines Mädchen geborgen und sicher. Doch das dauerte nur eine Sekunde. Dann wandte er sich um, um auch den anderen beiden hallo zu sagen. Mit leichtem Stolz registrierte Luce, dass er sie als Einzige umarmt hatte.
  


  
    Das kleine, kaum beleuchtete Zimmer hinter Cam war mit Leuten vollgestopft. Roland stand in einer Ecke am Plattenspieler und hielt im Schwarzlicht Platten hoch. Das Pärchen, das Luce an ihrem ersten Tag vor dem Schulgebäude beobachtet hatte, lehnte knutschend am Fenster. Die geschniegelten Angeberjungs mit ihren weißen Hemden standen alle eng beieinander und musterten der Reihe nach die Mädchen. Arriane vergeudete keine Zeit und schoss sofort auf Cams Schreibtisch zu, der als Bar diente. Schon hatte sie eine Champagnerflasche zwischen den Beinen und zog lachend den Korken heraus.
  


  
    Luce war sprachlos. Nicht einmal in Dover hatte sie gewusst, wo man Alkohol herkriegen konnte, und da waren die Kontakte zur Außenwelt weit weniger eingeschränkt gewesen. Cam war erst seit wenigen Tagen wieder zurück auf der Sword & Cross und hatte es bereits fertiggebracht, alles hereinzuschmuggeln, was es zu einer Orgie für die halbe Schule brauchte. Und irgendwie schienen das alle ganz normal zu finden.
  


  
    Luce stand immer noch auf der Schwelle, sie hörte den Champagnerkorken knallen, dann das Jubeln der Gäste, schließlich Arrianes Stimme, die nach ihr rief: »Luciiinda, komm herein. Ich will einen Toast auf dich aussprechen.«
  


  
    Luce spürte den Sog der Party, der sie ins Zimmer zu den anderen lockte. Aber Penn schien es ganz anders zu ergehen.
  


  
    »Geh nur«, sagte sie. »Geh rein.«
  


  
    »Was ist? Kommst du nicht mit?«, fragte Luce, die selbst 
     auch etwas nervös war. Sie hatte keine Ahnung, wohin das alles führen würde, und weil sie sich immer noch nicht sicher war, ob sie Arriane tatsächlich vertrauen konnte, wäre es ihr lieber gewesen, Penn an ihrer Seite zu wissen.
  


  
    Aber Penn zögerte. »Ich … ich fühl mich bei so was immer fehl am Platz. Ich bin eher der Typ für Bibliotheken … oder für PowerPoint-Workshops. Wenn du Computerdateien knacken möchtest, dann bist du bei mir richtig. Aber das da …« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und lugte vorsichtig über Luces Schulter. »Ich weiß nicht. Die Leute da drinnen glauben alle, ich sei ein Wissensmonster.«
  


  
    Luce setzte ihre Bitte-verschon-mich-damit-Miene auf. »Mich nennen sie Hackepeter und würden mich wahrscheinlich am liebsten durch den Fleischwolf drehen, und wir selber halten die alle für arme Irre.« Sie lachte. »Also kommen wir doch ganz gut miteinander aus, oder?«
  


  
    Penn überlegte kurz, dann nahm sie die Federboa und legte sie sich um die Schultern. »Na, wenn das so ist«, verkündete sie und stürzte sich noch vor Luce ins Getümmel.
  


  
    Luce kniff zuerst die Augen zusammen, dann gewöhnte sie sich an die Dunkelheit. Stimmengewirr erfüllte den Raum, aber Arrianes Lachen war dennoch unverkennbar herauszuhören. Cam schloss die Tür und griff dann nach Luces Hand, um sie festzuhalten.
  


  
    »Ich freue mich wirklich sehr, dass du gekommen bist«, sagte er, während er den Arm um ihre Taille legte und sich dicht zu ihr beugte, damit sie ihn trotz des Lärms ringsum verstand. Seine Himbeerlippen sahen zum Anbeißen aus, vor allem wenn er Dinge sagte wie: »Ich bin jedes Mal zur Tür gerannt und habe gehofft, du bist es, wenn jemand geklopft hat.«
  


  
    Was auch immer Cam an ihr fand, Luce wollte jetzt keinen 
     Fehler machen. Cam war beliebt und schien auch überraschend einfühlsam zu sein, und die Aufmerksamkeit, die er ihr entgegenbrachte, schmeichelte ihr. Mehr als das. Sie gab ihr das Gefühl, nicht mehr ganz so fremd an diesem seltsamen neuen Ort zu sein. Wenn sie jetzt etwas antwortete, würde sie nur über ihre eigene Zunge stolpern, das wusste sie, also lachte sie bloß, und daraufhin lachte er auch, und dann zog er sie noch näher heran und umarmte sie ein zweites Mal.
  


  
    Sie konnte gar nicht anders, sie musste die Arme um seinen Hals legen. Als hätte sie plötzlich nicht mehr gewusst, wohin sonst mit ihren Händen. Ihr wurde etwas schwindlig, als Cam sie fest an sich drückte, einen kurzen Augenblick schwebten sogar ihre Füße über dem Boden.
  


  
    Nachdem Cam sie wieder abgesetzt hatte, drehte Luce sich zum Rest der Party um - und der Erste, den sie sah, war Daniel. Auch er war da, obwohl er Cam nicht besonders zu mögen schien. Aber da saß er im Schneidersitz auf Cams Bett, sein weißes T-Shirt leuchtete in dem Schwarzlicht violett auf. Sobald ihre Augen ihn entdeckt hatten, konnten sie sich nur schwer von ihm lösen. Was ihr ein Rätsel war. Wo doch hinter ihr ein umwerfend gut aussehender, netter Typ stand, der sie gerade fragte, was sie gerne trinken würde. Ihm hätten diese Blicke gelten sollen, nicht dem anderen, ebenfalls umwerfend gut aussehenden, aber lange nicht so netten Typen, der da gegenüber auf dem Bett saß. Sie schaute ihn an. Und er schaute sie an. So intensiv, mit einem so unergründlichen Ausdruck in den Augen, dass sie ihn nie würde ergründen können, selbst wenn sie ihn tausend Mal anschaute.
  


  
    Luce wusste nur, welche Wirkung dieser Blick auf sie hatte. Der Rest der Welt um sie herum versank und sie schmolz dahin. Sie hätte ihn den ganzen Abend und die ganze Nacht so anschauen können, wenn nicht Arriane laut ihren Namen 
     gerufen hätte, die auf den Tisch geklettert war und ihr Glas erhoben hatte.
  


  
    »Auf Luce«, rief sie und schenkte Luce ein nettes Lächeln, »die mit den Gedanken gerade ganz woanders war und meine Willkommensrede verpasst hat und deshalb nie wissen wird, wie großartig sie war - stimmt doch, Ro, oder?« Sie beugte sich zu Roland hinunter, der ihr zustimmend übers Fußgelenk strich.
  


  
    Cam drückte Luce einen Plastikbecher mit Champagner in die Hand. Als die ganze Party »Auf Luce! Auf Hackepeter!« rief, errötete und kicherte sie.
  


  
    Da stand plötzlich Molly neben ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Auf Luce, die niemals begreifen wird.«
  


  
    Noch vor ein paar Tagen wäre Luce bei so einem Satz zusammengezuckt. Aber jetzt verdrehte sie nur die Augen und beachtete Molly nicht weiter. Dieses Mädchen hatte nie etwas gesagt, das nicht wie ein Nadelstich war. Aber darauf zu reagieren, stachelte sie nur noch weiter an. Deshalb setzte sich Luce mit möglichst gleichgültiger Miene auf den Schreibtischstuhl neben Penn, die ein Stück zur Seite gerutscht war. Penn reichte ihr eine schwarze Lakritzschlange.
  


  
    »Ist das zu fassen?«, sagte Penn. »Ich hab tatsächlich einen Riesenspaß.« Sie kaute glücklich vor sich hin.
  


  
    Luce biss ein Stück von der Lakritze ab und nahm einen winzigen Schluck Champagner. Was eine ziemlich ungenießbare Kombination war. Wie sie und Molly. »Sag mal, ist Molly eigentlich zu allen so? Oder hat sie sich auf mich eingeschossen?«
  


  
    Für einen Augenblick schien es, als wollte Penn eine ganz andere Antwort geben, aber dann klopfte sie Luce auf den Rücken und sagte: »Nur ihre übliche Charmeoffensive. Mach dir nichts draus!«
  


  
    Luce blickte umher - auf den Champagner, der in Strömen floss, auf den coolen Retro-Plattenspieler, auf die Diskokugel an der Decke, die über alle Gesichter kleine Sterne wandern ließ.
  


  
    »Wo hat er das alles her?«, fragte sie.
  


  
    »Es heißt, dass es nichts gibt, was Roland nicht in die Sword & Cross schmuggeln kann«, berichtete Penn. »Mehr weiß ich auch nicht. Ich selber hab ihn nie um was gebeten.«
  


  
    Vielleicht hatte Arriane das gemeint, als sie gesagt hatte, Roland wüsste genau, wie man es anpacken musste. Das Einzige, was Luce so stark vermisste, dass sie sich vorstellen konnte, Roland darum zu bitten, war ein Handy … Aber hatte Cam ihr nicht gesagt, sie solle nicht auf Arriane hören, wenn es um die inneren Angelegenheiten an der Schule ging? Was sie ja gerne so hingenommen hätte. Aber andererseits schien die Party hier zum Großteil Roland zu verdanken zu sein. Je mehr Luce über alle diese Dinge nachdachte, desto verwirrter wurde sie. Wahrscheinlich sollte sie sich damit zufriedengeben, dass sie beliebt genug war, um zu einer solchen Party eingeladen zu werden. Und aufhören, Fragen zu stellen.
  


  
    »Okay, ihr krassen Außenseiter!«, brüllte Roland, um von allen gehört zu werden. Vom Plattenspieler war zwischen zwei Liedern nur das Kratzen der Nadel zu hören. »Jetzt beginnt der Open-Mike-Teil dieses Abends, und ich nehme Wünsche für die Karaoke-Beiträge entgegen.«
  


  
    »Daniel Grigori!«, rief Arriane.
  


  
    »Nein!«, kam es blitzschnell von Daniel zurück.
  


  
    »Tja, der schweigsame Grigori scheint die Sache auch diesmal wieder aussitzen zu wollen«, sagte Roland ins Mikrofon. »Bist du dir sicher, dass du uns nicht deine Version von ›Hellhound on My Trail‹ geben möchtest?«
  


  
    »Ich glaube eher, das ist dein Song, Roland«, antwortete Daniel. Ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen, aber Luce hatte den Eindruck, dass es ein verlegenes Lächeln war, ein Lächeln, das sagen wollte: Lasst mich aus dem Spiel!
  


  
    »Da hat er nicht unrecht, Freunde.« Roland lachte. »Aber wir wissen alle, dass mein Auftritt als Robert Johnson der totale Rausschmeißer wäre.« Er zog eine Platte von R. L. Burnside hervor und legte sie auf. »Lasst uns noch weiter in den Süden gehen!«
  


  
    Als die ersten Basstöne einer Elektrogitarre zu hören waren, stellte sich Roland auf die Mitte der Bühne, ein paar freie Zentimeter mitten im Zimmer, auf die von draußen das Mondlicht fiel. Alle um ihn herum klatschten oder stampften mit den Füßen, nur Daniel sah auf die Uhr. Luce hatte noch das Bild von ihm im Kopf, wie er ihr vor der Telefonzelle zugenickt hatte, als Cam sie zu seiner Party einlud. Als hätte er sie aus irgendeinem Grund heute Abend hierhaben wollen. Jetzt aber, wo sie gekommen war, gab er durch nichts zu erkennen, dass ihre Anwesenheit ihn freute. Er ging nicht auf sie zu.
  


  
    Wenn sie nur mit ihm allein sein könnte …
  


  
    Roland hatte so sehr die Aufmerksamkeit aller auf sich gezogen, dass nur Luce bemerkte, wie Daniel während des Lieds aufstand, sich an Molly und Cam vorbeidrückte und unauffällig zur Tür hinausschlüpfte.
  


  
    Das war ihre Chance. Während alle um sie herum Beifall klatschten, stand Luce auf.
  


  
    »Noch-ein-Mal! Noch-ein-Mal!«, rief Arriane. Dann bemerkte sie, dass Luce sich erhoben hatte: »Oh! Wow! Will da etwa jemand als Nächste singen? Auf gehts, Mädchen!«
  


  
    »Nein!« Luce wollte weder vor all den Leuten ein Lied singen, noch wollte sie den eigentlichen Grund sagen, weshalb 
     sie aufgestanden war. Da stand sie nun mitten im Gedränge ihrer ersten Party auf der Sword & Cross und Roland hielt ihr das Mikro vors Gesicht. Was tun?
  


  
    »Ich, ähm, ich … mir tut Todd leid. Er soll sich nicht ausgeschlossen fühlen.« Luces Gestammel wurde schnell von den Stimmen der anderen überdeckt. Sie bedauerte bereits ihre ungeschickte Lüge, aber jetzt gab es kein Zurück mehr. »Ich hab mir gedacht, ich geh mal nach unten und guck nach, ob er mit seiner Arbeit für Mr Cole fertig ist.«
  


  
    Keiner von den anderen schien damit etwas anfangen zu können. Nur Penn rief ängstlich: »Komm zurück!«
  


  
    Molly grinste Luce frech ins Gesicht. »Liebe zwischen Losern.« Sie fasste sich ans Herz. »Wie romantisch!«
  


  
    Glaubten die etwa, sie hätte sich in Todd verliebt? Ach, auch egal - die einzige Person, bei der Luce das ganz und gar nicht gleichgültig gewesen wäre, war nicht mehr im Raum, und deshalb wollte sie ja raus.
  


  
    Luce kümmerte sich nicht um Molly und quetschte sich zur Tür durch, wo Cam sie mit verschränkten Armen aufhielt. »Willst du, dass ich mitkomme?«, fragte er.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. Bei jeder anderen Gelegenheit hätte sie Cams Angebot wahrscheinlich gerne angenommen. Aber nicht jetzt.
  


  
    »Ich bin gleich wieder da«, sagte sie fröhlich. Sie sah noch die Enttäuschung auf seinem Gesicht, aber da war sie auch schon an ihm vorbei und huschte den Flur entlang. Das Getöse der Party dröhnte in ihren Ohren noch nach. Sie brauchte eine Sekunde, bis sie die flüsternden Stimmen hinter der nächsten Ecke hörte.
  


  
    Daniel. Seine Stimme hätte sie überall erkannt. Aber mit wem sprach er da? Ein Mädchen.
  


  
    »Jaaa, okaaay, tut mir echt leid«, sagte das Mädchen mit einem breiten Südstaatenakzent.
  


  
    Gabbe? Hatte Daniel sich rausgeschlichen, weil er ein Rendezvous mit der supergeföhnten blonden Gabbe hatte?
  


  
    »Wird nicht noch mal passieren«, fuhr Gabbe fort. »Ich versprech dir …«
  


  
    »Es darf nicht noch mal passieren«, flüsterte Daniel. Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, um was es hier ging: den Streit zwischen Liebenden. »Du hast versprochen, dass du da sein würdest, und du warst nicht da.«
  


  
    Versprochen? Wo? Wann? Luce war wie betäubt. Langsam und vorsichtig schlich sie weiter. Jetzt bloß kein Geräusch machen.
  


  
    Aber die beiden schwiegen. Luce malte sich aus, wie Daniel den Arm um Gabbe legte. Sie malte sich aus, wie er sich vorbeugte. Wie sie sich küssten. Ein langer, intensiver Kuss. Eifersucht breitete sich in ihrem Körper aus. Hinter der Ecke hörte sie einen Seufzer.
  


  
    »Du musst mir vertrauen, Schätzchen«, hörte sie Gabbe mit zuckersüßer Stimme sagen. Luce wusste in diesem Augenblick, dass sie dieses Mädchen für immer und ewig hassen würde. »Dir bleibt gar nichts anderes übrig. Wir gehören zusammen.«
  

  
  


  
    Sechs
  


  
    Keine Erlösung
  


  [image: 011]


  
    Am Donnerstagmorgen, als es schon hell, aber immer noch früh war, knisterte und knackte der Lautsprecher im Flur vor Luces Zimmer, und dann bellte Randys Stimme.
  


  
    »Achtung, Achtung! An alle Schüler der Sword & Cross!« Luce wälzte sich auf die andere Seite, aber sie konnte das Kopfkissen so fest auf ihre Ohren pressen, wie sie wollte, Randys Befehlston aus dem Lautsprecher konnte sie nicht zum Schweigen bringen.
  


  
    »Ihr habt exakt neun Minuten Zeit, um euch in der Turnhalle für die alljährliche Fitnessprüfung einzufinden. Wie ihr alle wisst, wird Zuspätkommen beim körperlichen Einstufungstest nicht gern gesehen, also auf und los!«
  


  
    Fitnessprüfung? Körperlicher Einstufungstest? Um halb sieben Uhr am Morgen? Als hätte es Luce nicht bereits davor schon bedauert, letzte Nacht noch auf der Party gewesen zu sein … und danach noch so lange mit Herzklopfen im Bett wach gelegen zu haben.
  


  
    Ungefähr in dem Moment, als Luce sich vorstellte, wie Daniel und Gabbe sich küssten, war ihr übel geworden - die Übelkeit, die einen befällt, wenn man begreift, dass man sich zum Narren gemacht hat. Zur Party zurückzugehen, kam nicht mehr in Frage. Sie brachte gerade noch genug Kraft auf, um sich von der Wand zu lösen und müde in ihr Zimmer 
     zurückzuschleichen. Dort lag sie auf ihrem Bett und grübelte nach, was es mit diesem seltsamen Gefühl auf sich hatte, das sie in Daniels Nähe immer überkam. Dieses Gefühl, das sie fälschlicherweise für eine starke gegenseitige Anziehung gehalten hatte. Sie war mit einem metallischen Geschmack im Mund aufgewacht, zweifellos noch die Nachwirkungen der Party am Vorabend. Oder hatte sie im Schlaf geweint? Wenn sie jetzt auf etwas überhaupt keine Lust hatte, dann war das ein Fitnesstest.
  


  
    Und dann war sie auch schon aufgestanden. Das Linoleum unter ihren Füßen war kühl. Während sie sich die Zähne putzte, fragte sie sich, was mit dem »körperlichen Einstufungstest« wohl gemeint war. Luce stellte sich vor, wie Molly mit ausdruckslosem Gesicht Dutzende von Klimmzügen hintereinander machte oder wie Gabbe mühelos ein Seil bis in den Himmel hinaufkletterte, Bilder, die sie einschüchterten. Keinesfalls durfte sie sich schon wieder blamieren. Dafür musste sie aber erst einmal jeden Gedanken an Daniel und Gabbe aus ihrem Kopf verbannen.
  


  
    Sie überquerte das Schulgelände in Richtung Süden, zur Turnhalle. Arriane hatte ihr ja erzählt, dass das Gebäude mit den Strebepfeilern und Türmchen früher eine Kirche gewesen war, die man dann umgebaut hatte. Dennoch konnte Luce sich schwer vorstellen, dort gleich einen Fitnesstest zu absolvieren. Der Efeu, der fast die ganze Fassade bedeckte, raschelte im Morgenwind.
  


  
    »Penn«, rief Luce erfreut, als sie ihre Freundin in Trainingsanzug und Turnschuhen entdeckte, die gerade damit beschäftigt war, sich die Schnürsenkel zu binden. Luce blickte an sich hinab - schwarze Kleidung und schwarze Stiefel wie immer - und befürchtete plötzlich, bei den Kleidervorschriften einen Absatz überlesen zu haben. Aber die anderen 
     Schüler, die vor dem Gebäude herumstanden, waren auch nicht viel anders angezogen als sie.
  


  
    Penns Augen wirkten müde. »Ich bin fix und fertig«, stöhnte sie. »War echt zu viel Karaoke gestern Abend. Da hab ich mir gedacht, zieh ich wenigstens was an, das mich sportlich wirken lässt.«
  


  
    Luce lachte, während Penn weiter an ihren Schnürsenkeln herumfummelte.
  


  
    »Was war denn mit dir?«, fragte Penn dann. »Du bist überhaupt nicht mehr auf die Party zurückgekommen.«
  


  
    »Ach so«, meinte Luce zögernd. »Also, ich bin dann …«
  


  
    »Hilfe«, rief Penn und hielt sich die Ohren zu. »Jedes Geräusch dröhnt in meinem Kopf wie ein Presslufthammer. Erzähl’s mir später, ja?«
  


  
    »Na klar«, sagte Luce. »Gerne.« Da wurden die Doppeltüren zur Turnhalle aufgestoßen und Randy kam heraus, in der Hand ihr allgegenwärtiges Klemmbrett. Sie winkte die Schüler herbei und einer nach dem anderen bekam seine Trainingsaufgabe zugewiesen.
  


  
    »Todd Hammond«, rief Randy. Todd stapfte mit seinen stämmigen Beinen auf sie zu. Seine Schultermuskeln wirkten kräftig wie bei einem Farmer oder Arbeiter.
  


  
    »Gewichte«, befahl Randy und schob Todd ins Innere der Halle.
  


  
    »Pennyweather Van Syckle-Lockwood«, bellte Randy danach, was bei Penn dazu führte, dass sie sich krümmte und wieder die Handflächen auf die Ohren presste. »Schwimmen«, verkündete Randy, griff in einen Karton hinter sich und zog einen roten Speedo-Badeanzug heraus.
  


  
    »Lucinda Price«, fuhr Randy dann nach einem Blick auf ihre Liste fort. Luce machte einen Schritt nach vorne und war erleichtert, als Randy sagte: »Ebenfalls Schwimmen.« 
     Luce streckte den Arm aus, um den Badeanzug aufzufangen, den sie ihr zuwarf. Er wirkte ausgeleiert und der Stoff fühlte sich zwischen ihren Fingern dünn wie Seidenpapier an. Wenigstens roch er sauber. Mehr oder weniger.
  


  
    »Gabrielle Givens«, rief Randy danach. Luce fuhr herum. Ihre neue Lieblingsfeindin stolzierte in kurzen schwarzen Shorts und einem schwarzen Tanktop nach vorne. Sie war erst seit drei Tagen an dieser Schule … wie hatte sie es da schon geschafft, Daniel zu kriegen?
  


  
    »Hiiii, Randy«, sagte Gabbe mit ihrem breiten Akzent, und Luce hätte sich am liebsten wie Penn die Ohren zugehalten.
  


  
    Bitte nicht Schwimmen, bettelte Luce innerlich. Bitte nicht Schwimmen.
  


  
    »Schwimmen«, sagte Randy.
  


  
    Als Luce neben Penn zur Mädchenumkleide ging, bemühte sie sich, nicht zu Gabbe zurückzuschauen, die um ihren perfekt manikürten Zeigefinger den wohl einzigen modischen Badeanzug aus dem Karton kreisen ließ. Stattdessen richtete sie ihren Blick auf die grauen Steinmauern und die religiösen Requisiten, mit denen der lange Gang geschmückt war. Geschnitzte Kreuzwegstationen. Alte Flügelaltäre, deren Malereien so stark nachgedunkelt waren, dass nur noch die Heiligenscheine leuchteten. Einmal beugte sich Luce kurz über eine breite Schriftrolle auf Lateinisch, die in einer Vitrine ausgestellt war.
  


  
    »Erbauliches Dekor, was?«, meinte Penn, nachdem sie mit einem kräftigen Schluck aus ihrer Wasserflasche zwei Aspirin hinuntergespült hatte.
  


  
    »Was ist das alles für Zeug?«, fragte Luce.
  


  
    »Uralte Geschichte. Die einzigen Überreste aus der Zeit, als hier noch die Sonntagsgottesdienste gefeiert wurden, in den Zeiten des Bürgerkriegs.«
  


  
    »Warum haben sie es nicht weggeschafft?«, erwiderte Luce, die vor einer Marmorkopie der Pietà von Michelangelo stand.
  


  
    »Wie alles andere in diesem Höllenloch haben sie auch das nur halbherzig gemacht. Also ich meine, wer baut schon ein Schwimmbecken einfach so mitten in eine alte Kirche?«
  


  
    »Du machst Witze«, meinte Luce.
  


  
    »Schön wär’s!« Penn verdrehte die Augen. »Jedes Jahr im Sommer fällt dem Direktor plötzlich ein, das hier endlich mal umzugestalten, und am liebsten hätte er, dass ich das mache. Er würde es nie zugeben, aber das ganze Gotteszeug nervt ihn gewaltig. Das Problem ist nur, wenn ich diese Bruchbude mal richtig aufräumen würde, wüsste ich überhaupt nicht, wohin mit den ganzen Sachen. Schließlich will ich ja bei niemandem irgendwelche Gefühle verletzen - und schon gar nicht Gott beleidigen!« Sie lachte.
  


  
    Luce dachte an die makellos weißen Wände der Turnhalle in Dover, an die vielen Fotos von Wettkämpfen, die dort hingen, alle einheitlich mit dunkelblauem Passepartout und goldenem Rahmen. Der einzige Ort in Dover, der eine noch größere Würde ausstrahlte, war der Korridor vor dem Schulbüro gewesen, wo die Porträts der ehemaligen Schüler hingen, die Senatoren geworden waren oder Guggenheim-Stipendiaten oder auch nur ganz normale Milliardäre.
  


  
    »Du könntest die aktuellen Fahndungsbilder der ehemaligen Schüler der Sword & Cross hier aufhängen«, schlug eine Stimme hinter ihnen vor. Gabbe.
  


  
    Luce fing an zu lachen - es war witzig … und seltsam, fast als hätte Gabbe gerade ihre Gedanken gelesen. Aber dann erinnerte sie sich an die Szene im Flur gestern Abend. Wie Gabbe zu Daniel gesagt hatte, dass sie zusammengehörten. 
     Da schluckte Luce schnell ihr Lachen hinunter. Mit diesem Mädchen wollte sie nichts zu tun haben.
  


  
    »Nicht so herumtrödeln!«, brüllte plötzlich eine fremde Stimme. Wie aus dem Nichts war eine Trainerin - Luce entschied, dass es sich um ein weibliches Wesen handeln musste - vor ihnen aufgetaucht. Sie hatte ihre gekräuselten braunen Haare zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, dicke, stämmige Waden und eine Zahnspange über den Vorderzähnen. Ungeduldig drängte sie die Mädchen in einen Umkleideraum, wo sie jeder von ihnen ein Vorhängeschloss mit Schlüssel aushändigte und sie zu einem Schließfach schubste. »Bei Trainer Diante wird nicht herumgetrödelt.«
  


  
    Luce und Penn zogen die verwaschenen alten Badeanzüge an, die man ihnen ausgehändigt hatte. Als Luce sich im Spiegel erblickte, zuckte sie zusammen und wickelte sich schnell ihr Handtuch um.
  


  
    Kaum hatte sie die Schwimmhalle betreten, begriff sie sofort, was Penn gemeint hatte. Das Becken selbst war groß und schien den modernsten Standards zu entsprechen - auf dem ganzen Schulgelände war ihr bisher nichts Ähnliches begegnet. Doch das war es nicht, was Luce so in Staunen versetzte. Das Schwimmbecken war nämlich tatsächlich in das Mittelschiff der alten Kirche hineingebaut worden.
  


  
    Über den Seitenwänden mit ihren bunten Glasfenstern wölbte sich eine hohe Decke mit Kreuzrippenbögen, an den Seiten reihten sich kerzenerleuchtete Nischen mit Sitzbänken aneinander, und an der Stelle, wo früher wohl der Altar gewesen war, hatte man ein Sprungbrett angebracht. Wäre Luce nicht areligiös erzogen worden, sondern als gläubige Christin, wie die meisten ihrer Freunde in der Grundschule, dann hätte sie diesen Ort sicherlich als Sakrileg empfunden.
  


  
    Ein paar Schüler waren bereits im Wasser und schwammen 
     zügig ihre Bahnen, regelmäßig tauchten sie mit den Köpfen auf und wieder unter. Dann wanderten Luces Blicke zum Beckenrand. Was sich dort abspielte, schien viel interessanter zu sein. Molly, Roland und Arriane saßen auf den Bänken herum und schienen irgendetwas wahnsinnig lustig zu finden. Roland krümmte sich geradezu vor Lachen und Arriane wischte sich die Tränen aus den Augen. Keiner von ihnen machte Anstalten, sich ins Wasser zu begeben.
  


  
    Luce zupfte an ihrem Badeanzug. Sie wollte gerne zu Arriane und sich der Gruppe anschließen - doch während sie noch überlegte, welche Gründe dafür (mögliche Zugehörigkeit zum Elitekreis) und welche dagegen (Trainer Diante könnte den Eindruck gewinnen, sie wollte sich um das Schwimmen drücken) sprachen, schlenderte Gabbe zu den Dreien hinüber. Als wäre sie bereits bestens mit ihnen befreundet. Sie setzte sich neben Arriane und lachte sofort mit. Egal was für einen Witz sie da gerade machten, Gabbe hatte ihn schon verstanden.
  


  
    »Sie bleiben trotz aller Ermahnungen immer draußen sitzen«, erklärte Penn nach einem Blick auf das Trio. »Keine Ahnung, wie sie es schaffen, ungeschoren davonzukommen.«
  


  
    Luce druckste am Beckenrand herum und war zu abgelenkt, um der Trainerin zuzuhören. Wenn sie Gabbe und die drei anderen da so sah, lässig auf den Bänken lungernd, wünschte sie sich, Cam wäre hier. Sie stellte sich vor, wie er in einer eng anliegenden schwarzen Badehose dort drüben stand und sie mit seinem breiten Lächeln zu sich und den anderen herüberwinkte. Wie willkommen sie sich dann gefühlt hätte. Wie wichtig.
  


  
    Luce verspürte plötzlich das dringende Bedürfnis, sich bei Cam zu entschuldigen, dass sie so früh von seiner Party verschwunden 
     war. Was seltsam war - schließlich waren sie nicht zusammen, warum also sollte sie ihm über ihr Kommen und Gehen Rechenschaft ablegen. Gleichzeitig aber mochte sie es, wenn er ihr seine Aufmerksamkeit schenkte. Sie mochte es, wie er roch - ein Geruch, wie wenn man mit offenen Fenstern durch die Nacht fuhr, sie fühlte sich dabei frei und ungebunden. Sie mochte es, wie er sich ihr ganz zuwandte, wenn sie miteinander sprachen, als hätte er nur Augen und Ohren für sie. Sie hatte sogar gemocht, wie er sie auf der Party umarmt und hochgehoben hatte, vor Daniel und allen anderen. Sie wollte nicht, dass Cam sich aus irgendeinem Grund auf einmal anders zu ihr verhielt.
  


  
    Als die Trainerin auf ihrer Trillerpfeife pfiff, stand Luce verwirrt auf und bemerkte im selben Augenblick, wie Penn und die anderen einen Kopfsprung ins Wasser machten. Sie blickte hilfesuchend zu Trainer Diante.
  


  
    »Du musst Lucinda Price sein - hört nie zu und immer zu spät dran.« Die Lehrerin seufzte. »Randy hat mir von dir erzählt. Acht Bahnen, den Schwimmstil kannst du dir aussuchen.«
  


  
    Luce nickte und stellte sich vorne an den Beckenrand. Sie war früher sehr gerne geschwommen. Als ihr Vater ihr damals im Schwimmbad von Thunderbolt das Schwimmen beibrachte, hatte sie sogar einen Preis bekommen - als jüngstes Kind, das jemals ohne Schwimmflügel fünfzig Meter geschafft hatte. Aber das war viele Jahre her. Luce konnte sich nicht einmal daran erinnern, wann sie das letzte Mal geschwommen war. Das beheizte Schwimmbecken in der Sportanlage von Dover hatte immer verführerisch geglitzert - aber es war den Mitgliedern des Schwimmteams vorbehalten gewesen.
  


  
    Trainer Diante räusperte sich. »Vielleicht hast du nicht 
     begriffen, dass das ein Wettkampf ist … und die Zeit läuft bereits.«
  


  
    Es war der lächerlichste Wettkampf, den Luce je gesehen hatte, trotzdem war ihr Ehrgeiz geweckt.
  


  
    »Die Zeit läuft … und du bist schon weit im Rückstand«, sagte die Trainerin.
  


  
    »Nicht mehr lange«, antwortete Luce.
  


  
    Sie musterte kurz die Konkurrenz im Becken. Der Junge auf der Bahn links von ihr musste nach jedem Schwimmzug Wasser spucken und strampelte unbeholfen. Rechts von ihr paddelte Penn langsam dahin, unter ihren Bauch hatte sie ein rosa Schwimmbrett geschoben. Für den Bruchteil einer Sekunde blickte Luce hinüber zu der Clique auf den Bänken. Molly und Roland sahen den Schwimmern zu. Arriane und Gabbe konnten sich beide vor lauter Kichern nicht mehr halten.
  


  
    Aber es war Luce jetzt egal, worüber sie lachten. Fast egal. Sie war gestartet.
  


  
    Die Arme rechts und links über den Kopf gebogen, tauchte Luce immer wieder ein und ihr Rücken schlängelte sich kraftvoll durchs Wasser. Nur wenige Menschen beherrschten diesen Schwimmstil, hatte ihr Vater ihr damals erklärt, da war sie acht Jahre alt gewesen. Aber wenn man sich einmal den Schmetterlingsstil angeeignet hatte, konnte man kaum schneller und eleganter schwimmen.
  


  
    Luce schnellte durch das Wasser, angetrieben von der Bewegung ihres Körpers und ihrem Willen, es den anderen unbedingt zu zeigen. Wieder und wieder schlugen ihre Arme wie Flügel nach vorne. Sie strengte sich mehr an, als sie das seit langer, langer Zeit getan hatte. Sie überholte die anderen Schwimmer ein Mal, dann ein zweites Mal.
  


  
    Sie hatte die achte Bahn beinahe beendet, als ihr Kopf gerade 
     lang genug aus dem Wasser tauchte, um Gabbe zu hören, wie sie mit träger Stimme »Daniel« sagte.
  


  
    Wie bei einer ausgeblasenen Kerze war es plötzlich mit Luces ganzer Energie vorbei. Sie sackte mit den Füßen nach unten und wartete nur noch darauf, was Gabbe noch sagen würde. Unglücklicherweise konnte sie es jedoch nicht hören, weil jemand mit lautem Geplatsche an ihr vorbeizog, einen Augenblick später ertönte der Pfiff aus der Trillerpfeife.
  


  
    »Und der Sieger«, rief Trainer Diante etwas verblüfft, »ist Joel Brand.« Ein schmächtiger Junge mit Zahnspange aus der übernächsten Bahn hievte sich aus dem Becken und riss die Arme hoch, um seinen Sieg zu feiern.
  


  
    Inzwischen hatte auch Penn angeschlagen. »Was war plötzlich los?«, fragte sie Luce. »Du hattest es ihm doch schon total gezeigt.«
  


  
    Luce zuckte mit den Schultern. Gabbe, das war plötzlich los gewesen. Aber als sie hinüber zu den Bänken blickte, war Gabbe verschwunden und Arriane und Molly mit ihr. Nur Roland war von der Clique noch übrig, saß allein da und las in einem dicken Buch.
  


  
    Luces Adrenalinspiegel war hochgeschnellt, während sie schwamm, aber jetzt war sie so erschöpft, dass Penn ihr aus dem Becken helfen musste.
  


  
    Luce sah, wie Roland aufstand und auf sie zukam. »Du warst ziemlich gut im Becken«, sagte er, reichte ihr ein Handtuch und warf ihr den Schlüssel zu ihrem Schließfach zu, an den sie gar nicht mehr gedacht hatte. »Eine Zeitlang jedenfalls.«
  


  
    Luce fing den Schlüssel auf und wickelte sich das Handtuch um. Aber statt normal darauf zu antworten - »Danke für das Handtuch« oder »Bin leider nicht in Topform heute« -, 
     platzte das neue, heißblütige Ich in ihr mit der Frage heraus: »Sind Daniel und Gabbe eigentlich zusammen?«
  


  
    Großer Fehler. Riesengroß. An dem Ausdruck in Rolands Gesicht konnte sie erkennen, dass er das brühwarm Daniel erzählen würde.
  


  
    »Oh, verstehe«, antwortete Roland und lachte. »Na ja, also ich weiß nicht…« Er blickte sie an, kratzte sich an der Nase und warf ihr ein mitleidiges Lächeln zu. Dann deutete er auf die offene Tür, und als Luce mit den Augen seinem Finger folgte, sah sie Daniels blonde Gestalt daran vorbeigehen. »Aber warum fragst du ihn nicht selbst?«
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    Luces Haare waren immer noch klitschnass und sie war immer noch barfuß, als sie in der Tür zu einem großen Kraftraum stand. Sie hatte eigentlich direkt zur Umkleide mit den Schließfächern gehen wollen. Stattdessen stand sie nun hier. Sie wusste nicht, warum sie die Sache mit Gabbe eigentlich so mitnahm. Daniel konnte ja schließlich zusammen sein, mit wem er wollte, oder? Vielleicht mochte Gabbe ja Jungs, die ihr den Stinkefinger zeigten. Oder, was wahrscheinlicher war, solche Dinge passierten Gabbe einfach nicht.
  


  
    Aber Luces Körper sprach eine andere Sprache, als sie an der Tür einen Blick auf Daniel warf. Er stand mit dem Rücken zu ihr vor einem Haufen Springseile. Sie beobachtete, wie er ein dünnes Seil mit hölzernen Griffen auswählte und danach zu einem freien Platz in der Mitte des Raums ging. Seine Haut schimmerte golden und jede seiner Bewegungen, ob er nun den langen Hals streckte oder sich bückte, um sich an seinem perfekt geformten Knie zu kratzen, nahm Luce vollkommen 
     gefangen. Sie stand an den Türrahmen gelehnt da, ohne zu merken, dass ihre Zähne klapperten und sie immer noch nicht richtig abgetrocknet war.
  


  
    Als Daniel das Springseil hinter seinen Fersen herabhängen ließ, in dem Augenblick bevor er es zu schwingen und zu hüpfen begann, hatte Luce ein Déjà-vu-Erlebnis. Nicht dass sie das Gefühl hatte, Daniel vorher schon einmal beim Seilhüpfen beobachtet zu haben. Aber die Haltung, die er dabei einnahm, kam ihr vertraut vor. Er stand breitbeinig da, locker in den Knien, schob die Brust raus und drückte die Schultern nach unten, während er tief Luft holte. Luce hätte davon eine Zeichnung anfertigen können.
  


  
    Erst als Daniel das Seil kreisen ließ, wurde Luce aus ihrem tranceähnlichen Zustand gerissen … um sogleich in den nächsten zu fallen. Niemals in ihrem Leben hatte sie jemanden sich so leichtfüßig bewegen sehen. Es war fast, als würde Daniel fliegen. Das Seil wippte und kreiste so schnell über seine hohe Gestalt, dass es nicht mehr deutlich erkennbar war. Und berührten seine Füße - zierliche, schmale Füße - überhaupt den Boden? Er bewegte sich so rasch, dass wahrscheinlich nicht einmal er mehr mitzählen konnte.
  


  
    Ein lautes Aufstöhnen und dann ein Plumpser auf der anderen Seite des Raums lenkten Luce einen Augenblick ab. Todd saß als ein trauriger Haufen unter dem Ende eines Kletterseils auf dem Boden. Er tat ihr fast leid, wie er seine aufgeschürften Hände anschaute. Bevor sie sich mit einem Blick vergewissern konnte, ob Daniel es auch mitbekommen hatte, ließ eine kalte schwarze Berührung auf ihrer Haut sie erschaudern. Ein Schatten umkreiste sie, erst langsam, danach immer schneller, düster, eisig, mit verschwimmenden Umrissen. Dann fuhr er auf einmal heftig in ihren Körper hinein und zwang sie, ein paar Schritte zurückzuweichen. 
     Die Tür zum Kraftraum knallte ihr vor der Nase zu und Luce stand allein im Flur.
  


  
    »Aua!«, rief sie, nicht weil sie wirklich einen Schmerz spürte, sondern weil sie niemals vorher von den Schatten berührt worden war. Sie blickte auf ihre nackten Arme. Es hatte sich einen Augenblick so angefühlt, als würden sie Hände packen und aus dem Raum stoßen.
  


  
    Unmöglich - sie war nur an einer ungünstigen Stelle gestanden. Ein starker Luftzug musste durch den Raum gegangen sein. Unruhig näherte sie sich der geschlossenen Tür und presste das Gesicht gegen das kleine Fenster, das dort auf Augenhöhe eingelassen war.
  


  
    Daniel sah sich um, als hätte er etwas gehört. Aber er schaute nicht in ihre Richtung und schien nicht gemerkt zu haben, dass sie in seiner Nähe war, sonst hätte er bestimmt finster dreingeblickt.
  


  
    Luce dachte an Rolands Bemerkung, sie solle doch einfach Daniel selbst fragen. Aber diesen Gedanken verwarf sie schnell wieder. Sie brachte es nicht über sich, Daniel irgendetwas zu fragen, weil dann bestimmt sein finsterer Blick zurückgekehrt wäre.
  


  
    Außerdem war sowieso jede Frage überflüssig. Sie hatte gestern Nacht bereits mehr als genug gehört. Warum ihn damit quälen, ihr zu gestehen, dass er mit Gabbe zusammen war? Sie hatte sich umgedreht, um zur Umkleide zu gehen, als sie merkte, dass etwas fehlte.
  


  
    Der Schlüssel.
  


  
    Der Schlüssel zu ihrem Schließfach. Er musste ihr aus der Hand gefallen sein, als sie rückwärts aus dem Kraftraum gestolpert war. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um durch das kleine Glasfenster in der Tür nach unten zu sehen. Ja, da lag er. Er schimmerte bronzefarben auf der blauen Turnmatte. 
     Doch wie hatte er so weit durch den Raum fliegen können - und ganz in Daniels Nähe? Luce seufzte und stieß die Tür auf. Wenn sie schon hineinmusste, dann wollte sie es wenigstens schnell hinter sich bringen.
  


  
    Sie bückte sich nach dem Schlüssel und schielte ein letztes Mal zu ihm hin. Er hüpfte inzwischen langsamer, aber noch immer berührten seine Füße kaum den Boden. Dann machte er einen letzten Sprung in die Luft, landete und drehte sich zu ihr um. Er schaute sie an.
  


  
    Einen Moment lang sagte er nichts. Sie spürte, wie sie errötete, und wünschte, sie hätte keinen so hässlichen Badeanzug an.
  


  
    »Hallo«, war alles, was sie über die Lippen brachte.
  


  
    »Hallo«, antwortete er ruhig. Viel ruhiger als sie. Dann bemerkte er ihren Badeanzug und fragte: »Hast du gewonnen?«
  


  
    Luce lachte, ein kleines, beschämtes Lachen, und schüttelte den Kopf. »Nein, nein.«
  


  
    Daniel runzelte die Stirn. »Aber früher hast du doch immer …«
  


  
    »Was hab ich früher immer?«
  


  
    »Ich wollte sagen, du siehst aus, als wärst du eine gute Schwimmerin«, meinte er achselzuckend. »Das war alles.«
  


  
    Sie ging auf ihn zu. Sie standen nur noch zwei Handbreit voneinander entfernt. Aus ihren Haaren tropfte das Wasser auf den Boden und hinterließ auf der blauen Turnmatte ein dunkles Muster. »Das hast du nicht sagen wollen«, beharrte sie. »Du hast gesagt, früher habe ich immer …«
  


  
    Daniel war damit beschäftigt, sich das Springseil um die Hand zu wickeln. »Ich habe nicht dich persönlich gemeint. Früher hast du als Neuer das erste Wettschwimmen immer gewonnen. Dafür haben die anderen schon gesorgt. War ein ungeschriebenes Gesetz. Ich dachte, das gilt immer noch.«
  


  
    »Gabbe hat auch nicht gewonnen«, sagte Luce und zog das Handtuch fester um sich. »Sie ist auch neu hier. Sie ist noch nicht mal mitgeschwommen.«
  


  
    »Gabbe ist nicht wirklich neu hier, sie war … woanders und ist wieder zurückgekommen«, sagte Daniel, ohne sich anmerken zu lassen, was er für Gabbe empfand. Sein Versuch, möglichst unbeteiligt zu wirken, machte Luce nur noch eifersüchtiger. Sie schaute ihm zu, wie er das Springseil aufwickelte, seine Hände bewegten sich dabei fast genauso flink wie vorher seine Füße. Und sie stand so unbeholfen und einsam und fröstelnd vor ihm und fühlte sich von allem ausgeschlossen. Ihre Lippen zitterten.
  


  
    »Ach, Lucinda«, flüsterte er mit einem tiefen Seufzer.
  


  
    Als sie ihn das sagen hörte, wurde ihr ganz warm. Seine Stimme klang so zärtlich und vertraut.
  


  
    Sie hätte ihn gerne noch einmal ihren Namen sagen hören, aber er hatte sich bereits abgewandt und hängte das Springseil über einen Haken an der Wand. »Ich muss mich noch umziehen.«
  


  
    Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Warte!«
  


  
    Er riss sich los, als hätte ihn der Blitz getroffen - und Luce spürte ebenfalls etwas, aber es fühlte sich trotzdem gut an.
  


  
    »Hast du schon mal das Gefühl gehabt, dass…« Sie blickte zu ihm hoch und schaute ihm in die Augen. Erst jetzt bemerkte sie, wie ungewöhnlich sie waren. Zuerst dachte man, sie seien grau, aber wenn man genau hinschaute, entdeckte man darin violette Einsprengsel. Sie kannte noch jemanden, der solche Augen hatte …
  


  
    »Ich könnte schwören, dass wir uns schon einmal getroffen haben«, sagte sie. »Bin ich verrückt?«
  


  
    »Verrückt, ja, bist du deswegen nicht hier?«, sagte er abwehrend.
  


  
    »Ich meine das ernst.«
  


  
    »Ich auch.« Daniels Gesicht war ausdruckslos. »Und nur zur Erinnerung«, er deutete auf die blinkende Kamera an der Decke, »die Rotlichter zeichnen alles auf. Auch Stalker.«
  


  
    »Ich bin keine Stalkerin.« Luces Körper wurde steif und kalt, die Distanz zwischen ihnen beiden war nur allzu deutlich spürbar. »Willst du wirklich behaupten, dass du keine Ahnung hast, wovon ich rede?«
  


  
    Daniel zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Ich glaub dir nicht«, beharrte Luce. »Schau mir in die Augen und sag mir, dass ich Unrecht habe. Dass ich dich noch nie in meinem Leben gesehen habe, bevor ich hierhergekommen bin.«
  


  
    Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, als Daniel auf sie zukam und die Hände auf ihre Schultern legte. Seine Daumen passten perfekt in die Vertiefung unter ihrem Schlüsselbein und sie hätte am liebsten die Augen geschlossen, als sie die Wärme seiner Berührung spürte - aber sie tat es nicht. Sie sah, wie Daniel den Kopf zu ihr herunterbeugte, bis seine Nase beinahe ihre berührte. Sie spürte seinen Atem in ihrem Gesicht. Sie konnte seine Haut riechen, ein herber, gleichzeitig leicht süßlicher Duft.
  


  
    Er tat, worum sie ihn gebeten hatte. Er schaute ihr in die Augen und sagte langsam und deutlich, so dass kein Zweifel möglich war: »Du hast mich noch nie in deinem Leben gesehen, bevor du hierhergekommen bist.«
  

  
  


  
    Sieben
  


  
    Mehr Licht
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    »Wo willst du denn hin?«, fragte Cam und blickte sie über den Rand seiner Sonnenbrille mit den roten Gläsern an.
  


  
    Er war so plötzlich vor dem Eingang von Augustine aufgetaucht, dass Luce fast in ihn hineingerauscht wäre. Oder vielleicht war er auch schon eine ganze Weile da gestanden und sie hatte ihn nur nicht bemerkt, weil sie es so eilig hatte, ins Klassenzimmer zu kommen. Was auch immer, jedenfalls fing ihr Herz heftig zu klopfen an.
  


  
    »Ähm, wie wär’s mit Unterricht?«, antwortete sie. Wohin sollte sie sonst wohl unterwegs sein? Schließlich war sie mit zwei dicken Mathebüchern und einer halb fertigen Religionshausaufgabe beladen.
  


  
    Jetzt wäre eine gute Gelegenheit gewesen, um sich dafür zu entschuldigen, dass sie am Abend vorher so schnell von der Party verschwunden war. Aber sie brachte es nicht über die Lippen. Außerdem war sie schon viel zu spät dran. In der Dusche des Umkleideraums hatte es kein heißes Wasser gegeben, deshalb musste sie noch einmal zurück ins Wohnheim. Und irgendwie war ihr auch nicht mehr so wichtig, was nach der Party passiert war. Warum sollte sie extra die Aufmerksamkeit darauf lenken, dass sie so früh gegangen war - erst jetzt recht, wo sie sich wegen Daniel sowieso schon erbärmlich genug fühlte. Sie wollte nicht, dass Cam sie für 
     unhöflich hielt. Sie wollte nur möglichst unauffällig an ihm vorbei und mal eine Zeitlang allein sein, damit sie sich von den Demütigungen dieses Morgens erholen konnte.
  


  
    Nur - je länger Cam sie anschaute, desto weniger dringend war ihr Bedürfnis, weiterzugehen. Und desto weniger fühlte sie sich verletzt, weil Daniel so abweisend reagiert hatte. Wie konnte ein einziger Blick von Cam all dies bewirken?
  


  
    Cam mit seiner blass schimmernden Haut und den tiefschwarz leuchtenden Haaren war anders als alle anderen Jungen, die sie bisher kennengelernt hatte. Er verströmte ein Gefühl von ruhigem Selbstvertrauen, und nicht nur deswegen, weil er alle kannte oder wusste, wie man eine Party mit allem Drum und Dran organisierte, während Luce noch damit beschäftigt war, herauszufinden, wo die Unterrichtsräume waren. Wie er da vor dem tristen grauen Schulgebäude stand,wirkte Cam wie einer Schwarz-Weiß-Fotografie entsprungen, mit ein paar im Nachhinein aufgepinselten roten Farbtupfern.
  


  
    »Unterricht? Ach ja, wirklich?«, meinte Cam mit einem theatralischen Gähnen. Er versperrte ihr den Eingang und sein Mund war kaum merklich zu einem Lächeln verzogen, sodass Luce sich fragte, was ihm wohl im Kopf herumging. Was plante er, dass er so amüsiert dreinblickte? Über der Schulter hatte er eine große Tasche hängen und in der Hand hielt er einen kleinen Plastikbecher mit Espresso. Er drückte auf die Stopptaste seines iPods, ließ die Kopfhörer aber weiter um seinen Hals baumeln. Luce fragte sich unwillkürlich, welchen Song er wohl gerade gehört hatte und wo man hier einen Espresso herbekam. Das Lächeln in seinen grünen Augen ermunterte sie dazu, alle Fragen zu stellen, die ihr in den Sinn kamen.
  


  
    Cam nahm einen winzigen Schluck von seinem Espresso. Dann sagte er mit erhobenem Zeigefinger: »Wenn ich dir einen guten Rat zum Unterricht an der Sword & Cross geben darf: Besser nie als zu spät. Ein Motto, an das ich mich bisher immer gehalten habe.«
  


  
    Luce lachte und Cam schob die Sonnenbrille wieder hoch. Die Gläser waren so dunkel, dass sie seine Augen dahinter nicht mehr erkennen konnte.
  


  
    »Im Übrigen ist es schon fast Mittag und ich habe alles für ein Picknick dabei.« Er lächelte ein weißes Zahnpastalächeln.
  


  
    Mittag? Luce hatte noch nicht einmal gefrühstückt. Aber ihr Magen knurrte schon ziemlich heftig - und die Vorstellung, von Mr Cole zusammengestaucht zu werden, weil sie erst zu den letzten zwanzig Minuten seines Unterrichts auftauchte, war nicht gerade verlockend. Erschien immer weniger verlockend, je länger sie neben Cam stand.
  


  
    Sie deutete mit dem Kinn auf die Tasche über seiner Schulter. »Hast du genug für zwei eingepackt?«
  


  
    Wie selbstverständlich legte Cam seine breite Hand auf ihren Rücken und dirigierte sie über das Schulgelände, an der Bibliothek und dem finsteren Wohnheim vorbei. An dem schmiedeeisernen Tor zum Friedhof hielt er an.
  


  
    »Ich weiß, dass es ein seltsamer Platz für ein Picknick ist«, sagte er, »aber es gibt nichts Besseres, wenn man mal für einige Zeit verschwinden will. Auf dem Schulgelände, meine ich. Manchmal krieg ich da drinnen keine Luft mehr.« Er zeigte auf die Gebäude.
  


  
    Luce konnte das gut verstehen. Sie fühlte sich in der Sword & Cross fast die ganze Zeit eingeengt und ausgesetzt, beides gleichzeitig. Aber bei Cam hätte sie dieses Neulings-Syndrom nicht vermutet. Er wirkte so … so gelassen. Nach 
     der Party letzte Nacht und wie er jetzt so dastand, mit seiner Picknicktasche und dem Espresso, hätte sie nie gedacht, dass er auch das Gefühl hatte, an dieser Schule zu ersticken. Oder dass er das Bedürfnis haben würde, dieses Gefühl mit ihr zu teilen.
  


  
    Sie drehte den Kopf und blickte auf das heruntergekommene Schulgelände. So groß war der Unterschied zwischen dem Friedhof und der Welt außerhalb nicht.
  


  
    Luce beschloss, Cam zu folgen. »Versprich mir, dass du mich rettest, wenn wieder irgendwelche Statuen umkippen.«
  


  
    »Das wird nicht mehr geschehen«, antwortete er mit einem Ernst in der Stimme, der ihre halb scherzhafte Bemerkung auslöschte.
  


  
    Ihre Augen fielen auf die Stelle, wo vor ein paar Tagen Daniel und sie beinahe auf dem Friedhof begraben worden wären. Der umgestürzte Marmorengel war verschwunden und nur noch der leere Sockel zu sehen.
  


  
    »Komm mit«, sagte Cam und zog sie weiter. Sie durchquerten Flecken mit kniehohem Gras und Cam streckte ihr immer wieder die Hand hin, um ihr über hohe Haufen von Erde und Geröll zu helfen, die irgendjemand irgendwann aufgeschüttet haben musste.
  


  
    Ein Mal verlor Luce beinahe das Gleichgewicht und griff nach einem der Grabsteine, um sich festzuhalten. Es war ein breiter, glatt polierter, leicht rosafarbener Stein.
  


  
    »Den hab ich schon immer besonders gerne gemocht«, sagte Cam, und Luce ging um das Grab herum, um die Inschrift zu lesen.
  


  
    »Joseph Miley«, las sie laut vor. »1821 bis 1865. Tapferer Kämpfer im Krieg gegen die Nordstaaten. Er überlebte drei Kugeln, und fünf Pferde fielen unter ihm, bevor er seinen ewigen Frieden fand.«
  


  
    Luce knackte nervös mit den Fingern. Vielleicht mochte Cam dieses Grab nur, weil sich der rosafarbene Stein von den anderen, die meistens grau waren, unterschied? Oder vielleicht, weil der Rand oben mit geschwungenen Ornamenten verziert war? Sie blickte ihn mit hochgezogener Augenbraue an.
  


  
    »Ist eben so«, sagte er achselzuckend. »Mir gefällt es, dass auf dem Grabstein steht, wie er gestorben ist. Ich finde das ehrlich, verstehst du? Normalerweise wollen das die Leute nicht.«
  


  
    Luce richtete ihren Blick in die Ferne. Sie wusste das nur allzugut von dem nichtssagenden Spruch auf Trevors Grabstein.
  


  
    »Stell dir mal vor, wie viel spannender es wäre, wenn auf jedem Grabstein die Todesart eingemeißelt wäre.« Er zeigte auf ein schmales Grab ein paar Schritte entfernt. »Was glaubst du, woran sie gestorben ist?«
  


  
    »Keine Ahnung, vielleicht Scharlach?«, riet Luce und ging zu dem Grab.
  


  
    Sie fuhr mit dem Finger über die Jahreszahlen. Das Mädchen, das man dort begraben hatte, war jünger als Luce gewesen. Luce wollte lieber nicht zu sehr darüber nachgrübeln, was die Ursache für ihren frühen Tod gewesen war.
  


  
    Cam hielt nachdenklich den Kopf schräg. »Möglich«, sagte er. »Vielleicht hatte sich die junge Betsy aber auch zu einem harmlosen Nachmittagsschläfchen mit dem Nachbarjungen ins Heu zurückgezogen, als in der Scheune ein rätselhaftes Feuer ausbrach?«
  


  
    Luce wollte so tun, als fühlte sie sich durch diese Anspielung verletzt. Aber Cam blickte so erwartungsvoll, dass sie lachen musste. Es war schon lange her, dass sie mit einem Jungen herumgeblödelt hatte. Das hier war möglicherweise 
     etwas morbider als der typische Parkplatzflirt vor oder nach dem Kino, an den sie gewöhnt war, aber schließlich war sie jetzt auf der Sword & Cross. Da waren die Schüler eben so. Und Luce gehörte zu ihnen, ob sie nun wollte oder nicht.
  


  
    Sie folgte Cam den Abhang hinunter in die Mitte des Friedhofs, wo die prächtigeren Grabmäler und Gruften lagen. Die Grabsteine weiter oben schienen auf sie herunterzublicken, als wären Luce und Cam Schauspieler auf einer Bühne. Die Mittagssonne schien zwischen den Blättern einer riesigen Eiche hindurch, und Luce hielt die Hand vor die Augen, weil das Licht sie blendete. Es war der heißeste Tag, den sie bisher gehabt hatten.
  


  
    »Und dann der da«, sagte Cam und deutete auf ein riesiges Grabmal mit korinthischen Säulen. »Ein totaler Drückeberger, wollte nicht in den Krieg. Erlitt dann den Erstickungstod, als über ihm sein Haus einstürzte. Was uns lehrt, dass wir uns nie davonschleichen sollten, wenn zum Bürgerkrieg gerufen wird.«
  


  
    »Ach wirklich?«, fragte Luce. »Und was macht dich eigentlich zum Experten in diesen Dingen?« Aber auch während sie ihn so neckte, fühlte sie sich merkwürdig geehrt, dass sie mit ihm hier sein durfte. Cam warf ihr immer wieder Blicke zu, ob sie auch immer noch lächelte.
  


  
    »Ist so was wie der sechste Sinn.« Er grinste sie breit und unschuldig an. »Oder wenn du lieber magst, der siebte oder der achte oder der neunte Sinn, damit spüre ich das alles.«
  


  
    »Beeindruckend.« Luce lächelte. »Ich spüre jetzt einen großen Hunger. Lass uns zum Geschmackssinn zurückkehren.«
  


  
    »Immer zu Diensten.« Cam zog eine Decke aus seiner großen Tasche hervor und breitete sie im Schatten unter der Eiche aus. Er schraubte eine Thermoskanne auf und Luce 
     konnte den starken Espresso riechen. Sie trank ihren Kaffee normalerweise nicht schwarz. Cam füllte ein Glas mit zerstoßenem Eis, goss dann den Espresso darüber und danach etwas Milch, nicht zu viel und nicht zu wenig. »Zucker habe ich leider vergessen«, sagte er.
  


  
    »Ich trinke meinen Kaffee nie mit Zucker«, antwortete Luce. Sie nahm einen Schluck von dem Eiskaffeelatte. Wie köstlich! Der erste Schluck Kaffee in dieser Woche. Kaffee war auf der Sword & Cross auch verboten.
  


  
    »So ein Glück«, sagte Cam, der auf der Decke die restlichen Zutaten für ihr Picknick verteilte. Luce staunte nur so, was er alles mitgebracht hatte: ein Vollkornbaguette, einen Camembert, ein Glas Oliven, gefüllte Eier und zwei Granny Smith. Das hatte er alles in seiner Tasche untergebracht? Und dabei hatte er doch nicht wissen können, dass sie hier zusammen ein Picknick machen würden. Hatte er das alles allein essen wollen?
  


  
    »Wo hast du das alles her?« Und während Luce so tat, als würde sie sich voll und ganz darauf konzentrieren, ein Stück Brot abzubrechen, fragte sie: »Mit wem hattest du eigentlich dieses Picknick geplant, bevor ich dir zufällig über den Weg gelaufen bin?«
  


  
    »Bevor du mir über den Weg gelaufen bist?« Cam lachte. »Ich kann mich kaum noch an mein trostloses, leeres Leben ohne dich erinnern.«
  


  
    Luce warf ihm einen leicht genervten Blick zu, um ihm klarzumachen, dass sie seine Bemerkung unglaublich klischeehaft fand … und nur ein klein wenig charmant. Sie legte sich auf die Decke, die Beine überkreuzt, und stützte sich auf den Ellenbogen. Cam saß ihr im Schneidersitz gegenüber, und als er hinter sie nach dem Käsemesser langen wollte, streifte sein Arm ihr Bein, erst wie zufällig, dann blieb 
     seine rechte Hand einen Augenblick auf ihrem Knie liegen. Er schaute sie an, als wollte er fragen: Darf ich oder hast du was dagegen?
  


  
    Als sie nicht zurückschreckte, nahm er ihr das Stück Baguette aus der Hand, strich etwas Camembert darauf und reichte es ihr zurück. Wieder legte er die Hand auf ihr Bein. Sie mochte es, wenn er sie berührte. Sie spürte gerne seine Nähe.
  


  
    »Ich fang mal mit der einfacheren Frage an«, sagte er schließlich und richtete sich auf. »Ich helfe ein paar Tage die Woche in der Küche aus. Das ist Teil der Vereinbarung. Sie haben nämlich Bedingungen gestellt, als ich wieder in die Sword & Cross aufgenommen werden wollte. Man erwartet von mir, dass ich ›der Gemeinschaft etwas zurückgebe‹.« Er verdrehte die Augen. »Ich find das da nicht mal so schlecht. Die Hitze macht mir nichts aus. Na ja, bis auf die Fettspritzer, die man manchmal abbekommt.« Er streckte die Unterarme aus, und Luce konnte auf der Innenseite viele winzige Narben erkennen. »Berufsrisiko«, sagte er betont lässig. »Aber dafür hab ich Zugang zur Vorratskammer.«
  


  
    Luce konnte nicht widerstehen, sie fuhr mit den Fingern über die leicht angeschwollenen, weißen Stellen auf seiner blassen Haut. Bevor sie sich für die intime Geste schämen konnte und die Hand wegzog, griff Cam danach und hielt sie fest.
  


  
    Luce blickte auf seine Finger. Es war ihr bisher nicht aufgefallen, wie sehr seine helle Haut ihrer glich. Ihre Blässe hatte Luce immer von den anderen um sie herum unterschieden, erst recht hier im Süden, wo alle einen sonnengebräunten Teint hatten. Das hatte sie oft schon verlegen gemacht. Und jetzt Cams Haut, sie war so strahlend, so auffallend weiß, beinahe metallisch schimmernd - und auf einmal wurde ihr 
     klar, dass sie selbst auf ihn womöglich genauso wirkte. Sie schauderte etwas und fühlte sich leicht benommen.
  


  
    »Ist dir kalt?«, fragte er.
  


  
    Als ihre Blicke sich kreuzten, wusste sie, dass er wusste, warum sie fröstelte. Jedenfalls nicht deshalb, weil ihr kalt war.
  


  
    Er rutschte auf der Decke näher und seine Stimme war nur noch ein Flüstern. »Bestimmt möchtest du jetzt von mir hören, dass ich dich vom Küchenfenster aus gesehen habe, wie du über das Gelände gekommen bist, und dass ich dann schnell das alles hier eingepackt habe, weil ich schon ahnte, du würdest nur allzu gerne mit mir hierherkommen und den langweiligen Unterricht schwänzen.«
  


  
    Wenn das Eis in ihrem Kaffee in der müden Septemberhitze nicht schon längst geschmolzen gewesen wäre, hätte sie es jetzt herausgefischt.
  


  
    »Und dass ich schon immer von einem romantischen Picknick geträumt habe«, fuhr sie fort. »Hier auf diesem unglaublich stimmungsvollen Friedhof?«
  


  
    »Hey.« Er fuhr mit dem Finger über ihre Unterlippe. »Das hast jetzt du gesagt, du hast die Romantik reingebracht.«
  


  
    Luce wich zurück. Er hatte recht. Sie hatte sich irgendwelche Sachen eingebildet, bereits das zweite Mal an diesem Tag. Sie bemühte sich angestrengt, nicht an Daniel zu denken, so sehr, dass ihr die Wangen davon brannten.
  


  
    »Ich mach nur Spaß«, sagte er kopfschüttelnd, als er den verstörten Ausdruck in ihrem Gesicht sah. »Merkt doch jeder.« Er blickte zu dem Truthahngeier hoch, der eine hohe weiße Statue umkreiste. »Das Paradies ist das hier nicht, ist mir schon klar«, sagte er und reichte Luce einen Apfel. »Aber tu einfach so, als wären wir in einem Song von The 
     Smiths. Du musst mir immerhin zugutehalten, dass die romantischen Möglichkeiten an der Schule eingeschränkt sind.«
  


  
    Das war noch milde ausgedrückt.
  


  
    »Aber ich bin sowieso der Meinung …«, Cam streckte sich auf der Decke aus, »… dass der Ort zweitrangig ist.«
  


  
    Luce warf ihm einen zweifelnden Blick zu. Außerdem wäre es ihr lieber gewesen, er wäre nicht von ihr weggerückt, aber sie war zu schüchtern, um auf seine Seite der Decke vorzudringen.
  


  
    »Wo ich aufgewachsen bin …« Er stockte. »… war es nicht so sehr viel anders als hier in der Sword & Cross, mit ihrer Mischung aus Fegefeuer und Gefängnis. Das Ergebnis ist, dass mir meine Umgebung echt scheißegal ist.«
  


  
    »Glaub ich nicht«, sagte Luce kopfschüttelnd. »Wenn ich dir jetzt ein Flugticket nach Kalifornien schenken würde, dann würdest du die Gelegenheit doch nutzen, dann wärst du doch gleich weg.«
  


  
    »Hmmm …« Cam schob sich ein Hot-Chili-Ei in den Mund. »Nein, wär mir echt egal.«
  


  
    »Glaub ich dir immer noch nicht.« Luce stieß ihn an.
  


  
    »Dann musst du ja eine glückliche Kindheit gehabt haben«, antwortete Cam.
  


  
    Luce biss in den knackigen grünen Apfel. Sie ging im Kopf die lange Liste der Ermahnungen ihrer Eltern, der Besuche bei Ärzten und der häufigen Schulwechsel durch, und immer hingen die schwarzen Schatten bedrohlich über allem, was sich ereignete. Nein, sie würde nicht sagen, dass sie eine glückliche Kindheit gehabt hatte. Trotzdem hatte sie nie die Hoffnung verloren. Aber wenn Cam sich nicht einmal mehr vorstellen konnte, dass es anderswo besser als hier war, dann musste seine Kindheit tatsächlich noch viel schlimmer gewesen sein.
  


  
    Direkt neben ihren Füßen war ein Rascheln zu hören und Luce zuckte erschrocken zusammen, als eine dicke grüngelbe Schlange sich durch das Laub bewegte. Sie wollte sie keinesfalls berühren, kniete sich hin und musterte sie aufmerksam. Das war nicht nur eine Schlange, es war eine Schlange, die in diesem Augenblick ihre alte Haut abstreifte. Eine durchscheinende Hülle blieb hinter ihr zurück. In Georgia wimmelte es nur so von Schlangen, aber so etwas hatte sie noch nie gesehen.
  


  
    »Psst«, sagte Cam, der eine Hand auf Luces Knie gelegt hatte. Durch seine Berührung fühlte Luce sich sicherer. »Wenn wir sie in Ruhe lassen, verschwindet sie von selbst.«
  


  
    Das konnte gar nicht schnell genug geschehen. Luce musste sich sehr zusammennehmen, um nicht zu schreien. Sie hatte immer große Furcht vor Schlangen gehabt. Sie hasste Schlangen. Sie waren so schlüpfrig und schuppig und … »Igitt.« Sie schauderte. Trotzdem konnte sie die Augen nicht von dem Tier wenden, bis es im hohen Gras verschwunden war.
  


  
    Cam grinste breit, als er die abgestreifte Schlangenhaut nahm und Luce in die Hand legte. Die Haut fühlte sich immer noch lebendig an, feucht und fest. Luce strich mit den Fingern darüber. Aber das war gerade noch eben die Haut einer Schlange gewesen. Eklig. Sie warf sie fort und wischte sich die Hände an der Jeans ab.
  


  
    »Komm schon, hast du sie nicht auch richtig süß gefunden?«
  


  
    »Nein, hast du nicht gemerkt, wie ich gezittert habe?« Luce begann sich zu schämen, dass sie so kindisch reagiert hatte.
  


  
    »Was ist mit dem Glauben an die Kraft zur Verwandlung?«, fragte Cam, während er selbst mit dem Finger über 
     die Schlangenhaut strich. »Deswegen sind wir alle ja hier.«
  


  
    Er nahm die Sonnenbrille ab. Seine smaragdgrünen Augen sahen sie herausfordernd an. Reglos wartete er, dass sie eine Antwort gab. Fast unmenschlich lange.
  


  
    »Ich frage mich, was für ein seltsamer Junge du eigentlich bist«, sagte sie mit einem kaum wahrnehmbaren Lächeln.
  


  
    »Warte erst mal, bis du mich näher kennengelernt hast«, antwortete er und beugte sich über sie. Er kam näher als vorhin nach dem Auftauchen der Schlange. Näher, als sie erwartet hatte. Langsam fuhr er mit den Fingern durch ihre Haare. Luce spürte, wie sie sich anspannte, aber nicht auf eine unangenehme Art.
  


  
    Cam war faszinierend. Einfach ein umwerfender Typ. Was Luce nicht verstand, war, warum sie sich auch jetzt noch, wo ihr doch eigentlich alle Nerven hätten flattern müssen, immer noch so wohlfühlte. Sie wollte jetzt hier sein, nirgendwo anders. Sie wollte nicht, dass es aufhörte. Sie konnte ihre Augen nicht von seinen Lippen lösen, geschwungene, volle Lippen, die immer näher kamen. Seine Schulter streifte ihre Schulter und sie spürte einen merkwürdigen Schauder, ganz tief in ihrem Innern. Sie sah noch, wie Cams Lippen sich leicht öffneten. Dann schloss sie die Augen.
  


  
    »Da seid ihr ja!« Eine atemlose Stimme riss Luce aus ihrer trägen Stimmung.
  


  
    Sie gab einen tiefen Seufzer von sich, schlug die Augen auf und sah Gabbe vor sich stehen, mit wippendem Pferdeschwanz und dem üblichen Zahnpastalächeln.
  


  
    »Ich habe schon überall nach euch gesucht.«
  


  
    »Und aus welchem Grund?«, fuhr Cam sie verärgert an, was ihm bei Luce gleich noch mehr Punkte einbrachte.
  


  
    »An den Friedhof hab ich natürlich zuallerletzt gedacht«, 
     quasselte Gabbe weiter und zählte an den Fingern ab: »Ich hab schon in euern Zimmern nachgesehen, dann unter der Tribüne, dann -«
  


  
    »Was willst du hier, Gabbe?«, unterbrach sie Cam genervt, wie man es bei Geschwistern macht oder bei Leuten, die man schon sehr lange kennt.
  


  
    Gabbe blinzelte einen Moment, dann kaute sie auf der Unterlippe herum. »Es war Miss Sophia«, sagte sie schließlich und schnippte mit den Fingern. »Ja. Sie hat sich total aufgeregt, als Luce nicht zum Unterricht gekommen ist. Hat was gemurmelt von wegen, was für eine vielversprechende Schülerin sie wäre und dieses ganze Zeugs.«
  


  
    Luce durchschaute dieses Mädchen nicht. Stimmte das, war Gabbe tatsächlich von Miss Sophia losgeschickt worden? Oder machte Gabbe sich über sie lustig, weil sie bei einer Lehrerin einen guten Eindruck gemacht hatte? Reichte es ihr nicht, Daniel um den Finger gewickelt zu haben - musste sie sich jetzt auch noch an Cam ranmachen?
  


  
    Gabbe musste doch spüren, dass sie Cam und Luce gerade kurz vor einem Kuss erwischt hatte, aber das schien sie nicht zu stören. Sie stand da, schaute sie mit ihren rehbraunen Augen an und wickelte sich eine blonde Strähne um den Zeigefinger. »Na, kommt schon«, sagte sie dann und streckte die Hände aus, um Luce und Cam hochzuhelfen. »Lasst uns zurückgehen.«
  


  [image: 014]


  
    »Lucinda, du kannst Station drei nehmen«, sagte Miss Sophia, als Luce, Cam und Gabbe in die Bibliothek kamen, und sah noch nicht mal von ihrem Blatt Papier auf. Kein Wo seid ihr gewesen? Keine Strafpunkte für Zuspätkommen. Nur 
     Miss Sophia, wie sie immer war, die Luce an den Rechnern in der Bibliothek neben Penn platzierte. Als hätte sie noch gar nicht bemerkt, dass Luce gefehlt hatte.
  


  
    Luce warf Gabbe einen anklagenden Blick zu, aber die zuckte nur mit den Schultern und ihre Lippen fragten lautlos: »Was ist?«
  


  
    »Wo hast du denn gesteckt?«, fragte Penn, als sie sich neben sie setzte. Die einzige Person, die überhaupt bemerkt zu haben schien, dass sie fort gewesen war.
  


  
    Luce entdeckte Daniel, der hinter dem Computer an Station sieben verschwunden war. Von ihrem Platz aus konnte Luce nicht viel mehr als seine blonden Haare leuchten sehen, aber das reichte, um sie erröten zu lassen. Sie senkte den Kopf und versteckte sich hinter ihrem Bildschirm. Sie musste wieder an die Begegnung mit ihm in der Turnhalle denken. Wie gedemütigt sie sich da gefühlt hatte.
  


  
    Sogar nach dem Spaß, den sie gehabt hatten, und dem Lächeln auf ihren Gesichtern und dem Beinahe-Kuss zwischen ihr und Cam konnte sie nicht ausblenden, welche Empfindungen sie überwältigten, sobald sie Daniel sah.
  


  
    Und sie würden niemals zueinander finden.
  


  
    Denn das war der Kern dessen, was er zu ihr gesagt hatte, nachdem sie sich ihm mehr oder weniger an den Hals geworfen hatte.
  


  
    Diese Abfuhr hatte sie so tief verletzt, hatte sie so ins Herz getroffen, dass sie sicher war, alle um sie herum müssten mit einem Blick wissen, was zwischen ihr und Daniel vorgefallen war.
  


  
    Penn klopfte mit dem Stift ungeduldig auf Luces Tisch und wollte eine Antwort. Aber Luce wusste nicht, was sie ihr erzählen sollte. Ihr Picknick mit Cam war von Gabbe unterbrochen worden, bevor Luce so richtig begriffen hatte, was 
     da eigentlich passierte. Oder womöglich noch passieren würde. Aber wirklich eigenartig daran war, und das konnte sie erst recht nicht verstehen, dass all das mit Cam viel unwichtiger schien als die Begegnung mit Daniel in der Turnhalle.
  


  
    Miss Sophia stand vor den Computertischen und schnippte wie eine Grundschullehrerin mit den Fingern, damit alle ihr zuhörten. Ihre silbernen Armreife klirrten und klingelten wie Glöckchen.
  


  
    »Wenn irgendjemand von euch jemals seinen Stammbaum zurückverfolgt hat«, rief sie über die Köpfe und das Gequassel hinweg, »dann weiß er, welch kostbarer Schatz in den Wurzeln vergraben ist.«
  


  
    »Oh nein, bitte nicht«, flüsterte Penn. »Bloß nicht diese schrägen Metaphern. Das bringt mich noch um.«
  


  
    »Ihr habt zwanzig Minuten Zeit, um im Internet nach eurem Stammbaum zu forschen«, sagte Miss Sophia und drückte eine Stoppuhr. »Eine Generation sind zwanzig bis fünfundzwanzig Jahre, versucht wenigstens sechs Generationen zurückzugehen.«
  


  
    Stöhnen.
  


  
    Ein hörbarer Seufzer kam von Station sieben - von Daniel.
  


  
    Miss Sophia drehte sich zu ihm. »Daniel? Hast du ein Problem mit dieser Aufgabe?«
  


  
    Er seufzte noch einmal und schüttelte den Kopf. »Nein, überhaupt nicht. Schon in Ordnung. Mein Stammbaum. Könnte interessant sein.«
  


  
    Miss Sophia neigte spöttisch den Kopf. »Dann nehme ich das als Ausdruck deiner großen Begeisterung.« Danach wandte sie sich wieder an die ganze Klasse und sagte: »Ich vertraue darauf, dass ihr genug findet, um einen zehn- bis fünfzehnseitigen Forschungsbericht verfassen zu können.«
  


  
    Luce konnte sich im Augenblick darauf überhaupt nicht konzentrieren. Dafür gab es viel zu viele andere Dinge, über die sie nachdenken musste. Sie und Cam auf dem Friedhof. Vielleicht entsprach der Ort nicht den üblichen Vorstellungen von einem romantischen Rendezvous, aber Luce fand ihn gar nicht so schlecht. Vielleicht sogar besser. Aufregender. So etwas hatte sie noch nie gemacht. Die Schule schwänzen, um zwischen Gräbern spazieren zu gehen. Ein Picknick im Gras mit einem perfekt zubereiteten Eiskaffee-Latte. Und dann noch die Schlange. Wie er sie wegen ihrer Angst vor Schlangen geneckt hatte. Obwohl, auf die Einlage mit der Schlange hätte sie gut und gerne verzichten können. Aber wenigstens war Cam da ganz süß und fürsorglich gewesen. Netter jedenfalls als Daniel die ganze Woche über.
  


  
    Sie hasste sich dafür, es sich eingestehen zu müssen. Aber so war es nun einmal. Daniel hatte kein Interesse an ihr.
  


  
    Cam dagegen …
  


  
    Sie blickte zu ihm hinüber, er saß nur ein paar Rechner entfernt. Er winkte ihr zu, bevor er auf seine Tastatur einzuhacken begann. Er schien sie wirklich zu mögen. Callie würde sich gar nicht mehr darüber einkriegen, wie offensichtlich er in sie verknallt war.
  


  
    Sie hätte jetzt am liebsten die blöde Erforschung ihres Stammbaums auf später verschoben, um aus der Bibliothek zu stürmen und sofort Callie anzurufen. Von einem anderen Jungen zu schwärmen, war das beste Mittel - und wahrscheinlich auch das einzige -, um Daniel aus dem Kopf zu bekommen. Aber leider war das nicht möglich. Da gab es das schreckliche Telefonverbot an der Sword & Cross, und außerdem saßen all die anderen Schüler um sie herum brav vor ihren Bildschirmen. Miss Sophia ließ ihre winzigen 
     Augen über die Reihen wandern und passte auf, dass auch alle fleißig waren.
  


  
    Luce seufzte und fügte sich in ihr Schicksal. Sie rief die Suchmaschine auf. Zwanzig Minuten, die sie nun hinter sich bringen musste - ohne die geringste Lust, Miss Sophias Aufgabe zu erfüllen. Was sollte über ihre langweilige Familie schon groß herauszufinden sein. Stattdessen tippten ihre Finger plötzlich wie von selbst dreizehn ganz andere Buchstaben ein:
  


  
    »Daniel Grigori.«
  


  
    Suchen.
  

  
  


  
    Acht
  


  
    In die Tiefe
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    Samstagmorgen. Es klopfte an Luces Tür, und als sie aufmachte, fiel ihr Penn in die Arme. »Könnte mir natürlich auch mal dämmern, dass Türen nach innen aufgehen«, entschuldigte sie sich, während sie die Brille auf der Nase hochschob. »Außerdem muss ich mir abgewöhnen, mich immer gegen das Guckloch zu lehnen. Ganz hübsch hier.« Sie blickte sich um und ging ans Fenster. »Keine schlechte Aussicht, wenn man mal von den Gitterstäben und all dem absieht.«
  


  
    Luce trat neben sie und blickte ebenfalls auf den Friedhof hinaus. Da stand die große Eiche, unter der sie mit Cam beim Picknick gesessen hatte. Und weiter hinten, von hier aus nicht zu sehen, aber für immer in ihr Gehirn gebrannt, war die Stelle, wo sie mit Daniel unter der herabgestürzten Statue begraben worden war. Jenem Racheengel, der nach dem Unfall rätselhafterweise verschwunden war.
  


  
    Sie musste wieder an Daniels traurige Augen denken, als er an jenem Tag ihren Namen geflüstert hatte, ihre Gesichter waren so nahe beieinander gewesen, dass sie sich fast berührt hatten. Sie spürte immer noch, wie seine Fingerspitzen ihren Hals streiften - und ihr wurde heiß.
  


  
    Und zugleich war ihr jämmerlich zumute. Sie seufzte und wandte sich vom Fenster ab und merkte erst jetzt, dass Penn den Platz neben ihr schon verlassen hatte.
  


  
    Sie musterte gerade aufmerksam alles, was auf Luces Schreibtisch lag, nahm ein Ding nach dem anderen in die Hand. Die kleine Freiheitsstatue, die ihr Vater ihr einmal von einer Konferenz aus New York mitgebracht hatte. Das Foto von ihrer Mutter mit einer fürchterlichen Dauerwelle, als sie ungefähr im gleichen Alter war wie jetzt Luce. Die Lucinda-Williams-CD, die Callie ihr zum Abschied geschenkt hatte, als Luce noch keine Ahnung hatte, dass es die Sword & Cross überhaupt gab.
  


  
    »Wo sind deine Bücher?«, fragte sie Penn, um von diesem nostalgischen Trip in ihre Vergangenheit abzulenken. »Du wolltest doch kommen, damit wir zusammen lernen.«
  


  
    Da war Penn bereits dabei, kurz ihre Garderobe zu checken, verlor aber schnell das Interesse an den schwarzen T-Shirts und Pullovern im vorgeschriebenen Einerlei des Dresscodes der Sword & Cross. Als sie danach noch die Schubladen aufziehen wollte, griff Luce ein.
  


  
    »Hey, Schnüffelnase, das reicht jetzt«, sagte sie. »Wollten wir uns nicht um unsere Stammbäume kümmern?«
  


  
    »Ja ja, von wegen Herumschnüffeln.« Penn zwinkerte Luce zu. »Das stimmt, wir sollten da ein paar Nachforschungen anstellen. Aber nicht, was du meinst.«
  


  
    Luce schaute sie fragend an.
  


  
    »Hör zu.« Penn legte die Hand auf Luces Schulter. »Wenn du wirklich mehr über Daniel Grigori wissen willst -«
  


  
    »Pscht!«, zischte Luce und sprang zur Tür, um zu überprüfen, ob sie auch wirklich geschlossen war. Sie steckte den Kopf in den Flur hinaus und sah nach rechts und nach links. Alles schien ruhig - aber das wollte nicht viel sagen. An dieser Schule hatten die Leute die schlechte Angewohnheit, plötzlich wie aus dem Nichts aufzutauchen, Cam ganz besonders. Und Luce wäre tausend Tode gestorben, wenn er - 
     oder jemand anders - herausgefunden hätte, wie verliebt sie in Daniel war. Nur Penn hatte das bisher gemerkt.
  


  
    Niemand zu sehen. Luce schloss die Tür, sperrte sie von innen ab und drehte sich zu ihrer Freundin um. Penn saß im Schneidersitz auf Luces Bett und schaute sie belustigt an.
  


  
    Luce verschränkte die Hände hinter dem Rücken und bohrte ihren großen Zeh in den runden roten Teppich hinter der Tür. »Wie kommst du darauf, dass ich gerne mehr über ihn wissen möchte?«
  


  
    »Das ist jetzt nicht dein Ernst«, sagte Penn und lachte. »Erstens kann jeder merken, dass du Daniel Grigori die ganze Zeit anstarrst.«
  


  
    »Pscht!«, machte Luce wieder.
  


  
    »Zweitens«, Penn redete genauso laut weiter, »habe ich beobachtet, wie du in der Bibliothek die gesamte Online-Sitzung dazu genutzt hast, über ihn was rauszukriegen. Entschuldige, aber das war total schamlos. Und drittens werde jetzt nicht paranoid. Glaubst du, ich rede mit irgendjemand außer dir über solche Dinge?«
  


  
    Damit hatte sie natürlich recht.
  


  
    »Ich will damit ja nur sagen«, fuhr Penn fort, »mal angenommen, rein hypothetisch versteht sich, du willst über eine bestimmte Person, deren Namen ich jetzt nicht nenne, mehr erfahren, dann könntest du möglicherweise an anderer Stelle erfolgreicher graben.« Penn zuckte mit den Schultern. »Mit ein wenig Hilfe natürlich.«
  


  
    »Okay, ich höre«, sagte Luce und ließ sich neben sie aufs Bett fallen. Ihre Internet-Recherche an jenem Tag hatte zu nicht viel geführt, außer dass sie Daniels Namen in das Suchfeld eingetippt, gelöscht und wieder eingetippt hatte.
  


  
    »Ich hab gehofft, dass du das sagen würdest«, antwortete Penn. »Ich hab nämlich deshalb keine Bücher dabei, weil 
     ich«, sie riss ihre Augen weit auf, »dich auf einen kleinen Ausflug in die Unterwelt der Sword & Cross mitnehmen will. Ich werde dir helfen, in die verbotenen Geheimnisse der Aktenschränke der Schulverwaltung einzudringen.«
  


  
    Luce verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht. Einen Blick in Daniels Schulakte werfen? Da würde ich mich dann wirklich wie eine miese, verrückte Spionin fühlen.«
  


  
    Penn kicherte. »Das hast jetzt du gesagt. Ach, komm schon, Luce. Das wird mächtig Spaß machen. Und außerdem - was Besseres kannst du an einem so wunderschönen, sonnigen Samstagmorgen eigentlich gar nicht vorhaben.«
  


  
    Tatsächlich war es ein wunderbarer Septembertag - genau die Sorte von Tag, an dem man sich nur noch umso einsamer fühlt, wenn man keinen Ausflug mit Freunden geplant hat. Nachts im Bett hatte Luce durch das offene Fenster einen angenehm kühlen Luftzug gespürt, und als sie am Morgen aufwachte, war die feuchte, schwüle Hitze wie weggeblasen.
  


  
    Früher hatte sie solche klaren, sonnigen Tage im Frühherbst am liebsten mit ihren Freundinnen aus der Nachbarschaft verbracht. Sie waren dann immer mit ihren Fahrrädern losgezogen. Früher, das hieß, bevor sie die Wege durch den Wald und das Unterholz mied, weil dort dann immer die Schatten auftauchten, die keines der anderen Mädchen sah. Bevor ihre Freundinnen eines Tages erklärten, ihre Eltern wollten nicht mehr, dass sie Luce zu sich nach Hause einluden oder irgendetwas mit ihr unternahmen, weil sie einen ihrer Aussetzer befürchteten.
  


  
    Penn hatte recht wie fast immer. Es stimmte schon, Luce hatte etwas davor gegraut, wie sie wohl ihr erstes Wochenende in der Sword & Cross hinter sich bringen würde. Kein Unterricht, keine quälenden Fitnesstests, keine geselligen Veranstaltungen standen auf der Tagesordnung. Achtundvierzig 
     endlos lange Stunden freie Zeit. Eine Ewigkeit. Sie hatte an dem Morgen ein quälendes Heimweh verspürt - bis Penn aufgetaucht war.
  


  
    »Okay.« Und Luce bemühte sich, nicht loszuprusten, als sie sagte: »Dann nimm mich mal mit in deinen Giftkeller.«
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    Penn hüpfte vor Freude, als sie mit Luce über das platt getrampelte Gras zur Haupthalle im Eingangsgebäude der Sword & Cross ging. »Du weißt gar nicht, wie lange ich schon auf eine Komplizin gewartet habe, die ich dort mit runternehmen kann.«
  


  
    Luce lächelte, sie war ziemlich froh, dass Penn mehr mit der neuen Freundschaft zwischen ihnen beschäftigt war als, nun ja, dem … dem großen Interesse, das sie an Daniel zeigte.
  


  
    Sie kamen an ein paar auf den Bänken herumlungernden Schülern vorbei, die faul in die Vormittagssonne blinzelten. Wie seltsam es doch war, das Gelände plötzlich mit Farben belebt zu sehen. Bisher hatte Luce ihre Mitschüler nur mit schwarzer Kleidung in Verbindung gebracht. Aber da drüben war Roland in limettengrünen Fußballshorts, der mit einem Ball über den Rasen dribbelte. Und Gabbe in einer Bluse mit lila Karo. Jules und Philip - das Pärchen mit den Zungenpiercings - zeichneten sich gegenseitig Herzchen auf ihre ausgebleichten Jeans. Todd Hammond saß in einem Camouflage-T-Shirt allein auf einer Bank und las in einem Comicheft. Sogar Luces eigenes graues Tanktop und ihre abgeschnittene Jeans fühlten sich prickelnd an, verglichen mit dem Einheitsschwarz, das sie die ganze Woche angehabt hatte.
  


  
    Trainer Diante und der Albatros hatten an diesem Wochenende wohl Aufsicht, denn sie hatten zwei Liegestühle ins Gras gestellt und darüber einen zerfledderten Sonnenschirm aufgespannt. Beide hatten große dunkle Sonnenbrillen im Gesicht, und nur wenn sie ihre Zigaretten zum Mund führten oder die Asche wegschnippten, schienen sie kurz zum Leben zu erwachen. Sie wirkten total gelangweilt, zwei Gefangene ihres Berufs und ihrer Pflichten, vielleicht sogar noch schlimmer dran als die Schüler, die sie überwachen sollten.
  


  
    Während auf dem ehemaligen Sportplatz ziemlich viel los war, wurde es in der Nähe des Eingangsgebäudes menschenleer, wie Luce erleichtert feststellte, als sie Penn weiter über das Gelände folgte. Niemand hatte ihr angedroht, welche Strafen auf einen warteten, wenn man sich in verbotenen Bereichen der Schule herumtrieb, oder welche Bereiche überhaupt verboten waren, aber Luce war sich sicher, dass Randy schon etwas Passendes einfallen würde.
  


  
    »Was ist mit den Rotlichtern?«, fragte sie. Die Kameras hatte sie einen Augenblick ganz vergessen.
  


  
    »Ich hab in ein paar davon leere Batterien gesteckt, bevor ich zu dir bin«, antwortete Penn. So locker und beiläufig, als würde sie sagen: »Ich hab gerade erst getankt.«
  


  
    Penn blickte sich noch einmal um, dann führte sie Luce zum Hintereingang des Gebäudes und drei Treppenstufen zu einer olivgrün gestrichenen Tür, die normalerweise keinem auffiel.
  


  
    »Stammt der Keller auch aus den Zeiten des Bürgerkriegs?«, fragte Luce. Es hätte sie nicht gewundert, wenn dahinter die Skelette von vergessenen Kriegsgefangenen gelegen hätten.
  


  
    Penn atmete die moderige Luft lang und tief ein. »Ist der 
     Fäulnisgeruch Antwort genug?« Sie grinste. »Dieser Schimmel und Moder stammen noch aus den Zeiten vor dem Krieg. Die meisten Schüler würden in Ohnmacht fallen, wenn sie so geschichtsträchtige Luft einatmen müssten.«
  


  
    Luce versuchte, nur durch den Mund zu atmen, während Penn einen schweren Schlüsselbund zückte, der von einem riesigen Eisenring zusammengehalten wurde. »Wäre echt leichter für mich, wenn sie hier mal einen Generalschlüssel einführen würden«, sagte sie und ging nacheinander alle durch, bis sie schließlich einen schmalen silberfarbenen Schlüssel in der Hand hielt.
  


  
    Als Penn die Tür aufsperrte, spürte Luce, wie ihr ein Schauder über den Rücken lief, so aufgeregt war sie. Penn hatte recht - das war viel besser, als einen Stammbaum aufzuzeichnen.
  


  
    Sie gingen durch einen stickigen, feuchten Gang, dessen Decke sich nur ein paar Zentimeter über ihren Köpfen befand. In der Luft lag ein starker Verwesungsgeruch, und Luce war beinahe froh, dass es zu finster war, um den Boden richtig sehen zu können. Bevor ihr aber alles zu unheimlich wurde, hatte Penn schon einen weiteren Schlüssel hervorgezogen und öffnete eine kleine Tür, die weitaus jüngeren Datums war. Sie bückten sich hindurch, dann standen sie im Archivkeller der Schule.
  


  
    Drinnen roch es immer noch leicht moderig, aber die Luft war kühler und trockener. Bis auf das schwache rote Leuchten des EXIT-Zeichens über ihren Köpfen war es stockdunkel.
  


  
    Luce nahm neben sich undeutlich Penns Körper wahr, sah, wie sie mit der Hand in der Luft herumsuchte. »Wo ist denn die Schnur?«, murmelte sie. »Da.«
  


  
    Sie zog vorsichtig daran und knipste eine Glühbirne an, 
     die von der Decke hing. Der Keller wurde davon nur schwach beleuchtet, aber Luce konnte erkennen, dass die Wände ebenfalls olivgrün gestrichen waren. Schwere Metallregale liefen an ihnen entlang, in denen unzählige Archivkartons verstaut waren. In der Mitte des Raums standen mehrere Reihen von Aktenschränken. Alles war von einer dicken Staubschicht bedeckt.
  


  
    Der Sonnenschein des Septembertags schien plötzlich sehr weit weg. Obwohl Luce wusste, dass sie sich nur ein paar Treppenstufen unter der Erde befanden, fühlte sie sich, als wären es Kilometer. Sie rieb sich ihre nackten Arme. Wenn sie einer der Schatten wäre, dann würde sie sich hier aufhalten, hier unter der Erde. Bisher war nichts von ihnen zu sehen, aber Luce wusste, dass das nichts zu bedeuten hatte. Sie konnte sich nie sicher fühlen vor ihnen und erst recht nicht an einem solchen Ort.
  


  
    Penn schien die dämmerige, düstere Atmosphäre wenig zu beeindrucken. Sie holte einen Tritthocker aus der Ecke hervor. »Wow«, meinte sie, während sie ihn durch einen Gang hinter sich herschleifte. »Da hat sich was verändert. Die Akten, die ich suche, standen immer hier … Ich glaub, die haben einen Frühjahrsputz veranstaltet, seit ich das letzte Mal hier reingeschneit bin.«
  


  
    »Wie lang ist das her?«, fragte Luce.
  


  
    »Ungefähr eine Woche…« Penn verschwand hinter einem hohen Aktenschrank.
  


  
    Luce konnte sich nicht so recht vorstellen, wofür die Sword & Cross alle diese Akten benötigte. Sie öffnete einen der Kartons und zog eine dicke Mappe heraus, auf der ER-ZIEHUNGSMASSNAHMEN stand. Sie schluckte. Vielleicht war es besser, nicht zu viel zu wissen.
  


  
    »Das ist hier alphabetisch nach Schülern geordnet«, rief 
     Penn. Ihre Stimme klang gedämpft, als wäre sie weit weg. »E, F, G … da muss es sein. G wie Grigori.«
  


  
    Luce folgte Penn den schmalen Gang entlang, sie hörte, wie ein Archivkarton hervorgezerrt und auf dem Boden abgestellt wurde. Dann stand sie vor Penn, die den schweren Karton gerade wieder in das Regal zurückwuchtete. Eine Mappe mit der Aufschrift »Daniel Grigori« klemmte unter ihrem Kinn. Sie hob den Kopf etwas, damit Luce die Mappe hervorziehen konnte.
  


  
    »Die ist so dünn«, sagte Penn. »Normalerweise gibt es viel mehr Unterlagen …«
  


  
    Sie biss sich auf die Lippen. »Okay, ähm, jetzt höre ich mich wirklich wie eine verrückte Stalkerin an. Also, dann lass uns mal sehen, was wir da finden.«
  


  
    In Daniels Mappe befand sich nur ein einziges Blatt. Die Schwarz-Weiß-Kopie eines Fotos von ihm - wahrscheinlich aus seinem Schülerausweis - war rechts oben in die Ecke geklebt. Er blickte direkt in die Kamera, direkt in Luces Augen - und lächelte. Luce konnte nicht anders, sie lächelte zurück. Er sah genauso aus wie damals in jener Nacht, als - wann war das gewesen? Sie konnte sich nicht daran erinnern. Eine Nacht, in der sie sich schon einmal begegnet waren? Wann sollte das gewesen sein? Der Ausdruck auf seinem Gesicht kam ihr so vertraut vor, aber sie hätte nicht zu sagen vermocht, wann und wo sie ihn schon einmal gesehen hatte.
  


  
    »Gott, er hat sich überhaupt nicht verändert, oder?«, unterbrach Penn ihre Gedanken. »Guck mal hier auf das Datum. Das war vor drei Jahren, als er das erste Mal in die Sword & Cross gekommen ist.«
  


  
    Das musste es wohl gewesen sein. Wahrscheinlich war ihr das aufgefallen … dass Daniel damals genauso ausgesehen haben musste wie jetzt. Damals vor drei Jahren. Oder 
     nein, doch nicht, sie hatte etwas anderes gedacht - oder war kurz davor gewesen, etwas anderes zu denken -, aber sie konnte sich jetzt nicht mehr daran erinnern.
  


  
    »Eltern: unbekannt«, las Penn vor, während Luce sich über ihre Schulter beugte. »Vormund: Städtisches Waisenhaus von Los Angeles.«
  


  
    »Waisenhaus?«, fragte Luce und fuhr sich mit der Hand ans Herz.
  


  
    »Mehr steht da nicht. Alles andere ist nur eine Liste seiner …«
  


  
    »Seiner Vergehen«, führte Luce den Satz zu Ende und las laut vor. »Nächtliches Herumlungern am Strand … mutwillige Beschädigung eines Einkaufswagens … unerlaubtes Überqueren einer Straße.«
  


  
    Penn riss die Augen auf, schaute Luce an und unterdrückte ein Lachen. »Der supersmarte Grigori wurde beim unerlaubten Überqueren einer Straße erwischt? Wegen solcher Sachen haben sie ihn auf die Sword & Cross geschickt? Du musst doch auch zugeben, dass das komisch ist!«
  


  
    Luce gefiel die Vorstellung nicht, dass Daniel überhaupt für irgendetwas verhaftet worden war. Aber noch viel weniger gefiel ihr, dass sich sein ganzes Leben laut Sword & Cross auf eine kurze Liste belangloser Delikte reduzieren ließ. So viele Kartons voller Papiere hier in diesem Keller, und über Daniel nicht mehr als dieses eine Blatt.
  


  
    »Das kann unmöglich alles sein«, sagte sie.
  


  
    Über ihnen waren Schritte zu hören. Ihre Blicke wanderten zur Decke.
  


  
    »Das Schulbüro«, flüsterte Penn. »Kein Ahnung, wer das sein könnte. Aber hier kommt keiner runter, keine Sorge.« Sie zog ein Taschentuch aus dem Ärmel und putzte sich die Nase.
  


  
    Doch keine Sekunde später ging knarzend eine Tür auf und Licht fiel auf eine Treppe, die offensichtlich aus dem Büro hier herunterführte. Schritte waren zu hören. Luce spürte, wie Penn sie an ihrem T-Shirt packte und an die Wand hinter dem nächsten Regal zog. Sie hielten den Atem an und warteten, was nun geschehen würde. Penn hatte das Blatt Papier in der Hand, Luce Daniels Aktenmappe. Sie waren geliefert.
  


  
    Luce schloss die Augen und war aufs Schlimmste gefasst, als eine leise, wehmütige Melodie den Raum erfüllte. Jemand summte vor sich hin.
  


  
    »Dummmmdadadadummm.« Eine sanfte weibliche Stimme. Es gelang Luce, zwischen zwei Archivkartons hindurchzuspähen, und sie sah eine zierliche ältere Frau mit einer kleinen Lampe an der Stirn, wie ein Bergmann. Miss Sophia. Sie trug zwei übereinandergestapelte große Kartons, so dass von ihrem Gesicht nur ihre leuchtende Stirn zu sehen war. Ihr leichter, beschwingter Schritt erweckte den Eindruck, als wären in den Archivkartons nur Federn und keine schweren Aktenmappen.
  


  
    Penn hielt Luces Hand umklammert, während sie beobachteten, wie Miss Sophia die Kartons auf ein leeres Regalbrett stellte. Sie zog einen Stift heraus und schrieb etwas in ihr Notizbuch.
  


  
    »Jetzt sind es nicht mehr viel«, murmelte sie. Dann machte Miss Sophia kehrt und war genauso schnell verschwunden, wie sie gekommen war. Einen Augenblick lang lag noch ihr Summen in der Luft.
  


  
    Als die Tür zugefallen war, atmete Penn erst einmal tief aus. »Sie kommt bestimmt gleich zurück«, sagte sie dann.
  


  
    »Was machen wir jetzt?«, fragte Luce.
  


  
    »Du schleichst dich hier vorsichtig raus.« Penn deutete 
     auf die Tür, durch die sie hereingekommen waren. »Oben biegst du links ab, dann landest du in der Eingangshalle. Wenn dich zufällig jemand sieht, kannst du immer noch sagen, dass du nach einer Toilette suchst. Du bist schließlich neu hier.«
  


  
    »Und was ist mit dir?«
  


  
    »Ich räume Daniels Akte weg und treffe dich danach draußen bei den Bänken. Miss Sophia wird keinen Verdacht schöpfen, wenn sie mich sieht. Ich bin so oft hier unten, dass es schon wie mein zweites Zuhause ist.«
  


  
    Luce blickte mit leisem Bedauern auf Daniels Mappe und reichte sie dann Penn. Sie war hier unten noch nicht fertig. Schon als sie sich darauf eingelassen hatte, in Daniels Akte herumzuschnüffeln, hatte sie auch an Cam gedacht. Daniel war so rätselhaft - und seine Akte leider auch, wie sich jetzt herausgestellt hatte. Cam dagegen war so direkt, alles schien bei ihm so offen ausgesprochen, dass Luce gerade deswegen neugierig war. Sie fragte sich, ob es nicht etwas über ihn herauszufinden gab, was er nicht so gerne mitteilte. Irgendein dunkles Geheimnis. Aber ein Blick in Penns Gesicht machte ihr klar, dass dazu keine Zeit mehr war. Sie konnten froh sein, wenn sie hier rauskamen.
  


  
    »Wenn es über Daniel etwas herauszufinden gibt, dann werden wir es herausfinden«, sagte Penn. »Später.« Sie schubste Luce in Richtung Tür. »Jetzt geh.«
  


  
    Luce huschte schnell durch den moderigen Gang zurück, dann stieß sie die Tür zur Treppe auf. Die Luft dort war immer noch feucht und stickig, aber man konnte schon besser durchatmen. Dann bog sie, ohne viel nachzudenken, links in die Eingangshalle ab, wie Penn ihr gesagt hatte. Sie hielt geblendet kurz inne, so hell durchflutete das Sonnenlicht den weiten Raum, ging ein paar Schritte und erstarrte dann.
  


  
    Zwei schwarze Stilettostiefel, lässig übereinandergelegt, ragten unter der Telefonkabine hervor. Luce hastete zur Tür, vielleicht schaffte sie es ja, ohne entdeckt zu werden. Da bemerkte sie, dass die Stilettostiefel zu Schlangenhautleggings gehörten - und darüber tauchte Mollys gehässiges Gesicht auf. Die winzige Silberkamera hatte sie in der Hand. Sie hängte sofort auf, als sie Luce sah, und stellte sich ihr in den Weg.
  


  
    »Wo kommst du denn her, Hackepeter?«, fragte sie, die Hände in die Hüften gestützt. »Und warum blickst du so schuldbewusst drein? Lass mich raten! Du willst immer noch nicht meinem guten Rat folgen, dich von Daniel fernzuhalten.«
  


  
    Das war alles nur Schau. Molly spielte sich einfach gerne als böses Monster auf. Sie konnte keine Ahnung haben, wo Luce gerade gewesen war. Sie wusste überhaupt nichts über Luce. Sie hatte keinen Grund, so ekelhaft zu ihr zu sein. Luce hatte Molly nichts getan - außer ihr seit dem ersten Schultag aus dem Weg zu gehen.
  


  
    »Hast du vergessen, in welch höllischem Fiasko es geendet hat, als du dich das letzte Mal an einen Jungen rangemacht hast, der an dir überhaupt nicht interessiert war?« Mollys Stimme hatte die Schärfe eines Rasiermessers. »Wie war noch mal sein Name? Taylor? Truman?«
  


  
    Trevor. Woher wusste Molly von Trevor? Das war Luces tiefstes, dunkelstes Geheimnis. Die eine Sache, die Luce hier in der Sword & Cross unbedingt totschweigen wollte, totschweigen musste. Und diese gehässige, grausame, böse Schlange wusste nicht nur davon, sie hatte auch keine Scheu, es ihr in aller Öffentlichkeit an den Kopf zu werfen, mitten in der Eingangshalle der Schule.
  


  
    Hatte Penn gelogen? War Luce gar nicht die Einzige, der 
     sie Geheimnisse aus dem Schulbüro anvertraute? Gab es eine andere plausible Erklärung dafür, dass Molly über sie Bescheid wusste? Luce schlang fest die Arme um den Leib, ihr war schlecht, sie fühlte sich verwundbar … und schuldig. So unerträglich schuldig wie nach der Nacht, in der das Feuer ausgebrochen war. Schuldig, ohne zu wissen warum.
  


  
    Molly legte den Kopf schräg und schaute sie an. »Na, endlich«, sagte sie und klang fast erleichtert. »Endlich hast du’s kapiert.« Dann stolzierte sie davon und hatte die Eingangstür bereits halb aufgeschoben, als sie noch einmal über die Schulter zurückblickte, Luce von oben bis unten musterte und warnte: »Spiel mit Daniel bloß nicht das gleiche Spielchen wie mit dem Wie-hieß-er-noch-mal? Kapiert?«
  


  
    Luce wollte ihr nach, aber nach ein paar Schritten hielt sie inne. Wahrscheinlich würde sie nur den Kürzeren ziehen, wenn sie sich jetzt mit ihr anlegte. Dieses Mädchen war einfach zu böse und durchtrieben. Wie um noch weiter Salz in ihre Wunden zu streuen, stand in diesem Moment Gabbe von ihrer Bank auf, um über das Gras auf Molly zuzuschlendern. Die beiden waren zu weit weg, als dass Luce ihren Gesichtsausdruck hätte sehen können, als sie sich umdrehten und zu ihr herüberschauten. Der Kopf mit dem blonden Pferdeschwanz, wie er sich zu dem schwarzen Pixie-Cut beugte - das fieseste Tête-à-Tête, das Luce je gesehen hatte.
  


  
    Luce zitterte vor Zorn, ihre Handflächen waren nass geschwitzt, sie ballte die Fäuste. Wahrscheinlich tratschte Molly gerade alles, was sie über Luce und Trevor wusste, an Gabbe weiter, die bestimmt nichts Besseres zu tun haben würde, als die Geschichte brühwarm Daniel zu erzählen. Bei diesem Gedanken breitete sich ein spitzer Schmerz von Luces Fingerspitzen über ihre Arme bis hoch in ihre Brust aus. Daniel, der wegen unerlaubten Überquerens einer Straße 
     in der Sword & Cross gelandet war. Und sie, wie unvergleichlich schlimmer war ihr Vergehen.
  


  
    »Achtung!«, brüllte eine Stimme. Solche Warnrufe hatte Luce schon immer gehasst. Seit jeher hatten es Sportgeräte aller Art auf sie ganz besonders abgesehen. Sie zuckte zusammen, blinzelte direkt in die Sonne. Sie konnte nichts sehen und hatte keine Zeit mehr, schützend die Hände vors Gesicht zu halten, als sie auch schon an der Schläfe getroffen wurde. In ihrem Kopf dröhnte es und sie bekam Ohrensausen.
  


  
    Rolands Fußball.
  


  
    »Guter Schuss!«, rief Roland, als der Ball wieder direkt vor seinen Füßen landete. Als wäre da Absicht gewesen. Sie rieb sich die Schläfe und machte ein paar benommene, unsichere Schritte.
  


  
    Eine Hand fasste sie am Handgelenk. Eine Flamme zuckte in ihr hoch, dass sie Luft holen musste. Finger, die ihr bekannt vorkamen. Sie blickte hoch. Daniels graue Augen, die sie ansahen.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte er.
  


  
    Sie nickte, und er zog eine Augenbraue hoch. »Wenn du gerne Fußball spielen möchtest, dann hättest du das ruhig sagen können«, fuhr er fort. »Ich erklär dir gerne die Finessen dieser Sportart, zum Beispiel gebrauchen die meisten Leute weniger empfindliche Körperteile, um einen Ball zurückzuspielen.«
  


  
    Er ließ ihr Handgelenk los, und Luce dachte einen Moment, er würde ihr über Schläfe und Wange streicheln. Sie hielt den Atem an. Aber dann strich Daniel sich mit seiner Hand bloß eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
  


  
    Da merkte Luce, dass Daniel sich nur über sie lustig machen wollte.
  


  
    Und warum schließlich auch nicht? Bestimmt gab sie eine komische Figur ab, wie sie so dastand, noch ganz taumelig vom Aufprall des Balls. Fehlte nur noch, dass ihre Backe rot anschwoll.
  


  
    Molly und Gabbe starrten immer noch zu ihr - und Daniel - herüber, die Arme vor der Brust verschränkt.
  


  
    »Da drüben steht deine Freundin«, sagte Luce, um irgendetwas zu sagen. »Wahrscheinlich ist sie schon ganz eifersüchtig.«
  


  
    »Wen meinst du?«, fragte er.
  


  
    »Ich hab nicht gewusst, dass du gleich zwei Freundinnen hast.«
  


  
    »Keine von beiden ist meine Freundin«, sagte er darauf nur. »Ich habe keine Freundin. Welche von beiden hältst du denn dafür? Das würde ich gerne wissen.«
  


  
    Luce war erstaunt. Und was hatte dann das geflüsterte Gespräch mit Gabbe zu bedeuten, das sie an dem Abend belauscht hatte? Und warum starrten die beiden Mädchen unentwegt zu ihnen her? Log Daniel vielleicht?
  


  
    Er warf ihr einen seltsamen Blick zu. »Vielleicht bist du doch schlimmer am Kopf getroffen worden, als ich dachte. Lass uns einen kleinen Spaziergang machen, etwas frische Luft und Bewegung wird dir guttun.«
  


  
    Luce versuchte, die verborgene Spitze in Daniels Vorschlag herauszuhören. Sie wollte nicht schon wieder auf eine vermeintlich freundliche Geste hereinfallen. Meinte er, dass sie eine hilfsbedürftige Geisteskranke war, die mal spazierengeführt werden musste? Sie schaute ihn an. Aber er wirkte freundlich und aufrichtig. Dabei hatte sie gerade angefangen, sich an die Widersprüchlichkeiten von Daniel Grigori zu gewöhnen.
  


  
    »Wohin?«, fragte Luce immer noch misstrauisch. Denn 
     sie durfte sich jetzt nicht zu überschwänglich freuen, dass Daniel offensichtlich keine Freundin hatte und er mit ihr einen Spaziergang machen wollte. Da musste irgendwo ein Haken sein.
  


  
    Daniel sah zu den beiden Mädchen hinüber. »An einen Ort, wo wir nicht beobachtet werden.«
  


  
    Luce hatte mit Penn vereinbart, dass sie sich an den Bänken treffen würden, aber das konnte sie ihr ja später erklären. Penn würde sie verstehen. Luce ließ sich von Daniel aus dem Blickfeld der immer noch glotzenden Gabbe und Molly führen, durch einen kleinen Obstgarten mit halb verrotteten Pfirsichbäumen und um die alte Kirche herum, die zur Turnhalle umgebaut worden war. Dahinter gelangten sie in ein verstecktes Wäldchen mit malerischen, knorrigen Eichen, das Luce nie dort vermutet hätte. Daniel drehte sich immer wieder zu ihr um, ob sie auch nachkam. Sie lächelte, als wäre es ganz selbstverständlich, dass sie ihm überallhin folgte. Aber während sie über die Wurzeln stieg und sich einen Weg suchte, begann sie sich vor den Schatten zu fürchten.
  


  
    Sie waren jetzt schon eine ganze Weile zwischen den Bäumen unterwegs, ein dickes Laubdach wölbte sich über ihren Köpfen, nur ab und zu drang ein Sonnenstrahl auf den Boden. Ein feuchter Erdgeruch hing in der Luft und Luce spürte, dass irgendwo in der Nähe Wasser war.
  


  
    Wenn sie jemand gewesen wäre, der Zuflucht zum Gebet nahm, dann hätte sie jetzt gebetet, dass die Schatten doch bitte fortbleiben sollten. Nur jetzt, für diese kurze Zeit, die sie mit Daniel zusammen war, damit er nicht mitbekam, wie sie manchmal total durchdrehen konnte. Aber Luce hatte noch nie gebetet. Sie wusste überhaupt nicht, wie man das machte. Deshalb kreuzte sie nur die Finger.
  


  
    »Der Wald hört gleich auf«, sagte Daniel, aber da hatten 
     sie schon die Lichtung erreicht und Luce staunte mit offenem Mund.
  


  
    Während Daniel und sie durch den Wald gegangen waren, hatte sich etwas um sie her verändert,und diese Veränderung hatte nicht nur damit zu tun, dass sie sich von dem tristen Schulgelände der Sword & Cross entfernt hatten. Als sie zwischen den Bäumen hinaustraten, war Luce, als würde sie plötzlich mitten in einem Postkartenidyll stehen, eine jener Postkarten, wie sie manchmal noch auf den Metallständern in Lebensmittelläden verschlafener, kleiner Ortschaften zu finden waren, Traumbilder eines Südens, den es nicht mehr gab. Alle Farben waren mit einem Mal viel leuchtender und klarer. Der See, der sich vor ihnen erstreckte, war kristallblau, und der dichte Wald, der ihn umstand, smaragdgrün. Zwei weiße Möwen glitten durch den tiefblauen Himmel. Sie standen auf einem roten Felsen, der in den See hineinragte. Neben ihnen wuchs eine Magnolie. Luce konnte hinter dem Wald das gelbbraune Sumpfland erahnen, wo sich Süß- und Salzwasser mischten, und irgendwo dahinter, das wusste sie, begann der Ozean, dessen weiße Schaumkronen den fernen Horizont säumten.
  


  
    Sie blickte zu Daniel auf. Auch er wirkte anders als vorher. Seine Haut schimmerte in diesem Licht golden, seine grauen Augen waren wie ein sanfter Landregen. Luce spürte, wie sie auf ihr ruhten, schwer und weich.
  


  
    »Hab ich zu viel versprochen?«, fragte er. Daniel wirkte viel entspannter, seit sie beide allein waren.
  


  
    »Ich habe noch nie etwas so Schönes gesehen«, sagte Luce. Ihr Blick schweifte über den glatt und unberührt daliegenden See. Wie verlockend er wirkte. Am liebsten wäre sie hineingesprungen. In der Mitte der Wasserfläche war ein breiter, flacher, moosbedeckter Felsen zu sehen. »Was ist das?«
  


  
    »Zeig ich dir«, sagte Daniel und schlüpfte aus seinen Turnschuhen. Luce bemühte sich, nicht zu auffällig hinzuschauen, als er das T-Shirt über den Kopf zog. Er hatte einen muskulösen Oberkörper. »Sei kein Spielverderber«, fügte er hinzu. Erst da fiel ihr auf, wie reglos sie wohl dagestanden haben musste. »Du kannst deine Sachen zum Schwimmen anlassen.« Er deutete auf das graue Tanktop und die abgeschnittene Jeans, die sie anhatte. »Ich lass dich diesmal auch gewinnen.«
  


  
    Luce lachte. »Anders als sonst? Als immer du gewonnen hast, weil ich mich vornehm zurückgehalten habe?«
  


  
    Daniel fing schon an zu nicken, dann hielt er inne. »Nein, anders als vor ein paar Tagen im Schwimmbad. Als du nur Zweite geworden bist.«
  


  
    Eine Sekunde lang verspürte Luce das Bedürfnis, ihm zu erzählen, warum sie nur Zweite geworden war. Vielleicht könnten sie dann gemeinsam über das Missverständnis wegen Gabbe lachen, die doch nicht seine Freundin war. Aber da hatte Daniel schon die Arme über den Kopf nach vorne gestreckt, einen Augenblick schwebte sein Körper in der Luft, um dann nach einem perfekten Sprung ins Wasser einzutauchen, das nur ein klein wenig aufspritzte.
  


  
    Es war so ungefähr das Schönste, was Luce je gesehen hatte. Daniels Sprung war von vollendeter Anmut. Selbst der kleine Spritzer beim Eintauchen ins Wasser hatte wie Musik geklungen.
  


  
    Sie wollten dort unten bei ihm sein.
  


  
    Luce streifte ihre Turnschuhe ab und ließ sie unter dem Magnolienbaum neben denen von Daniel stehen. Dann stellte sie sich ganz vorne an die Felskante. Das Wasser lag fünf Meter tief unter ihr. Vor einem solchen Sprung klopfte ihr immer das Herz. Aber freudig und erwartungsvoll.
  


  
    Unter ihr tauchte Daniels Kopf aus dem Wasser auf. Er lächelte zu ihr hoch, schwamm auf der Stelle. »Wenn du noch lange herumtrödelst, lass ich dich nicht mehr gewinnen«, rief er.
  


  
    Sie holte tief Luft, zielte mit den Fingern neben Daniels Kopf, sprang kraftvoll ab und schwebte mit ausgebreiteten Armen in der Luft. Der Sturz dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, aber das Gefühl dabei war unglaublich, sie schwebte durch den warmen Herbsttag, nach unten, unten, unten.
  


  
    Platsch. Das Wasser war zuerst eiskalt, eine Sekunde später fühlte es sich genau richtig an. Luce tauchte auf, um Atem zu holen, blickte zu Daniel und schwamm dann los, im Schmetterlingsstil, den sie so sehr liebte.
  


  
    Sie strengte sich so an, dass sie nichts mehr wahrnahm, nicht einmal mehr Daniel. Sie wusste, sie tat das alles, um ihn zu beeindrucken, und hoffte nur, dass er ihr auch zusah. Der Felsen rückte näher und näher, bis sie schließlich mit der Hand anschlug - knapp vor Daniel.
  


  
    Beide keuchten, als sie sich auf den flachen, von der Sonne erwärmten Fels hochhievten. Der moosbewachsene Stein war glitschig, und Luce hatte Schwierigkeiten, einen festen Halt zu finden. Daniel hatte sich schon mühelos herausgezogen, beugte sich herunter und reichte ihr eine Hand. Dann half er ihr so weit heraus, bis sie allein weiterklettern konnte.
  


  
    Als sie schließlich auf der Felsplattform stand, lag Daniel dort schon ausgestreckt und die Sonne hatte seinen Oberkörper bereits fast getrocknet. Nur an seinen nassen Shorts konnte man merken, dass er soeben erst im Wasser gewesen war. Luce klebten das nasse Tanktop und die abgeschnittene Jeans am Körper und ihre Haare tropften. Die meisten Jungen hätten wahrscheinlich die Gelegenheit genutzt, ein 
     Mädchen in triefnassen Klamotten ausführlich zu mustern, aber Daniel lag auf dem Rücken und schloss die Augen - weil er entweder kein Interesse an ihr hatte oder so rücksichtsvoll war, dass er ihr einen unbeobachteten Augenblick gönnen wollte, um ihre Kleidung etwas auszuwringen.
  


  
    Rücksichtnahme, beschloss sie, obwohl sie wusste, dass das hoffnungslos romantisch war. Aber Daniel wirkte so einfühlsam, er musste einfach gespürt haben, was Luce für ihn empfand. Da war nicht nur diese starke Anziehung, so stark, dass sie weiter seine Nähe suchte, obwohl alle um sie herum sie davor warnten. Sie hatte auch das Gefühl, dass sie sich von irgendwoher kannten. Wirklich kannten.
  


  
    Daniel schlug die Augen auf und lächelte sie an - dasselbe Lächeln wie auf dem Foto, das in die rechte obere Ecke seines Aktenblatts geklebt war. Das Gefühl eines Déjà-vu überkam Luce mit solcher Macht, dass ihr schwindlig wurde und sie sich hinlegen musste.
  


  
    »Was ist?«, fragte er. Seine Stimme klang leicht nervös.
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Luce.«
  


  
    »Ich krieg es einfach nicht aus meinem Kopf«, sagte sie und drehte sich auf die Seite, damit sie ihn anschauen konnte. Sie fühlte sich noch zu benommen, um sich aufzusetzen. »Dieses Gefühl, dass ich dich kenne, und zwar schon länger.«
  


  
    Sanfte Wellen schlugen gegen den Felsen, Luce ließ ihr Bein herunterbaumeln, bis sie mit der Zehe ins Wasser reichte. Es war so kalt, dass sie kurz schauderte. Sie spürte, wie sie Gänsehaut bekam. Schließlich sagte Daniel etwas.
  


  
    »Haben wir das nicht schon abgehandelt?«, fragte er spöttisch. Seine Stimme hatte sich verändert, als wäre ihm Luce reichlich überdrüssig geworden. Er klang wie ein Junge 
     aus der Dover-Highschool: selbstgefällig, gelangweilt, arrogant. »Es schmeichelt mir ja, wenn du glaubst, dass zwischen uns eine irgendeine besondere Beziehung besteht. Wirklich. Aber du hast es doch nicht nötig, solche merkwürdigen Geschichten zu erfinden, damit ein Junge sich für dich interessiert. Das kriegst du doch auch anders hin.«
  


  
    Nein. Bitte nicht. Er dachte, dass sie das nur erfand, um sich interessanter zu machen? Weil ihr sonst nichts anderes einfiel? Luce fühlte sich gedemütigt.
  


  
    »Warum sollte ich mir so was ausdenken?«, fragte sie nach einer Weile.
  


  
    »Das weiß ich doch nicht«, antwortete Daniel. »Sag du’s mir. Nein, besser nicht. Das würde zu nichts führen.« Er seufzte. »Weißt du, ich hätte dir das früher sagen sollen, als ich die ersten Zeichen bemerkt habe.«
  


  
    Luce setzte sich auf. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Daniel hatte die Zeichen auch gesehen.
  


  
    »Ich weiß, dass ich dich vor ein paar Tagen in der Turnhalle habe abblitzen lassen«, sagte er so langsam, dass Luce sich vorbeugte, als könnte sie ihm dadurch die Wörter aus der Nase ziehen. »Da hätte ich dir gleich die Wahrheit sagen sollen.«
  


  
    Luce wartete.
  


  
    »Bei mir ist verbrannte Erde.« Er tauchte mit einer Hand ins Wasser, pflückte ein Seerosenblatt und zerrieb es. »Ein Mädchen, das ich wirklich geliebt habe. Ist noch nicht lange her. Das hat nichts mit dir zu tun, und ich sage ja gar nicht, dass ich dich nicht mag.« Er schaute zu ihr hoch. Die Sonne ließ einen Wassertropfen in seinen Haaren glitzern. »Aber ich will auch nicht, dass du dir falsche Hoffnungen machst. Es ist nur so, dass ich mich zur Zeit auf niemanden einlassen kann, und das wird sich auch so bald nicht ändern.«
  


  
    Oh.
  


  
    Luce blickte weg, auf das stille, mitternachtsblaue Wasser hinaus. Vor ein paar Minuten noch hatten sie gelacht und herumgespritzt. Der See ließ jetzt nichts mehr von dieser fröhlichen Stimmung erahnen. Und auch nicht Daniels Gesicht.
  


  
    Luce wusste, wie verheerend ein Feuer sein konnte. Ein richtiges Feuer. Sie hatte es erlebt. Wenn sie Daniel von der Geschichte mit Trevor erzählte, wie schrecklich das gewesen war, vielleicht würde er ihr dann sein Herz öffnen. Zugleich wusste sie, dass sie es nicht ertragen würde, ihn von seinem bisherigen Leben erzählen zu hören. Mit einem anderen Mädchen. Ohne sie. Bei der Vorstellung, dass Daniel mit einem anderen Mädchen zusammen war, wurde ihr schlecht. Sie sah lauter Gabbes und Mollys vor sich, eine Montage aus lächelnden Gesichtern, Kussmündern, großen Augen, blonden und schwarzen Haaren.
  


  
    Seine gescheiterte Beziehung sollte eine Erklärung sein. Aber das war sie nicht. Daniel hatte sich von Anfang an seltsam und widersprüchlich verhalten. Hatte ihr den Stinkefinger gezeigt, bevor sie überhaupt das erste Mal miteinander gesprochen hatten, und sie dann wieder vor der herabstürzenden Statue im Friedhof beschützt. Und jetzt war er mit ihr hierher zum See gegangen - nur sie beide. Er tauchte andauernd in ihrer Nähe auf.
  


  
    Daniel hatte sich ebenfalls aufgesetzt. »Keine befriedigende Antwort?«, fragte er, als wüsste er, was sie gerade dachte.
  


  
    »Ich hab das Gefühl, dass da noch etwas ist, was du mir verschweigst«, sagte sie.
  


  
    All das war durch eine enttäuschte Liebe allein nicht zu erklären. Das wusste Luce. Sie hatte auf diesem Gebiet einige Erfahrung.
  


  
    Er kehrte ihr jetzt den Rücken zu und blickte zurück zu dem Pfad, auf dem sie hergekommen waren. Nach einer Weile lachte er bitter auf. »Natürlich gibt es Dinge, die ich dir nicht erzählt habe. Ich kenne dich kaum. Wie kommst du darauf, dass ich dir irgendetwas schuldig bin.« Er stand auf.
  


  
    »Wo willst du hin?«
  


  
    »Ich muss zurück«, sagte er.
  


  
    »Geh nicht fort«, flüsterte sie, aber er schien sie nicht mehr zu hören.
  


  
    Luce konnte kaum die Tränen zurückhalten, während sie zusah, wie Daniel vom Felsen ins Wasser sprang.
  


  
    Er tauchte ein ganzes Stück entfernt auf und kraulte dann ans Ufer. Einmal drehte er sich kurz um und winkte ihr zu. Ein Abschiedswinken.
  


  
    Dann wurde ihr ganz anders um Herz, als er sich plötzlich aufrichtete und die Arme im perfekten Schmetterlingsschlag nach vorne zu ziehen begann. So leer Luce sich auch innerlich fühlte, in diesem Augenblick war sie voller Bewunderung für Daniel. Er bewegte sich anmutig und leicht durchs Wasser, dass es kaum noch nach Schwimmen aussah, sondern fast so, als würde er fliegen.
  


  
    In null Komma nichts hatte er das Ufer erreicht, als wäre die Entfernung zwischen ihnen viel kürzer, als es Luce vorkam. Daniel war so elegant und scheinbar mühelos geschwommen. Aber nie hätte er das Ufer in so kurzer Zeit erreicht, wenn er sich nicht mit seiner ganzen Kraft nach vorne gestoßen hätte.
  


  
    Wie dringend war es ihm, von ihr fortzukommen?
  


  
    Eine verwirrende Mischung aus Abwehr und Hingerissenheit erfüllte sie, als sie beobachtete, wie Daniel wieder ans Ufer und den Felsen hochkletterte. Ein breiter Sonnenstrahl drang in diesem Augenblick zwischen den Bäumen 
     hindurch und hüllte seine Gestalt in gleißendes Licht, sodass Luce geblendet die Augen zusammenkneifen musste.
  


  
    Sie fragte sich, ob es die Nachwirkungen ihres Zusammenstoßes mit dem Fußball waren, ob sie deswegen plötzlich Sehstörungen hatte. Oder ob das, was sie zu sehen glaubte, eine Fata Morgana war. Eine Luftspiegelung. Irgendeine Täuschung des Lichts.
  


  
    Sie stand auf, um noch besser sehen zu können.
  


  
    Daniel schüttelte sich drüben auf dem Felsen das Wasser aus den Haaren, das war alles. Aber ein ganzer Schwarm an Tröpfchen schien ihn zu umgeben, der Schwerkraft trotzend, in einem hohen Bogen über seinen ausgestreckten Armen.
  


  
    Das Wasser funkelte und glitzerte in der Sonne so hell, dass es fast aussah, als hätte Daniel Flügel.
  

  
  


  
    Neun
  


  
    In aller Unschuld
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    Spät am Montagnachmittag stand Miss Sophia im größten Klassenzimmer von Augustine und versuchte, mit ihren Händen und mithilfe eines Scheinwerfers Schattenfiguren an die Wand zu zeichnen. Sie hatte für die Schüler ihres Religionskurses eine letzte Wiederholungssitzung vor der schriftlichen Prüfung am nächsten Tag anberaumt, und da Luce schon einen ganzen Monat Unterricht verpasst hatte, strengte sie sich an, um wenigstens etwas nachzuholen.
  


  
    Was auch erklärte, warum sie die Einzige war, die sich Notizen machte. Die anderen Schüler bemerkten noch nicht einmal, dass die Abendsonne, die durch die schmalen Westfenster schien, Miss Sophias Schattenspielversuche erfolgreich zunichtemachte. Und Luce wollte die Aufmerksamkeit der anderen nicht darauf lenken, dass sie dem Unterricht folgte, indem sie aufstand und die Jalousien herunterließ.
  


  
    Als die Sonne sie im Nacken kitzelte, wurde ihr mit einem Mal bewusst, wie lange sie schon in diesem Klassenzimmer saß. Am Morgen im Geschichtsunterricht hatte die Sonne noch durch die Ostfenster geschienen und Mr Coles spärlichen Haarkranz wie eine Mähne aufleuchten lassen. Am frühen Nachmittag hatte sie in stickig-schwüler Luft den Ausführungen des Albatros, ihrer Biologielehrerin, gelauscht. Und jetzt war es schon fast Abend. Die Sonne war um die 
     ganze Schule herumgewandert und Luce hatte ihren Platz kaum verlassen. Ihr Körper fühlte sich so starr und steif an wie der Metallstuhl, auf dem sie saß, und ihr Geist war so stumpf wie der Bleistift, mit dem sie es inzwischen aufgegeben hatte, Notizen machen zu wollen.
  


  
    Was sollte dieses Schattenspieltheater? Glaubte Miss Sophia etwa, sie hätte hier kleine Kinder vor sich, vielleicht Fünfjährige?
  


  
    Aber dann schämte Luce sich sofort. Von allen Lehrern hier war Miss Sophia bei Weitem am nettesten. Sie hatte Luce sogar beiseitegezogen, um sie freundlich darauf hinzuweisen, dass ihre Recherche zu ihrem Familienstammbaum noch sehr zu wünschen übrig ließ. Luce hatte danach erfreute Dankbarkeit geheuchelt, als Miss Sophia sich eine ganze Stunde Zeit genommen hatte, um ihr noch einmal die Datenbanksuche zu erklären. Auch da hatte sie sich etwas geschämt, aber sich dumm zu stellen war immer noch besser als zuzugeben, dass sie viel zu sehr damit beschäftigt gewesen war, an einen ganz bestimmten Mitschüler zu denken, um noch Zeit für ihre Recherche zu haben.
  


  
    Miss Sophia stand in ihrem langen schwarzen Kleid aus Crêpe de Chine vor der Klasse, verschränkte die Daumen und hob die Hände in die Luft. Gleich würde sie die nächste mythologische Figur zeigen. Draußen am Himmel schob sich eine Wolke vor die Sonne. Luce versuchte, sich wieder auf Miss Sophias Unterricht zu konzentrieren, da bemerkte sie plötzlich, dass hinter ihr an der Wand tatsächlich ein Schatten sichtbar war.
  


  
    »Wie ihr aufgrund unserer gemeinsamen Lektüre von Miltons Das verlorene Paradies im vergangenen Schuljahr sicher alle noch wisst, gab Gott auch den Engeln zu einem bestimmten Zeitpunkt einen eigenen Willen.« Miss Sophia 
     hielt die Hände hoch und ließ ihre Finger flattern, als wäre es der Flügelschlag eines Engels. »Doch da war einer, der das Vertrauen, das Gott ihm geschenkt hatte, aufs Bitterste enttäuschte …« Miss Sophias Stimme verstummte dramatisch, und Luce sah, wie sie ihre Daumen nach oben reckte, sodass aus den Engelsflügeln plötzlich zwei Teufelshörner ragten.
  


  
    Hinter Luce murmelte jemand: »Haha, wahnsinnig beeindruckend. Das ist einer der ältesten Tricks!«
  


  
    Aber als Miss Sophia danach weiterredete, gab es mindestens eine Schülerin in dem Klassenzimmer, die an ihren Lippen hing und jedes Wort, das sie sagte, gierig aufsaugte. Vielleicht lag es daran, dass Luce von ihren Eltern nicht religiös erzogen worden war, was sie wahrscheinlich von allen Schülern hier im Raum unterschied, vielleicht hatte sie ja auch nur Mitleid mit Miss Sophia, jedenfalls hätte sie sich jetzt am liebsten umgedreht und »Pscht!« gemacht.
  


  
    Sie war gereizt. Müde. Hungrig. Statt wie der Rest der Schule in die Cafeteria zum Abendessen zu strömen, mussten die zwanzig Schülerinnen und Schüler, die sich für Miss Sophias Religionskurs eingeschrieben hatten und den »freiwilligen Extraunterricht« - eine absolute Fehlbezeichnung, wie Penn fand - besuchten, im Klassenzimmer bleiben, wohin ihnen das Essen gebracht worden war, um Zeit zu sparen.
  


  
    Die Mahlzeit - weder Mittagessen noch Abendessen, nur so ein Zwischending, um sich den Magen vollzustopfen - war für Luce ein Horrortrip gewesen. Schon an den normalen Tagen war es für sie schwer genug, auf dem fleischlastigen Speiseplan etwas halbwegs Essbares zu finden, aber heute hatte Randy nur einen Wagen voller trübseliger Sandwiches hereingeschoben, mitsamt ein paar Krügen lauwarmen Leitungswassers.
  


  
    Die Sandwiches waren alle mit undefinierbarem Aufschnitt, 
     Mayo und Käse belegt, und Luce hatte neidisch zugeguckt, wie Penns Zähne sich im Halbkreis durch ein weiches Toastbrot nach dem anderen arbeiteten. Luce war gerade dabei gewesen, ein Sandwich auseinanderzunehmen, um die Wurst herauszupulen, als plötzlich Cam neben ihr stand. Er streckte ihr die Handfläche hin, auf der ein paar kleine frische Feigen lagen. Sie schimmerten tief violett, wie Edelsteine.
  


  
    »Was ist das denn?«, fragte sie lächelnd.
  


  
    »Man lebt doch nicht vom Brot allein, oder?«, erwiderte er.
  


  
    »Stopp, Darling, das ist nichts für dich.« Gabbe drängte sich zwischen Luce und Cam, pickte die Feigen aus der Hand der vollkommen überrumpelten Luce und warf sie in den Abfalleimer. Stattdessen schüttete sie ihr ein Dutzend bunte M&Ms aus dem Automaten in die offene Hand. Was bildete die sich eigentlich ein? Luce hätte Gabbe am liebsten das regenbogenfarbige Stirnband heruntergerissen und auch in den Abfall befördert.
  


  
    »Sie hat recht, Luce.« Arriane war aufgetaucht und schaute Cam finster an. »Wer weiß, womit er die Feigen gedopt hat!«
  


  
    Luce hatte wie über einen schlechten Witz gelacht, aber als keiner mitlachte, machte sie den Mund zu und ließ die M&Ms in ihre Hosentasche gleiten. Da rief Miss Sophia auch schon, dass sie auf ihre Sitze zurück sollten.
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    Stunden später, zumindest fühlte es sich so an, saßen sie alle immer noch im Klassenzimmer, und Miss Sophia war in der Zwischenzeit von der Weltendämmerung nicht weiter als bis zum Ringen zwischen den Mächten des Himmels und 
     der Hölle gekommen. Sie waren noch nicht einmal bei Adam und Eva. Wie um dagegen zu protestieren, kam von Luces Magen ein lautes Knurren.
  


  
    »Und wisst ihr alle, wie der böse Engel hieß, der sich gegen Gott stellte?«, fragte Miss Sophia, als würde sie Kindern aus einem Bilderbuch vorlesen. Wenn die Klasse darauf im Chor brav »Ja, Miss Sophia« gerufen hätte - Luce hätte das inzwischen auch nicht mehr gewundert.
  


  
    »Kann mir das einer sagen?«, fragte Miss Sophia.
  


  
    »Roland!«, flüsterte Arriane kichernd.
  


  
    »Richtig!«, antwortete Miss Sophia und nickte. Sie musste eine Heilige sein, dass sie das alles ertrug. »Wir nennen ihn heute Satan oder Teufel, aber er ist über die Jahrhunderte hinweg in vielen Verkleidungen aufgetreten - als Mephistopheles, Belial, und manchen ist er auch als Luzifer erschienen.«
  


  
    Molly, die vor Luce saß und bereits die ganze Zeit mit ihrer Stuhllehne gegen Luces Tisch gestoßen war, um sie in den Wahnsinn zu treiben, ließ prompt ein Papierchen über ihre Schulter auf die Tischplatte fallen.
  


  
    Luce … Luzifer … gibt es da vielleicht einen Zusammenhang?
  


  
    Das Ganze hatte sie in fetten schwarzen Buchstaben hingeschmiert, die wütend und irgendwie besessen wirkten. Luce glaubte zu sehen, wie sich Mollys Gesicht zu einem höhnischen Grinsen verzog. Da wurde sie so zornig, dass sie anfing, auf die Rückseite des Zettels eine Antwort zu kritzeln. Dass sie nach Lucinda Williams benannt war, der größten lebenden amerikanischen Sängerin und Songwriterin, auf deren fast völlig verregnetem Konzert sich ihre Eltern einst kennengelernt hatten. Dass ihre Mutter damals über einen weggeworfenen Plastikbecher gestolpert, im Schlamm ausgerutscht 
     und ihrem Vater in die Arme gefallen war, und dass sie sich jetzt schon zwanzig Jahre liebten. Ihr Name stand für Romantik, und was hatte die großmäulige Molly zu diesem Thema beizutragen? Und überhaupt, wenn jemand an dieser Schule irgendwelche Ähnlichkeit mit dem Teufel hatte, dann war es nicht die Empfängerin, sondern die Absenderin dieses Briefs.
  


  
    Ihre Augen bohrten sich in Mollys Hinterkopf mit dem seit Kurzem scharlachrot gefärbten Pixie-Cut. Luce wollte gerade den gefalteten Zettel vorwerfen, egal welche Folgen das bei Mollys jähzornigem Temperament für sie haben würde, als ihre Aufmerksamkeit wieder nach vorne zu Miss Sophia und ihrem Schattenspiel gelenkt wurde.
  


  
    Miss Sophia hatte jetzt beide Arme hoch über den Kopf gehoben, die Handflächen nach oben, als wollte sie eine Gabe empfangen. Dann senkte sie sie langsam wieder und die Schatten ihrer Finger an der Wand sahen wundersamerweise wie zappelnde Arme und Beine aus, wie ein Mensch, der von einer Brücke oder aus einem Fenster gesprungen war. Der Anblick war so bizarr und düster und wirkte gleichzeitig so echt, dass Luce es kaum ertrug. Sie konnte die Augen nicht abwenden.
  


  
    »Neun Tage und neun Nächte lang stürzten Satan und seine Engel in die Tiefe«, sagte Miss Sophia. »Immer tiefer und tiefer, immer ferner vom Himmel.«
  


  
    Ihre Worte riefen in Luce etwas wach, eine Erinnerung regte sich in ihr. Sie schaute zwei Reihen weiter zu Daniel und ihre Blicke kreuzten sich für den Bruchteil einer Sekunde, bevor sich sein Gesicht wieder über das Heft beugte. Aber dieser kurze Blick aus seinen Augen hatte genügt. Plötzlich war alles wieder da, sie sah den Traum vor sich, den sie vergangene Nacht geträumt hatte.
  


  
    Es war die Fortsetzung der Geschichte zwischen Daniel und ihr, am See. Doch anders als in der Realität hatte Luce den Mut gehabt, Daniel nachzuschwimmen, als er sich umgedreht hatte und in den See gesprungen war. Das Wasser war warm, so angenehm, dass sie sich noch nicht einmal nass gefühlt hatte, und Schwärme kleiner violetter Fische umspülten sie. Luce schwamm, so schnell sie konnte, und zuerst dachte sie, die Fische würden ihr dabei helfen, schneller ans Ufer und zu Daniel zu gelangen. Aber bald wurden die Schwärme immer dichter und dunkler und schwirrten vor ihrem Gesicht und sie konnte kaum mehr etwas sehen. Die Fische waren nun schwarzviolett und starrten sie böse an und kamen immer näher und näher, bis sie überhaupt nichts mehr sah, und dann spürte sie, wie sie in die Tiefe sank, sie glitt durchs Wasser nach unten, hinunter auf den schlammigen Grund des Sees. Ob sie noch atmen konnte oder nicht, war bedeutungslos. Aber sie spürte verzweifelt, dass sie nie mehr zurück ans Licht tauchen würde. Sie würde Daniel für immer verlieren.
  


  
    Dann war aus der Tiefe plötzlich Daniel erschienen, die Arme weit ausgebreitet. Er verscheuchte die schwarzvioletten Fische, umschlang Luce und gemeinsam stiegen sie zur Wasseroberfläche auf. Sie durchbrachen den Spiegel des Sees, stiegen immer höher und höher, am Felsen vorbei, an der Magnolie, und einen Augenblick später schwebten sie bereits so weit oben in der Luft, dass Luce den Boden nicht mehr sehen konnte.
  


  
    Miss Sophias Hände waren schließlich auf das Pult gesunken. »Bis sie schließlich in den Flammen der Hölle landeten«, sagte sie.
  


  
    Luce schloss die Augen und atmete lang und tief aus. Es war nur ein Traum gewesen. Und das hier war leider die Wirklichkeit.
  


  
    Sie seufzte, stützte das Kinn in die Hand und merkte, dass sie immer noch Mollys Zettel mit der daraufgekritzelten Antwort umklammert hielt. Wie dumm und unbesonnen von ihr. Besser sie reagierte überhaupt nicht, dann hatte Molly wenigstens nicht die Befriedigung, sie verletzt zu haben.
  


  
    Ein Papierflieger landete auf ihrem linken Unterarm. Luce blickte in die Richtung, aus der er gekommen war. Ganz am Rand, in der Ecke, saß Arriane und machte ein übertriebenes Winkewinke-Zeichen.
  


  
    Ich hoffe mal, du versinkst jetzt nicht in satanische Träumereien. Wohin bist du eigentlich mit DG am Samstagnachmittag verschwunden?
  


  
    Luce hatte an diesem Tag noch überhaupt keine Gelegenheit gehabt, allein mit Arriane zu sprechen. Und am Sonntag auch nicht. Woher also wusste sie das mit Daniel? Während Miss Sophia sich daran machte, mit ihrem Fingerschattenspiel die neun Höllenkreise darzustellen, beobachtete Luce, wie Arriane den Arm hob, um mit einem weiteren Papierflieger auf ihr Pult zu zielen.
  


  
    Molly sah es auch.
  


  
    Und streckte genau rechtzeitig den Arm hoch, um sich den Flieger zu schnappen. Da steckte er nun zwischen ihren schwarz lackierten Fingernägeln. Aber Luce war nicht bereit, ihr auch diesen Sieg zu gönnen. Sie griff blitzschnell zu und entriss ihr den Zettel, der dabei laut in der Mitte entzweiriss. Luce hatte gerade noch Zeit, das Papier in der Hosentasche verschwinden zu lassen, bevor Miss Sophia sich umdrehte.
  


  
    »Lucinda und Molly«, sagte sie, stützte die Hände auf dem Pult ab und beugte sich tadelnd vor. »Wenn ihr etwas 
     zu diskutieren habt, dann lasst uns alle hier in der Klasse daran teilhaben, statt heimlich Zettel auszutauschen.«
  


  
    In Luces Kopf raste es. Wenn ihr nicht sofort etwas einfiel, dann würde Molly ihr zuvorkommen, und das könnte sehr unangenehm für sie werden.
  


  
    »M-Molly hat gerade gesagt«, stammelte sie, »dass sie Ihnen nicht zustimmt, was die Hölle betrifft. Sie …«
  


  
    »Nun, Molly, wenn du eine andere Vorstellung von der Unterwelt hast, dann erzähl uns davon. Ich würde sie liebend gerne hören.«
  


  
    »Was zum Teufel …«, murmelte Molly. Dann räusperte sie sich und stand auf. »Nun ja … Sie haben Luzifers Schlund als den untersten Kreis der Hölle beschrieben, in dem alle Verräter landen. Aber ich finde«, und das hörte sich an, als hätte sie etwas auswendig gelernt, »ich finde, das der schrecklichste Platz in der Hölle nicht den Verrätern vorbehalten sein sollte, sondern den Feiglingen.« Sie warf Luce einen langen, bösen Blick zu. »Den schwachen, rückgratlosen Verlierern. Denn ein Verräter, was ist ein Verräter? Jemand, der eine bewusste Entscheidung getroffen hat. Aber Feiglinge? Sie laufen nur herum, kauen auf den Fingernägeln und sind zu ängstlich, um zu handeln. Das ist noch viel schlimmer.« Sie hustete verächtlich »Lucinda!«, räusperte sich noch einmal, fügte hinzu: »Aber das ist nur meine Meinung« und setzte sich hin.
  


  
    »Danke, Molly«, sagte Miss Sophia vorsichtig. »Das war für uns alle ein wichtiger, erhellender Beitrag.«
  


  
    Luce hatte nicht den Eindruck, dass ihr bei Mollys Wortschwall ein Licht aufgegangen war. Ganz im Gegenteil. Sie hatte mittendrin abgeschaltet, weil sie plötzlich ein flaues, unheimliches Gefühl in der Magengegend hatte.
  


  
    Die Schatten. Sie spürte sie schon, bevor sie sie sah. Wie 
     brodelnder Asphalt drangen sie von unten herauf. Ein schwarzer Fangarm wand sich um ihr Handgelenk. Luce blickte mit Entsetzen an ihrem Körper hinab. Der Tentakel versuchte, sich in ihre Hosentasche zu schlängeln! Wo sie Arrianes Papierflieger hingesteckt hatte. Sie hatte den Brief noch nicht einmal gelesen! Luce steckte die Faust tief in die Hosentasche und nahm Zuflucht zu zwei Fingern und all ihrer Willenskraft. Dann zwickte sie den schlängelnden Fangarm, so stark sie konnte.
  


  
    Und etwas Erstaunliches geschah: Der Schatten wich zurück, winselnd wie ein getretener Hund. Es war das erste Mal, dass Luce zu einer solchen Tat fähig gewesen war.
  


  
    Als sie ans Ende der Tischreihe schaute, bemerkte sie, dass Arriane den Kopf schräg gelegt hatte und sie mit offenem Mund anstarrte. Ihre Blicke trafen sich.
  


  
    Der Brief - sie wartete wahrscheinlich immer noch darauf, dass Luce den Brief las.
  


  
    Miss Sophia knipste den Scheinwerfer aus. »Genug für heute. Für meine Arthritis sind solche Vorführungen die reinste Hölle.« Sie kicherte so lange, bis die Schüler, deren Widerstandskraft erschöpft war, ergeben mitkicherten. »Wenn ihr die sieben Aufsätze noch mal lest, die ich euch zu Miltons Das verlorene Paradies aufgegeben hatte, seid ihr für die Prüfung morgen bestens vorbereitet.«
  


  
    Während die anderen Schüler hastig nach ihren Taschen griffen und aus dem Raum drängten, faltete Luce den Zettel von Arriane auseinander:

    
      Sag bloß nicht, dass er bei dir die lahme ›Verbrannte-Erde‹-Nummer abgezogen hat.
    

  


  
    Aua, das tat weh. Sie musste unbedingt mit Arriane reden, 
     um herauszufinden, was sie alles über Daniel wusste. Aber zuerst …
  


  
    Er stand vor ihr. Seine silberne Gürtelschnalle funkelte direkt vor ihren Augen. Luce blinzelte. Sie holte tief Luft und blickte hoch.
  


  
    Daniel schaute sie aus seinen grau-violett gesprenkelten Augen ruhig und wach an. Sie hatte nicht mehr mit ihm gesprochen, seit er sie am See auf dem Felsen zurückgelassen hatte. Er wirkte erholt. Als hätte der Tag, den er ohne sie verbracht hatte, ihn verjüngt.
  


  
    Luce merkte, dass Arrianes Briefchen immer noch offen auf dem Pult lag. Sie schluckte nervös und steckte es schnell ein.
  


  
    »Ich wollte mich entschuldigen, dass ich am Samstag so schnell verschwunden bin«, brachte Daniel merkwürdig förmlich hervor. Luce wusste nicht, ob sie diese Entschuldigung annehmen sollte. Aber er ließ ihr gar keine Zeit zu einer Antwort. »Du bist hoffentlich gut und sicher wieder ans Ufer zurückgekommen?«
  


  
    Sie versuchte ein kleines Lächeln. Einen Augenblick überlegte sie, ob sie Daniel von ihrem seltsamen Traum erzählen sollte, doch dann fiel ihr zum Glück noch ein, wie verlegen ihn das wahrscheinlich gemacht hätte.
  


  
    »Wie fandest du heute den Unterricht bei Miss Sophia?« Daniel wirkte fremd und steif, als hätten sie noch nie miteinander gesprochen. Aber vielleicht machte er ja nur Spaß.
  


  
    »Es war eine einzige Qual«, antwortete Luce. Sie hatte es noch nie gemocht, wenn schlaue Mädchen so taten, als würde sie irgendwas anöden, bloß weil sie merkten, dass ein Junge das hören wollte. Aber es stimmte einfach: Der Unterricht war eine Qual gewesen.
  


  
    »Gut so«, sagte Daniel. Ihre Antwort schien ihn zu freuen. 
    


  
    »Dann fandst du es auch so schrecklich?«
  


  
    »Nein«, antwortete er ebenso wortkarg wie rätselhaft, und Luce wünschte jetzt, sie hätte gelogen, um interessierter zu klingen, als sie tatsächlich war.
  


  
    »Dann … dann hat es dir gefallen?«, fragte sie zurück, bloß um irgendetwas zu sagen, bloß um ihn in ihrer Nähe zu halten, ihn zum Reden zu bringen, damit er nicht gleich wieder fortging. »Und was … was hat dir daran gefallen?«
  


  
    »Vielleicht ist ›gefallen‹ nicht das richtige Wort.« Er schwieg und nach einer langen Pause sagte er: »Es liegt in meiner Familie … sich mit solchen Dingen zu beschäftigen. Ob ich will oder nicht, spüre ich da eine gewisse Verbundenheit.«
  


  
    Luce brauchte eine Weile, bis Daniels Worte bei ihr angekommen waren. Im Geist war sie noch einmal durch den modrigen Gang in den Archivkeller zurückgekehrt, wo sie auf das einzige Blatt in Daniels Akte geblickt hatte. Das Blatt, auf dem vermerkt war, dass Daniel Grigori die meiste Zeit seines Lebens im Waisenhaus von Los Angeles verbracht hatte.
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass du eine Familie hast«, sagte sie.
  


  
    »Warum auch?«, spottete Daniel.
  


  
    »Weiß nicht, hätte ja auch sein können, dass nicht … Also, hast du Eltern? Geschwister?«
  


  
    »Nein, ich meinte, warum solltest du über mich - oder meine Familie - etwas wissen? Woher denn?«
  


  
    Luce spürte, wie ihr das Herz in die Magengrube sank. Sie bemerkte das »Achtung! Unerlaubtes Eindringen!«-Warnsignal in Daniels Augen. Und sie wusste, dass sie es sich wieder einmal mit ihm verscherzt hatte.
  


  
    »Hey, D.« Roland kam von hinten und legte die Hand auf Daniels Schulter. »Willst du hier rumhängen, um zu sehen, 
     ob noch mal so ein gähnend langweiliger Unterricht vom Stapel läuft, oder machen wir uns vom Acker?«
  


  
    »Ja«, sagte Daniel, »lass uns gehen.« Sein Blick streifte ein letztes Mal forschend Luce.
  


  
    Na klar. Natürlich hätte sie sich vor ein paar Minuten aus dem Staub machen sollen. Ungefähr in dem Moment, als sie das Bedürfnis verspürte, Einzelheiten aus Daniels Akte auszuplaudern. Jeder halbwegs schlaue Mensch wäre diesem Gespräch entweder aus dem Weg gegangen oder hätte auf ein harmloses, normales Thema umgelenkt oder wenigstens den Mund gehalten.
  


  
    Aber nicht sie. Sie, Luce, musste Tag für Tag beweisen - vor allem in Daniels Gegenwart -, dass es ihr unmöglich war, sich »normal« oder »halbwegs schlau« zu verhalten.
  


  
    Sie blickte Daniel nach, wie er mit Roland davonging. Er drehte sich nicht mehr zu ihr um, und mit jedem Schritt, den er sich von ihr entfernte, fühlte sie sich einsamer. Eine Einsamkeit, die sie vorher noch nie gekannt hatte.
  

  
  


  
    Zehn
  


  
    Wo Rauch ist …
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    »Worauf wartest du noch?«, fragte Penn kaum eine Sekunde später. »Lass uns gehen.« Sie zerrte an Luces Hand.
  


  
    »Wohin denn?«, fragte Luce zurück. Ihr Herz klopfte noch immer - von dem Gespräch mit Daniel und mehr noch, weil er sie wieder einmal verlassen hatte. Sie sah ihn noch vor sich, wie er davongegangen war, seinen Rücken, seine Schultern, die in der Ferne fast größer wirkten als er. Als ob sie seinen Kopf überragten.
  


  
    Penn klopfte mit dem Zeigefinger leicht an Luces Schläfe. »Hallo? Bist du noch da? In die Bücherei natürlich, wie ich dir geschrieben habe …« Sie bemerkte Luces fragendes Gesicht. »Hast du keinen von meinen Zetteln bekommen? Aber ich habe sie doch Todd gegeben, damit er sie an Cam weiterreicht, der sie dann dir zustecken sollte.«
  


  
    »Hallo, hier kommt der Pony-Express!« Cam drängte sich an Penn vorbei und salutierte vor Luce. Zwischen seinem Zeigefinger und Mittelfinger steckten zwei zusammengefaltete Papierchen.
  


  
    »Das darf doch nicht wahr sein. Ist dein Pferd unterwegs vor Erschöpfung zusammengebrochen oder was?« Penn schnappte sich empört die beiden Briefe. »Die hab ich dir vor einer Stunde gegeben. Wofür hast du so lange gebraucht? Du hast sie doch nicht gelesen und…«
  


  
    »Natürlich nicht.« Cam legte die Hand auf die breite Brust. Ganz beleidigter Gentleman. An seinem Mittelfinger trug er einen Ring mit einem großen schwarzen Stein. »Falls du dich erinnerst, hätte Luce fast Ärger bekommen, weil sie mit Molly Zettel ausgetauscht hat…«
  


  
    »Ich hab mit Molly keine Zettel ausgetauscht.«
  


  
    »Tut hier nichts zur Sache«, sagte Cam, nahm Penn die Briefe wieder aus der Hand und übergab sie - endlich - an Luce. »Ich hab nur zu deinem eigenen Besten gehandelt. Und den richtigen Zeitpunkt abgewartet.«
  


  
    »Na dann, danke.« Luce stopfte die beiden Zettel in ihre linke Hosentasche und blickte Penn achselzuckend an. Was konnte man dazu noch sagen?
  


  
    »Weil gerade die Rede vom richtigen Zeitpunkt ist«, fuhr Cam fort. »Ich war gestern draußen unterwegs und da hab ich das entdeckt.« Er zog eine kleine, mit rotem Samt überzogene Schmuckschatulle hervor und ließ den Deckel aufspringen, damit Luce sehen konnte, was sie enthielt.
  


  
    Penn guckte über Luces Schulter, um auch einen Blick zu erhaschen.
  


  
    Drinnen befand sich an einer dünnen goldenen Kette ein kleiner runder Anhänger mit einer Schlange.
  


  
    Luce schaute ihn an. Machte er sich über sie lustig?
  


  
    Er hielt den Anhänger hoch. »Ich dachte mir, nach unserem Erlebnis auf dem Friedhof … vielleicht hilft dir das, deine Angst vor Schlangen zu überwinden.« Er klang nervös, als fürchtete er, sie würde sein Geschenk nicht annehmen. Sollte sie es annehmen? »War nur ein kleiner Scherz. Hat mir einfach gefallen, die Kette. Sie ist was ganz Besonderes. Da musste ich sofort an dich denken.«
  


  
    Die Kette war was ganz Besonderes. Und wunderschön. 
     Luce hatte das Gefühl, ein so großes Geschenk nicht annehmen zu dürfen.
  


  
    »Du warst shoppen?«, fragte sie, weil es einfacher war, mit Cam darüber zu reden, wie es ihm gelungen war, das Schulgelände zu verlassen, als ihm mit großen Augen die Frage »Warum ich?« zu stellen. »Ich dachte, wir müssen auf dem Schulgelände bleiben. Das ist doch der Trick bei einer Besserungsanstalt.«
  


  
    Cam blickte sie ruhig an. Seine Augen lächelten, als er ihr die Schmuckschatulle in die Hand drückte. »Es gibt Wege, um hier rauszukommen«, sagte er. »Kann ich dir ja irgendwann mal zeigen. Wie wär’s zum Beispiel mit - heute Abend?«
  


  
    »Hallo, Cam«, sagte eine Stimme hinter ihm. »Schätzchen, hast du mal eine Sekunde für mich?« Gabbe tippte ihm auf die Schulter. Diesmal hatte sie ihre Haare über der Stirn zu einem kunstvollen Zopf geflochten, der wie ein Haarband wirkte und hinter ihrem Ohr endete. Luce starrte dieses Kunstwerk eifersüchtig an.
  


  
    »Ich brauche nachher deine Hilfe«, säuselte sie. »Ich mach nämlich eine kleine Party bei mir.« Sie wandte sich an Luce und Penn. »Ihr kommt doch auch, oder?«
  


  
    Ausgerechnet Gabbe fragte das. Gabbe, deren Lippen immer von pastellfarbenem Lipgloss glänzten und die mit ihrer blonden Mähne sofort auftauchte, wenn ein Junge mal ein paar Sekunden mit Luce sprach. Und obwohl Daniel ihr versichert hatte, dass zwischen ihnen beiden nichts lief, wusste Luce, dass Gabbe nie ihre Freundin sein würde.
  


  
    Aber man musste ja nicht dick miteinander befreundet sein, um zu einer Party zu gehen, oder? Vor allem, wenn dort auch gewisse andere Personen sein würden, die man mochte …
  


  
    Oder sollte sie das Angebot vom Cam annehmen? Hatte er ihr wirklich gerade vorgeschlagen, heute Abend einen kleinen Ausbruchsversuch zu wagen? Erst gestern war an der Schule ein wildes Gerücht umgegangen, das neue Nahrung erhalten hatte, als Jules und Phillip, das Pärchen mit den Zungenpiercings, am Morgen nicht zum Unterricht erschienen waren. Offensichtlich hatten sie in der Nacht von Samstag auf Sonntag versucht, das Schulgelände zu verlassen, vielleicht wollten sie wirklich fliehen, vielleicht hatte sie nur die Mondnacht dazu verführt, einen romantischen Spaziergang zu zweit zu unternehmen, bei dem dann etwas schiefgelaufen war - jedenfalls schienen sie jetzt in einer Art Arrestzelle eingesperrt zu sein, von der noch nicht mal Penn wusste, wo sie sich befand.
  


  
    Das Verrückteste aber war, dass der Albatros, der normalerweise nicht das geringste Flüstern und Schwätzen im Unterricht duldete, die Schüler am Nachmittag überhaupt nicht zurechtgewiesen hatte, obwohl die Gerüchteküche zu diesem Zeitpunkt gebrodelt hatte. Es war fast, als wollte die Schulleitung, dass die Schüler sich in den schlimmsten Farben ausmalten, welche Strafen diejenigen erwarteten, die gegen die strengen Regeln der Hausordnung verstießen oder gar zu fliehen versuchten.
  


  
    Luce blickte zögernd zu Cam, der ihr den Arm anbot, ohne sich um Gabbe und Penn zu kümmern. »Wie wär’s mit uns beiden, mein Fräulein?«, fragte er galant, ganz wie ein Hollywoodheld der alten Schule, und Luce vergaß in diesem Augenblick alles um sich herum, und erst recht, was Jules und Phillip womöglich widerfahren war.
  


  
    »Entschuldigung«, platzte Penn dazwischen. »Aber wir haben für heute Abend schon andere Pläne.« Sie schubste Cam mit dem Ellenbogen von Luce weg.
  


  
    Cam starrte Penn an, als wäre sie vom Mond gefallen. Er musste vollkommen übersehen haben, dass sie schon die ganze Zeit hinter Luce gestanden hatte. Was mischt sie sich ein?, dachte Luce. Mit Cam war es nämlich … sie fühlte sich bei ihm viel cooler, als sie eigentlich war, und das gefiel ihr. Außerdem war er gerade im richtigen Moment aufgekreuzt, kurz nach ihrer Begegnung mit Daniel, der ihr genau das umgekehrte Gefühl gegeben hatte. Aber Gabbe stand immer noch lauernd neben Cam, und Penn zog und zerrte jetzt an ihr, deshalb meinte Luce schließlich etwas kleinlaut: »Ähm, vielleicht das nächste Mal! Und danke für die Kette mit dem Anhänger!«
  


  
    Cam und Gabbe blieben leicht verwirrt im Klassenzimmer zurück, als Penn mit Luce aus dem Raum stürmte. Luce hielt es in dem leeren Schulgebäude keine Sekunde länger aus, ihr war in dem dunklen Korridor plötzlich unheimlich. Penns hastige Schritte neben ihr ließen vermuten, dass es ihr genauso erging. Sie huschten schnell die Treppe hinunter und ins Freie.
  


  
    Draußen war es finster und windig. Eine Eule rief weit oben in einer Palme. Als die beiden Mädchen unter den Eichen entlangeilten, die das Gebäude umstanden, fuhren ihnen die von den Ästen herabhängenden Flechten des Louisianamooses durch die Haare.
  


  
    »Vielleicht das nächste Mal?«, äffte Penn die Stimme von Luce nach. »Was sollte das denn?«
  


  
    »Ich wollte nur … ach, ich weiß nicht.« Luce hatte keine Lust, darüber zu reden, und wechselte schnell das Thema. »Das klang ja gerade ziemlich vornehm, Penn«, meinte sie dann lachend, als sie zusammen über das Schulgelände wanderten. »›Wir haben schon andere Pläne‹ … Ich dachte, du hättest dich auf der Party letzte Woche amüsiert?«
  


  
    »Wenn du dir mal die Zeit nehmen würdest, meine Korrespondenz mit dir zu lesen, dann wüsstest du, warum für uns wichtigere Dinge auf der Tagesordnung stehen.«
  


  
    Luce wühlte in ihren Hosentaschen und entdeckte die fünf M&Ms wieder, die sie mit Penn teilte. Penn meckerte zwar ein bisschen über die unhygienische Lagerung, was typisch für sie war, nahm sie aber trotzdem.
  


  
    Dann zog Luce die beiden Briefchen von Penn heraus und faltete den ersten auseinander. Es handelte sich um eine fotokopierte Seite, allem Anschein nach aus einer Akte des Schularchivs:

    
      
        Gabrielle Givens

        Cameron Briel

        Lucinda Price

        Todd Hammond

        VORHERIGER AUFENTHALT:

        Im Nordosten, ausgenommen T. Hammond

        (Orlando, Florida)
      


      
        

      


      
        Arriane Alter

        Daniel Grigori

        Mary Margaret Zane

        VORHERIGER AUFENTHALT:

        Los Angeles, Kalifornien
      

    

  


  
    Zu Lucindas Gruppe war vermerkt, dass alle vier am 15. September in der Sword & Cross aufgenommen worden waren. Die zweite Gruppe war bereits drei Jahre früher am 15. März in die Schule gekommen.
  


  
    »Wer ist Mary Margaret Zane?« Luce deutete auf den Namen.
  


  
    »Niemand anders als die tugendhafte Molly«, sagte Penn.
  


  
    Molly hieß mit Vornamen eigentlich Mary Margaret? »Kein Wunder, dass sie sich immer so aufführt«, meinte Luce. »Wo hast du das denn her?«
  


  
    »Aus einem der Kartons, die Miss Sophia in den Keller getragen hat«, antwortete Penn. »Sie muss das notiert haben. Das ist ihre Handschrift.«
  


  
    Luce blickte sie an. »Was hat das zu bedeuten? Warum sollte sie so etwas aufschreiben? Ich dachte, sie würden das Ankunftsdatum immer in der Akte des jeweiligen Schülers eintragen.«
  


  
    »Das tun sie auch. Ich verstehe es auch nicht«, sagte Penn. »Und vor allem, was soll das denn groß aussagen? Du bist zwar zufällig mit den anderen gekommen, aber ihr habt doch nicht viel gemeinsam.«
  


  
    »Ich hab mit denen überhaupt nichts gemeinsam, vor allem nicht mit Gabbe«, rief Luce. Schon wie Gabbe sie immer ansah, mit diesem gespielt unschuldigen Blick.
  


  
    Penn wirkte nachdenklich. »Andererseits … als Arriane, Molly und Daniel hier auftauchten, kannten sie sich schon. Ich glaube, sie kommen alle aus demselben Heim in L. A.«
  


  
    Irgendwo musste der Schlüssel zu Daniels Geschichte liegen. Ein Heim in Kalifornien, das konnte nicht alles sein. Es musste noch mehr über ihn herauszufinden sein. Aber wenn Luce an Daniels Reaktion dachte - das blanke Entsetzen in seinem Gesicht, als er vermutete, sie könnte irgendetwas Persönliches über ihn wissen wollen -, schien ihr alles, was Penn und sie da trieben, plötzlich unreif und völlig sinnlos.
  


  
    »Warum machen wir das eigentlich? Wonach suchen wir?«, fragte Luce.
  


  
    »Mir ist einfach nicht klar, warum Miss Sophia solche Informationen zusammenträgt und archiviert … Da fällt mir 
     ein, dass Miss Sophia am selben Tag wie Arriane, Daniel und Molly auf die Sword & Cross gekommen ist…« Penn sprach nicht weiter. »Wer weiß, vielleicht ist das ja alles nur ein Zufall. Weil im Archiv so wenig über Daniel zu finden war, hab ich mir jedenfalls gedacht, ich zeig dir alles, was mir zwischen die Finger gekommen ist. Deswegen hier das Beweisstück B.«
  


  
    Sie deutete auf den zweiten zusammengefalteten Zettel in Luces Hand.
  


  
    Luce seufzte. Die eine Hälfte von ihr wollte mit dieser Sucherei aufhören und sich keine Gedanken mehr über Daniel machen. Wie unruhig und verlegen auch immer sie sich dabei fühlte. Die andere, tatkräftigere Hälfte wollte mehr über ihn wissen … und diese Neugierde war seltsamerweise stärker, wenn er nicht körperlich anwesend war, weil sie sich dann nur wieder verlegen fühlte.
  


  
    Luce warf einen Blick auf den Zettel, die Fotokopie einer handgeschriebenen alten Karteikarte aus einem Bibliothekskatalog.
  


  
    Grigori, D.: Über das Wächteramt der Engel.

    Theologisch-philosophische Betrachtungen zur Welt- und

    Himmelsordnung. Seraphimdruck, Rom 1755

    Signatur: R999.318 GRI
  


  
    »Klingt so, als wäre einer von Daniels Vorfahren ein italienischer Gelehrter gewesen«, sagte Penn.
  


  
    »Das hat er also gemeint«, flüsterte Luce. »Er hat mir erzählt, dass das Interesse für Religion in seiner Familie liegt. Das muss er damit gemeint haben.«
  


  
    »Ich dachte, er hat keine Familie«, sagte Penn. »Stand da nicht, dass er eine Waise ist?«
  


  
    »Aber Vorfahren muss er doch trotzdem gehabt haben, oder?«, erwiderte Luce. »Frag ihn bloß nicht danach! Sensibles Thema.« Sie fuhr mit dem Finger über den Buchtitel. »Was ist damit gemeint? › Wächteramt der Engel‹?«
  


  
    »Es gibt nur einen Weg, um das herauszufinden«, sagte Penn. »Obwohl uns das sicher noch leid tun wird, denn das hört sich ungefähr nach dem langweiligsten Buch auf der Welt an.« Sie wischte ihre verklebten Finger am T-Shirt ab. »Ich hab im Katalog nachgeguckt. Müsste im Regal stehen. Bedank dich später bei mir.«
  


  
    »Du bist großartig.« Luce grinste. Ihre Neugierde und ihr Kampfgeist hatten wieder die Oberhand gewonnen. Sie musste unbedingt sofort in die Bibliothek. Wenn irgendein Vorfahre von Daniel ein Buch geschrieben hatte, dann konnte es nicht langweilig sein. Zumindest nicht für Luce. Da bemerkte sie mit einem Mal, dass noch etwas in ihrer Hosentasche steckte. Die rote Schmuckschatulle von Cam.
  


  
    »Und was meinst du, sollte das hier bedeuten?«, fragte sie Penn, als sie miteinander die Steintreppe zur Bibliothek hochgingen.
  


  
    Penn zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht, welche Gefühle verbindest du denn mit Schlangen?«
  


  
    »Hass, Schmerz, Todesqual, Ekel, Paranoia«, listete Luce auf.
  


  
    »Vielleicht ist das so wie … ich hatte früher eine Höllenangst vor Kakteen, weißt du? Hab mich nicht in ihre Nähe getraut - lach nicht, hast du dich jemals an einem Kaktus gestochen? Der Stachel steckt tagelang in deiner Haut. Und dann, ja dann hat mein Vater mir mal zum Geburtstag elf Kakteen geschenkt. Zuerst wollte ich sie alle nach ihm schmeißen. Aber dann, weißt du, hab ich mich an sie gewöhnt. Ich bin nicht mehr total panisch geworden, sobald 
     ich auch nur in die Nähe eines Kaktus kam. Schlussendlich hat es funktioniert.«
  


  
    »Du willst also sagen«, fragte Luce, »dass das eigentlich ein richtig süßes Geschenk ist?«
  


  
    »Glaub schon«, sagte Penn. »Aber wenn ich gewusst hätte, dass er in dich verknallt ist, hätte ich ihm natürlich nicht unsere Privatkorrespondenz anvertraut. Tut mir leid.«
  


  
    »Keine Ahnung, ob er in mich verknallt ist«, meinte Luce, während sie die Goldkette über ihre Finger gleiten ließ und sich vorstellte, wie der Anhänger wohl bei ihr aussehen würde. Sie hatte Penn von dem Picknick auf dem Friedhof nichts erzählt - warum, wusste sie selbst nicht so genau. Es musste mit Daniel zu tun haben, und dass sie immer noch nicht so recht wusste, wie sie zu den beiden stand, für wen sie sich entscheiden würde, mal angenommen, sie hätte die Wahl.
  


  
    »Ha«, rief Penn. »So wie du das sagst, magst du ihn! Daniel zu betrügen! Ich komm bei dir und deinen Männern nicht mehr mit.«
  


  
    »Mach mal halblang. Bisher ist mit keinem von beiden wirklich was gewesen«, sagte Luce. »Glaubst du, Cam hat die Briefe gelesen?«
  


  
    »Wenn er es getan hat und dir trotzdem die Kette geschenkt hat«, antwortete Penn, »dann ist er wirklich in dich verliebt.«
  


  
    Sie betraten die Bibliothek. Die schwere Doppeltür fiel dumpf hinter ihnen zu. Das Geräusch hallte durch den stillen Raum. Miss Sophia saß hinter dem runden Informationsschalter im Lichtkegel einer Lampe und blickte von den Papierstößen auf ihrem Tisch hoch.
  


  
    »Oh, hallo, ihr beiden!«, sagte sie mit einem so freundlichen Lächeln, dass Luce gleich ein schlechtes Gewissen bekam, weil sie während des Unterrichts die meiste Zeit nicht 
     zugehört hatte. »Ich hoffe, euch hat mein kurzes Schattenspiel gefallen!« Ihre Stimme war ein weicher, melodischer Singsang.
  


  
    »Ja, sehr.« Luce nickte bestätigend, obwohl sich die Vorführung unerträglich in die Länge gezogen hatte. »Wir sind gekommen, weil wir für die Prüfung noch was nachlesen wollten.«
  


  
    »Ja«, stimmte Penn ein. »Das hat uns so motiviert.«
  


  
    »Wie schön!« Miss Sophia blätterte durch einen Papierstapel. »Ich muss hier irgendwo noch eine weiterführende Lektüreliste haben. Ich mach euch gleich eine Kopie.«
  


  
    »Großartig!«, log Penn. »Wir holen sie uns dann später!« Sie schob Luce zu den Regalen.
  


  
    In der Bibliothek war es ruhig. Luce und Penn ließen den Blick über die Signaturen gleiten, während sie Regal für Regal weitergingen. Bald musste der Abschnitt Religion kommen. Die Lampen an der Decke hatten Bewegungsmelder eingebaut, aber nur die Hälfte davon funktionierte, als sie die schmalen Korridore zwischen den Regalen kreuzten. Es war schattig und dunkel. Luce fiel auf, dass Penn die Hand auf ihren Arm gelegt hatte; dann merkte sie, dass sie nichts dagegen hatte, ihre Aufwesenheit zu spüren.
  


  
    Die beiden Mädchen kamen zum Bereich mit den Lesetischen, an dem tagsüber meist viel los war, jetzt aber nur eine einzige Lampe brannte. Alle anderen mussten auf Gabbes Party sein. Alle außer Todd.
  


  
    Er hatte die Füße auf den Stuhl gegenüber gelegt und blätterte in einem Weltatlas. Als die beiden Mädchen an ihm vorbeigingen, blickte er auf. Aus seinem blassen, müden Gesicht war nicht klar herauszulesen, ob er sich einsam fühlte oder verärgert war, weil er gestört wurde.
  


  
    »Ihr seid spät dran, ihr zwei«, sagte er.
  


  
    »Du aber auch«, erwiderte Penn und streckte ihm die Zunge heraus.
  


  
    Als sie Todd ein paar Regale hinter sich gelassen hatten, blickte Luce zu Penn. »Was war das denn?«, fragte sie.
  


  
    »Was? Ach so, das.« Penn wirkte eingeschnappt. »Er flirtet mit mir.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und blies sich eine gelockte braune Haarsträhne aus den Augen. »Ausgerechnet der.«
  


  
    »Wie alt bist du eigentlich?«, zog Luce sie auf. »Gehst du noch auf die Grundschule?«
  


  
    Penn hielt Luce den Zeigefinger warnend vors Gesicht, und Luce hätte einen Satz zur Seite gemacht, wenn sie nicht so hätte kichern müssen. »Kennst du hier sonst noch jemand, der bereit wäre, mit dir die Familiengeschichte von Daniel Grigori zu erforschen? Das hab ich mir doch gedacht. Dann nerv mich jetzt nicht.«
  


  
    Mittlerweile waren sie in die hinterste Ecke der Bibliothek gelangt, wo auf einem einzigen metallgrauen Regalbrett die Bücher mit der Signatur 999 standen. Penn ging in die Hocke und fuhr mit dem Finger an den Buchrücken entlang. Im selben Augenblick verspürte Luce einen Schauder, als würde jemand mit dem Finger ihren Nacken entlangfahren. Sie drehte den Kopf und bemerkte ein graues Gespinst. Nicht schwarz, wie die Schatten üblicherweise waren, sondern leichter, luftiger. Aber genauso unerwünscht.
  


  
    Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete sie, wie der graue Schatten sich über Penns Kopf zu einem langen, verschlungenen Faden auseinanderzog und langsam heruntersank. Die Spitze, wie eine Nähnadel mit Faden, die nach unten stößt, zielte auf Penns Stirn, und Luce stellte sich lieber nicht vor, was passieren würde, wenn sie ihre Freundin tatsächlich berührte. Vor ein paar Tagen in der Turnhalle 
     war sie selbst das erste Mal von den Schatten berührt worden - und sie fühlte sich beim Gedanken daran immer noch unwohl, ja fast beschmutzt. Was die Schatten darüberhinaus noch mit einem anstellen konnten, wusste sie nicht.
  


  
    Nervös streckte Luce den Arm aus, sie brauchte jetzt viel Mut und Kraft. Dann holte sie tief Luft und schlug zu. Sie bekam Gänsehaut, als sie den eiskalten Schatten berührte, aber sie schmetterte ihn fort - und versetzte Penn eine heftige Kopfnuss.
  


  
    Penn langte mit den Händen an ihren Kopf und blickte Luce entsetzt an. »Was ist denn plötzlich in dich gefahren?«
  


  
    Luce sank neben Penn auf den Boden und strich ihr über die Haare. »Tut mir leid. Da war … ich hab gedacht … da wäre eine Wespe, und ich wollte nicht, dass sie sich auf deinen Kopf setzt und dich sticht. Hab wohl etwas überreagiert.«
  


  
    Sie spürte selbst, wie lahm und unglaubwürdig diese Entschuldigung klang - eine Wespe hier drinnen, und dazu noch um diese Tageszeit? Sie wartete darauf, dass ihre Freundin sie für komplett verrückt erklärte und wütend aus der Bibliothek rauschte.
  


  
    Aber Penn blickte ganz gerührt. Sie nahm Luces Hand in ihre beiden Hände und schüttelte sie. »Wenn ich eine Wespe sehe, kriege ich sofort Panik. Ich bin gegen Wespenstiche allergisch. Du hast mir gerade das Leben gerettet.«
  


  
    Es hätte ein großer Augenblick freundschaftlicher Verbundenheit sein können - nur dass in Luce für solche Empfindungen kein Platz war, weil die Schatten sie ganz und gar beherrschten. Wenn es ihr doch nur gelänge, sie aus ihrem Kopf zu bekommen, das alles von sich abzuschütteln, ohne zugleich auch Penn zu vertreiben.
  


  
    Das luftige graue Schattengespinst machte Luce ängstlich und unruhig. Nicht dass die Gleichförmigkeit der Schatten, 
     die sie bisher zu Gesicht bekommen hatte, besonders beruhigend gewesen wäre, aber die jüngsten Variationen versetzten sie in Schrecken. Bedeutete das, dass immer mehr Schatten den Weg zu ihr fanden? Oder konnte sie sie allmählich nur besser auseinanderhalten? Sie musste an den Moment während Miss Sophias Unterricht denken, als sich ein Schatten in ihre Hosentasche schlängeln wollte - und es ihr ebenfalls gelungen war, ihn zu vertreiben. Sie hatte nicht lange nachgedacht, bevor sie ihn kräftig zwickte, und niemals hätte sie geglaubt, dass ihr Daumen und Zeigefinger es mit einem Schatten aufnehmen konnten, aber so war es gewesen, zumindest für einige Zeit. Misstrauisch musterte sie die Regale ringsum.
  


  
    Luce fragte sich, ob sie damit so etwas wie einen Präzedenzfall im Umgang mit den Schatten geschaffen hatte. Obwohl man es natürlich kaum »Umgang« nennen konnte, was Luce mit dem Schatten über Penns Kopf angestellt hatte - sogar Luce war klar, dass das ein hemmungsloser Euphemismus war. Ihr Magen verkrampfte sich und ihr wurde eiskalt, als sie sich klarmachte, was sie an diesem Tag begonnen hatte. Sie hatte begonnen, den Kampf mit den Schatten aufzunehmen.
  


  
    »Das ist aber komisch«, sagte in diesem Augenblick Penn, die vor dem unteren Regalbrett kauerte. »Hier sollte es stehen, zwischen dem Lexikon der Engel und der berühmt-berüchtigten Feuer-und-Schwefel-Schwarte von Billy Graham.« Sie blickte zu Luce hoch. »Aber es ist nicht mehr da.«
  


  
    »Aber du hast doch gesagt…«
  


  
    »Ja. Im Computer stand auch, dass es verfügbar ist, als ich heute Nachmittag nachgeguckt hab. Wir können das jetzt nicht mehr überprüfen, dafür ist es schon zu spät.«
  


  
    »Vielleicht sollten wir mal Todd fragen«, schlug Luce vor. 
     »Womöglich benutzt er das Wächteramt der Engel ja als Tarnung für seine Playboy-Lektüre.«
  


  
    »Würg.« Penn gab ihr einen Klaps auf den Hintern.
  


  
    Luce spürte, dass sie diesen blöden Witz nur gemacht hatte, um ihre Enttäuschung zu überspielen. Es war einfach zu frustrierend. Was auch immer sie unternahm, um über Daniel etwas herauszufinden - sie hatte das Gefühl, mit dem Kopf gegen eine Wand zu rennen. Sie hatte keine Ahnung, was in dem Buch seines Urururahnen womöglich zu lesen gewesen wäre. Aber es hätte irgendeine Verbindung zu Daniel gegeben. Was immerhin besser als gar nichts gewesen wäre.
  


  
    »Bleib hier.« Penn stand auf. »Ich gehe mal zu Miss Sophia und frage sie, ob jemand das heute ausgeliehen hat.«
  


  
    Luce blickte ihr nach, wie sie den schmalen, langen Gang zum Schalter zurücktrottete. Sie musste grinsen, als Penn ihre Schritte beschleunigte, um möglichst schnell an Todd vorbeizukommen.
  


  
    Luce musterte die Bücher in dem Regal, vor dem sie stand. Sie ging im Kopf alle Schüler aus der Religionsklasse der Sword & Cross durch - und auch alle anderen, die sie kannte -, aber ihr wollte einfach niemand einfallen, der dieses alte Buch ausgeliehen haben könnte. Vielleicht hatte ja Miss Sophia selbst es zur Vorbereitung benutzt, dann lag es möglicherweise bei ihr auf dem Tisch. Wie sich das wohl für Daniel angefühlt haben musste, zwischen allen anderen in der Klasse dazusitzen, während Miss Sophia über Themen dozierte, über die bei ihm zu Hause wahrscheinlich tagtäglich beim Mittagessen geredet worden war. Luce hätte gerne gewusst, was für eine Kindheit er gehabt hatte. Was war seinen Eltern zugestoßen? War er im Waisenhaus religiös erzogen worden? Sie hätte gerne gewusst, ob Daniel das Buch seines Vorfahren jemals gelesen und es ihn beschäftigt hatte. 
     Ob er vielleicht selbst gerne Schriftsteller wäre. Sie hätte gerne gewusst, was er jetzt gerade auf Gabbes Party trieb und wann er Geburtstag hatte und welche Schuhgröße er trug und ob er eine einzige Sekunde seines Lebens damit vergeudet hatte, an sie zu denken.
  


  
    Luce schüttelte den Kopf, um all diese Gedanken loszuwerden. Das führte sie nirgendwohin, außer zu Selbstmitleid. Sie zog das nächstbeste Buch aus dem Regal - das todlangweilig wirkende und in braunes Leinen gebundene Lexikon der Engel - und beschloss darin zu lesen, bis Penn wieder da war.
  


  
    Sie war nicht weiter als bis zum gefallenen Engel Abbadon gelangt, der es bedauerte, an Satans Seite sitzen zu müssen und seine falsche Entscheidung verfluchte, als über ihr eine schrille Sirene ertönte. Luce blickte nach oben. Das rote Signal für Feueralarm blinkte.
  


  
    »Achtung, Achtung«, sagte eine monotone Roboterstimme durch einen Lautsprecher. »Es herrscht Feueralarm. Bitte verlassen Sie sofort das Gebäude.«
  


  
    Luce stellte das Lexikon zurück ins Regal und stand auf. Feuerübungen hatte es in Dover ununterbrochen gegeben. Nach einiger Zeit hatten nicht einmal mehr die Lehrer sie ernst genommen, deshalb war der Feuerschutz dann dazu übergegangen, den Alarm ohne Ankündigung auszulösen, damit tatsächlich darauf reagiert wurde. Bestimmt war es hier auf der Sword & Cross genauso. Aber als Luce zum Ausgang ging, fing sie an zu husten. Irgendwo aus der Bibliothek kam Rauch.
  


  
    »Penn?«, rief sie laut. Das Echo ihrer eigenen Stimme dröhnte ihr in den Ohren. Aber sie wusste, dass ihr Rufen von der kreischenden Alarmsirene übertönt wurde.
  


  
    Beißender Rauchgeruch breitete sich aus, und Luce fühlte sich sofort in die Unglücksnacht mit Trevor zurückversetzt. 
     Die Bilder und Geräusche von damals überfluteten ihr Bewusstsein, Erinnerungen, die sie so tief in sich vergraben hatte, dass sie wie ausgelöscht waren. Bis zu diesem Augenblick.
  


  
    Die weit aufgerissenen Augen von Trevor, das Weiß seiner Augäpfel. Das orange lodernde Feuer. Die einzelnen, züngelnden Flammen, die sich zwischen seinen Fingern hindurchfraßen. Sein schriller, endlos langer Schrei, der ihr noch lange in den Ohren gellte. Noch lange, lange Zeit, nachdem Trevor schon tot war. Und sie war dagestanden und hatte das alles beobachtet, wie erstarrt und festgefroren in der Hitze. Eiskalt. Sie hatte es nicht fertiggebracht, sich zu rühren. Sie hatte es nicht fertiggebracht, ihm zu helfen. Nichts. Und deshalb musste er sterben.
  


  
    Luce spürte, wie eine Hand sie am Oberarm packte, und wirbelte herum. Sie hatte erwartet, Penn vor sich zu sehen, aber es war Todd. Er starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an. Er hustete.
  


  
    »Wir müssen hier schnell raus«, sagte er atemlos. »Ich glaube, da hinten ist ein Notausgang.«
  


  
    »Und was ist mit Penn und Miss Sophia?«, fragte Luce. Sie fühlte sich schwach und benommen. Sie rieb sich die Augen. »Die waren doch vorhin da vorne.« Als sie zum Eingang zeigte, bemerkte Luce, dass der Rauch dort dichter war.
  


  
    Todd zögerte einen Augenblick, dann nickte er. »Okay.« Geduckt rannten sie zum Eingang der Bibliothek vor, Todd zog sie nach rechts und bog ab, um besonders dicken schwarzen Rauchschwaden auszuweichen, sie liefen weiter und dann standen sie auf einmal vor einer Bücherwand, ohne zu wissen, in welche Richtung sie jetzt mussten. Sie hielten keuchend an. Der Rauch, der kurz zuvor noch über ihren Köpfen gewesen war, drückte nun schon auf ihre Schultern.
  


  
    Obwohl sie sich duckten, bekamen sie fast keine Luft mehr. Außerdem konnten sie fast nichts mehr sehen. Luce drehte sich einmal im Kreis, um herauszufinden, in welche Richtung sie mussten. Ein sinnloses Unterfangen. Sie konnte nicht einmal mehr die Buchstaben auf den Signaturschildern entziffern. Waren sie in Abschnitt D oder O? Sie glaubte schon die Hitze des Feuers zu spüren.
  


  
    Kein Hinweis auf Penn und Miss Sophia, kein Hinweis auf den nächsten Notausgang. Luce merkte, wie Panik in ihr aufstieg, was sie noch krampfhafter nach Luft schnappen ließ.
  


  
    »Sie sind ganz bestimmt durch die Eingangstür raus!«, rief Todd, klang allerdings selbst unsicher. »Wir müssen umdrehen!«
  


  
    Luce biss sich auf die Lippe. Wenn Penn irgendetwas zustieß …
  


  
    Sie konnte Todd kaum sehen, obwohl er direkt vor ihr stand. Luce nickte stumm und spürte, wie er nach ihrer Hand griff. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie nun rannten, aber der Rauch lichtete sich allmählich, bis sie schließlich ein Notausgang-Zeichen rot vor sich aufleuchten sahen. Luce atmete erleichtert auf. Todd rüttelte erst am Türgriff und stieß die Tür dann auf.
  


  
    Sie standen in einem breiten Korridor, den Luce bisher noch nicht betreten hatte. Todd stieß die Tür hinter ihnen beiden zu. Sie keuchten, atmeten tief durch, füllten ihre Lungen mit frischer Luft. Wie süß sie schmeckte. Luce hätte am liebsten literweise davon getrunken, darin gebadet. Todd und sie husteten noch etwas, dann fingen sie beide zu lachen an, hysterisch, erleichtert, davongekommen zu sein. Sie lachten, bis Luce die Tränen kamen. Sie fing an zu heulen, und auch als sie nicht mehr hustete und schluchzte, liefen ihr die Tränen weiter übers Gesicht.
  


  
    Wie konnte sie erleichtert aufatmen, wenn sie nicht wusste, was mit Penn geschehen war? Wenn Penn es nicht herausgeschafft hatte, wenn sie ohnmächtig geworden war und nun in der Bibliothek verbrannte, dann hatte Luce ein weiteres Mal bei jemand kläglich versagt, der ihr am Herzen lag. Sie hatte ihre Freundin nicht gerettet. Und diesmal war es noch viel schlimmer als bei Trevor.
  


  
    Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. Unter der Tür des Notausgangs quoll bereits Rauch hervor. Sie waren noch nicht in Sicherheit. Am Ende des breiten Korridors war eine weitere Tür. Hinter der Glasscheibe konnte Luce einen schwarzen Ast erkennen, der im Nachtwind schaukelte.
  


  
    Luce atmete ein paar Mal tief ein und wieder aus. In ein paar Augenblicken würden sie draußen sein, fort von der Hitze und dem Rauch.
  


  
    Wenn sie sich beeilten, dann konnten sie in wenigen Minuten am Vordereingang sein und sich vergewissern, dass Penn und Miss Sophia heil und unversehrt waren.
  


  
    »Komm«, sagte Luce zu Todd, der sich vornübergebeugt hatte und nach Luft rang. »Wir müssen weiter.«
  


  
    Er richtete sich auf, aber Luce sah, dass er am Ende seiner Kräfte war. Irgendetwas musste mit ihm geschehen sein. Sein Gesicht war gerötet, sein Blick war wirr und wild. Sie musste ihn zur Tür zerren.
  


  
    Luce war so damit beschäftigt, nach draußen zu kommen, dass sie beinahe zu spät bemerkt hätte, welch lähmende, drückende Stille sich plötzlich herabgesenkt und die Alarmsirenen erstickt hatte.
  


  
    Sie blickte hoch in einen mächtigen Schattenwirbel. Verschiedenste Schatten, die von lichtem Grau bis zum tiefsten Schwarz reichten. Sie sah nur bis zur Decke, aber die Schatten schienen sich noch viel weiter zu erstrecken. Grenzenlos, 
     unendlich. Wolken eines anderen, verbotenen Himmels, der normalerweise den Blicken entzogen war. Alle diese Schatten waren ineinander verschlungen und doch klar und deutlich voneinander unterscheidbar.
  


  
    Luce erkannte das Grau wieder, das sie in der Bibliothek über Penns Kopf gesehen hatte. Jetzt nicht mehr als luftiges Gespinst mit einer Nadelspitze, sondern als Flamme, wie sie fast von einem Zündholz hätte stammen können. Sie tanzte über ihnen im Korridor. Hatte sie, Luce, wirklich diese ungestalte Finsternis abgewehrt, als sie auf Penns Kopf zielte? Bei der Erinnerung daran schauderte ihr.
  


  
    Todd stieß immer wieder gegen die Wand, als würde sich der Korridor immer enger um sie schließen. Luce wusste, dass in der Nähe der Tür die Schatten aufhörten. Sie griff nach Todds Hand, aber sie entglitt ihr. Da umklammerte sie sein Handgelenk, um ihn weiterzuzerren. Er war blass wie ein Leichentuch, lehnte gekrümmt an der Wand, fast kauerte er schon. Ein gequältes Stöhnen kam von seinen Lippen.
  


  
    Weil der Rauch nun auch in den Korridor drang und er kaum mehr Luft bekam?
  


  
    Oder weil er ebenfalls die Anwesenheit der Schatten spürte?
  


  
    Unmöglich.
  


  
    Und doch war sein Gesicht verzerrt und von Grauen erfüllt. Sie bemerkte das erst jetzt bei ihm, seit die Schatten über ihnen lauerten.
  


  
    »Luce?« Seine Stimme zitterte.
  


  
    Eine ganze Horde grauer und schwarzer Gespinste wuchs direkt vor ihnen aus dem Boden. Wie eine dicke schwarze Decke breitete sich die Finsternis aus und überzog die Wände, sodass Luce die Tür nicht mehr sehen konnte. Sie blickte zu Todd - sah er das alles auch?
  


  
    »Los!«, brüllte sie.
  


  
    Aber konnte er überhaupt noch gehen? Sein Gesicht war aschfahl und seine Augen geschlossen. Er schien einer Ohnmacht nahe zu sein. Aber dann trug er Luce plötzlich fort.
  


  
    Vielmehr etwas trug sie beide fort.
  


  
    »Was zum Teufel ist das?«, schrie Todd.
  


  
    Ihre Füße berührten den Boden nur noch leicht. Es fühlte sich an, als würden sie auf einer Welle im Ozean reiten, von ihr hochgehoben werden. Sie schwebte, ihr Körper wurde schwerelos. Luce wusste nicht, wie lange es noch dauerte, sie konnte die Tür am Ende des Flurs nicht sehen, nur die sich kräuselnden tintenschwarzen Schatten ringsum. Die Schatten umflossen sie, aber sie berührten sie nicht. Seltsamerweise verspürte Luce kein Entsetzen, sie wusste, die Schatten würden ihr nichts mehr anhaben können. Sie fühlte sich behütet und beschützt, als würde sie ein Fluidum umgeben, weich, aber undurchdringlich. Stark, aber gleichzeitig sanft. Etwas, das ihr auf unheimliche Weise vertraut vorkam. Etwas, das -
  


  
    Fast zu schnell waren Todd und sie an der Tür. Ihre Füße setzten wieder hart auf dem Boden auf, und sie warf sich gegen den Nothebel.
  


  
    Drückte. Keuchte. Spuckte. Würgte.
  


  
    Wieder ertönte ein Alarm. Aber ganz weit weg, wie aus weiter Ferne.
  


  
    Der Wind blies ihr ins Gesicht. Sie waren draußen! Sie standen auf einem schmalen Treppenabsatz, von dem Stufen hinunter auf das Schulgelände führten. Obwohl sie noch benommen war und ihr Kopf sich anfühlte, als wäre er voller schwarzer Wolken und Rauch, glaubte Luce, ganz in der Nähe Stimmen zu vernehmen.
  


  
    Sie drehte sich kurz noch einmal um, weil sie begreifen 
     wollte, was gerade mit ihr und Todd geschehen war. Wie hatten sie es durch die dicken, schwarzen, undurchdringlichen Schatten schaffen können? Und was war das gewesen, was sie gerettet hatte? Denn es war verschwunden, es war jetzt nicht mehr zu spüren. Luce fühlte nur noch eine Leere und Abwesenheit.
  


  
    Sie wollte beinahe zurück und danach suchen.
  


  
    Doch im Korridor war es finster. Ihre Augen tränten immer noch und sie konnte die wirbelnden Schatten nicht erkennen. Vielleicht waren sie verschwunden. Vielleicht.
  


  
    Dann war da plötzlich eine Lichterscheinung, zuerst dachte sie an einen Baum mit dicken Ästen, nein, es war eher ein Körper mit langen Gliedmaßen. Eine pulsierende, fast violette Lichtsäule, die über ihnen am Nachthimmel hing. Seltsamerweise musste Luce dabei an Daniel denken. Was war mit ihr los? Sie atmete tief durch und rieb sich die Augen, das mussten die Tränen und der Rauch sein. Sie blinzelte. Das Licht war immer noch da. Sie glaubte zu spüren, wie es nach ihr rief, sie zu beruhigen suchte, ein süßes Wiegenlied mitten im Kriegsgetümmel.
  


  
    Und so kam es, dass sie den Schatten nicht sah.
  


  
    Er stieß mit aller Wucht gegen Todd und sie. So stark, dass sie Todds Handgelenk losließ. Luce wurde durch die Luft geschleudert und landete am Fuß der Treppe. Ein Schrei entfuhr ihr.
  


  
    In ihrem Kopf pochte es unerträglich. Sie hatte noch nie einen so starken, brennenden Schmerz empfunden. Sie schrie in die Nacht, in den Kampf zwischen Licht und Schatten über ihr am Himmel.
  


  
    Dann schwanden ihr die Sinne, was sie sah, ging über ihre Kräfte, sie streckte die Waffen und schloss die Augen.
  

  
  


  
    Elf
  


  
    Unsanftes Erwachen
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    »Fürchtest du dich?«, fragte Daniel. Mit schräg geneigtem Kopf sah er sie an, seine blonden Haare waren leicht zerzaust vom Wind, der sie beide sanft umwehte. Er hielt sie in den Armen, seine Hände lagen fest und schwer auf ihrer Hüfte, aber zugleich war seine Umarmung weich und sanft, als würde ein seidenes Band sie umschlingen. Sie blickte zu ihm auf, ihre Finger hatte sie hinter seinem Hals verschränkt.
  


  
    Fürchtete sie sich? Nein. Sie war ja bei Daniel. Endlich. In seinen Armen. Dennoch, seine Frage beschäftigte sie: Hätte sie sich denn fürchten sollen? Sie wusste es nicht. Sie wusste nicht einmal, wo sie war.
  


  
    Sie spürte den Regen in der Luft. Aber Daniel und sie waren trocken. Sie trug ein langes, fließendes weißes Gewand, das ihre Knöchel umspielte. Vom Tag war nur noch ein schmaler Lichtstreifen am Horizont übrig. Luce fühlte ein schmerzhaftes Bedauern in sich aufsteigen, dass die Sonne bereits am Untergehen war. Als hätte sie sie aufhalten können. Die letzten Sonnenstrahlen schimmerten immer so golden und kostbar. Ein Licht wie Honig, dachte sie.
  


  
    »Wirst du bei mir bleiben?«, fragte sie. Es war nur ein Flüstern, kaum der Hauch eines Lautes, beinahe übertönt von einem noch fernen Donnergrollen. Eine Windböe fegte jäh daher und wehte Luce die Haare ins Gesicht. Daniel 
     umarmte sie noch fester, bis sie seinen Atem spürte, seine Haut auf ihrer Haut. Sie schmiegte sich an ihn.
  


  
    »Für immer und ewig«, flüsterte er. Der zärtliche Klang seiner Stimme erfüllte sie.
  


  
    Links auf seiner Stirn bemerkte sie ein paar geronnene Blutstropfen, irgendetwas Spitzes musste ihn da gekratzt haben. Aber als Daniel ihr Gesicht zwischen seine Hände nahm und sie noch näher zu sicher heranzog, vergaß sie, ihn danach zu fragen. Sie bog den Kopf leicht zurück und spürte, wie ihr ganzer Körper sich ihm darbot, weich, träge und erwartungsvoll.
  


  
    Endlich, endlich senkten sich seine Lippen auf ihre herab, mit einer Leidenschaft, die ihr den Atem raubte. Er küsste sie, als wäre sie ein lange verloren geglaubter Teil von ihm, den er nun endlich wiedergefunden hatte.
  


  
    Dann begann der Regen zu fallen. Das Wasser lief über ihre Haare, ihre Gesichter, war überall, als würden sie es zugleich atmen und trinken. Der Regen war weich und warm und verführerisch, und sie küssten sich weiter.
  


  
    Luce legte die Arme um Daniels Oberkörper, um ihn noch fester an sich zu pressen. Ihre Hände glitten über etwas, das sich samtig und federweich anfühlte. Sie strich mit den Fingern darüber, einmal, noch einmal, vorsichtig tastend, dann hielt sie im Küssen einen Augenblick inne und schaute in Daniels Augen.
  


  
    Es wuchs und entfaltete sich.
  


  
    Flügel. In allen Regenbogenfarben schillernde, leuchtende Schwingen, die leicht und anmutig schlugen. Sie glänzten vom Regen. Wie mühelos ihre Bewegung wirkte. Sie hatte das schon einmal gesehen, erinnerte sie sich, oder vielleicht auch nur etwas, das ihnen glich.
  


  
    »Daniel«, rief Luce atemlos. Sie konnte den Blick nicht 
     davon wenden. Die Flügel wirbelten in allen Farben der Welt um sie herum, dass ihr der Kopf davon schmerzte. Sie suchte mit den Augen nach einem Halt, aber da waren nur noch das glühende Rot des Sonnenuntergangs und das dunkler werdenden Blau des Abendhimmels. Dann sah sie nach unten.
  


  
    Der Boden unter ihren Füßen.
  


  
    Unendlich tief unter ihr.
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    Als Luce die Augen öffnete, war das Licht schmerzlich grell, sie musste husten und hatte rasende Kopfschmerzen, sodass sie glaubte, der Schädel müsse ihr zerspringen. Der Himmel war verschwunden. Und Daniel auch.
  


  
    Ein weiterer Traum, sonst nichts.
  


  
    Nur dass sie aus diesem mit einer solchen Sehnsucht erwachte, dass ihr die Rückkehr in die Wirklichkeit unerträglich war.
  


  
    Sie lag in einem Zimmer mit weißen Wänden. Auf einem Krankenhausbett. Links neben ihr war ein dünner Vorhang weit in den Raum vorgezogen, dahinter bewegte sich raschelnd etwas. Stimmen waren zu hören.
  


  
    Luce berührte vorsichtig ihren Hals, die zarte Stelle zwischen den Schlüsselbeinen, und wimmerte.
  


  
    Sie versuchte, sich mit sich selbst und in ihrer Umgebung zurechtzufinden. Sie wusste nicht, wo sich dieses Krankenhausbett befand, aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie nicht mehr in der Sword & Cross war. Ihr weites weißes Nachthemd - sie tastete an ihrem Körper danach - musste ebenfalls aus dem Krankenhaus stammen. Luce spürte, wie der Traum ihr entglitt - alles, bis auf die Flügel. Sie waren so wirklich gewesen. Wie sie sich angefühlt hatten, so samtig 
     und glatt. In ihr krampfte sich alles zusammen. Sie ballte die Hände zu Fäusten, öffnete sie wieder, umklammerte die Leere, ließ wieder los. Die Leere war ihr unerträglich.
  


  
    Jemand griff nach ihrer rechten Hand und drückte sie. Luce drehte den Kopf und zuckte zusammen. Sie hatte geglaubt, sie sei allein. Gabbe saß auf einem Stuhl mit verblichenem blauen Stoffbezug neben ihrem Bett. Ein Blau, das die gleiche Farbe wie ihre Augen hatte.
  


  
    Luce wollte ihre Hand wegziehen - zumindest glaubte sie, es zu wollen -, aber dann lächelte Gabbe sie mit einem so warmherzigen Lächeln an, dass Luce sich bei ihr irgendwie beschützt und geborgen fühlte. Sie merkte, dass sie froh war, jetzt nicht allein zu sein.
  


  
    »War das alles nur ein Traum?«, murmelte sie.
  


  
    Gabbe lachte. Sie hatte auf dem Tischchen neben sich eine Cremedose stehen und begann, Luce die weiße Creme mit dem Zitronenduft ins Nagelbett einzumassieren. »Kommt drauf an«, sagte sie. »Nichts gegen Träume, aber gegen das Gefühl, dass einem die Welt aus den Fugen gerät, hilft nichts besser als eine Maniküre. Wirkt bei mir immer, du wirst schon sehen.«
  


  
    Luce blickte auf ihre Hand. Sie hatte noch nie viel für solche Dinge übrig gehabt, aber sie musste jetzt daran denken, dass auch ihre Mutter ihr immer vorgeschlagen hatte, doch mal zur Maniküre gehen, wenn sie richtig schlecht drauf gewesen war. Gabbe fuhr unterdessen fort, sanft ihre Finger zu massieren. Luce fragte sich, ob sie womöglich jahrelang im Koma gelegen hatte.
  


  
    »Wo bin ich?«
  


  
    »Im Lullwater Hospital.«
  


  
    Das Krankenhaus lag nur fünf Minuten von ihren Eltern entfernt. Das letzte Mal, als sie hier gewesen war, hatten ihr 
     die Ärzte eine Platzwunde am Ellenbogen genäht, weil sie vom Fahrrad gefallen war. Ihr Vater war nicht von ihrer Seite gewichen. Jetzt war er nirgends zu sehen.
  


  
    »Und wie lang bin ich schon hier?«, fragte sie.
  


  
    Gabbe sah auf die Wanduhr mit dem großen weißen Ziffernblatt und sagte: »Sie haben dich gestern Abend nach elf hierher gebracht, du warst ohnmächtig, wahrscheinlich von dem Rauch. Wenn ein Schüler in der Sword & Cross bewusstlos aufgefunden wird, rufen sie automatisch den Krankenwagen, das ist Vorschrift. Aber mach dir nicht zu viele Sorgen. Randy sagt, du darfst hier bald raus. Sobald deine Eltern ihre Einwilligung gegeben …«
  


  
    »Meine Eltern sind hier?«
  


  
    »Und voller Sorge um ihre Tochter. Bis in die kaputten Spitzen der dauergewellten Haare deiner Mutter. Sie sitzen draußen im Flur und wühlen sich durch alle möglichen Formulare. Ich hab ihnen gesagt, dass ich ein Auge auf dich haben würde.«
  


  
    Luce stöhnte und presste den Kopf tief ins Kissen. Der rasende Kopfschmerz war unerträglich geworden.
  


  
    »Wenn du sie nicht sehen willst…«
  


  
    Aber das war es nicht. Sie freute sich darauf, ihre Eltern zu sehen. Doch mit einem Mal hatte sie sich an die Bibliothek erinnert, an das Feuer und die neuen, verwandelten Schatten, die sie heimsuchten und bei jeder Begegnung furchteinflößender wurden. Sie waren immer schon finster und widerwärtig gewesen, sie hatten ihr immer schon Angst eingejagt, aber gestern Nacht hatte sie fast den Eindruck gehabt, als wollten sie etwas von ihr. Und dann war da noch diese Kraft gewesen, die sie hochgehoben und ins Freie getragen hatte.
  


  
    »Hallo? Was ist denn los?« Gabbe hatte sich über sie gebeugt 
     und fuhr mit der Hand vor Luces Gesicht hin und her. »Woran hast du gerade gedacht?«
  


  
    Luce wusste nicht, was sie mit Gabbes plötzlichem Wandel anfangen sollte. Warum war sie so nett zu ihr? Die Rolle der Krankenschwester passte so gar nicht zu ihr, und es gab hier auch keine Jungs, auf die sie es abgesehen haben könnte. Luce hatte bisher nie den Eindruck gehabt, dass Gabbe sie mochte. Sie wäre nie aus eigenem Antrieb an ihr Krankenbett gekommen, da war Luce sich sicher.
  


  
    Aber darüber konnte sie später noch nachdenken. Jetzt beschäftigte sie viel stärker, was letzte Nacht alles passiert war. Das grauenhafte, bedrohliche Spiel der Schatten im Korridor. Das seltsame, unwirkliche Gefühl, durch dieses Schwarz mit einem Mal hindurchgestemmt zu werden. Die Lichterscheinung, die sie danach am Himmel wahrzunehmen glaubte.
  


  
    »Wo ist Todd?«, fragte Luce. Sie musste an die Furcht in seinen Augen denken. Er war neben ihr gewesen, sie waren miteinander durch die Finsternis getragen worden, und dann hatte sie seinen Arm losgelassen …
  


  
    Der Vorhang wurde zurückgezogen, und da stand plötzlich Arriane im Zimmer, mit Inlineskates und in der rot-weißen Uniform ehrenamtlicher Krankenhausmitarbeiter. Ihre kurzen schwarzen Haare hatte sie am Kopf zu lauter kleinen Knoten gedreht. Sie rollte neben Luces Bett, in der Hand ein Tablett mit drei geköpften Kokosnüssen, in die neonfarbene Partystrohhalme und bunte Sonnenschirmchen gesteckt waren.
  


  
    »Nur damit ihr’s wisst«, befahl sie. »Ihr schüttet jetzt den Limettensirup in die Kokosnuss und trinkt das brav aus - wow, was für lange Gesichter. Störe ich gerade?«
  


  
    Arriane stoppte am Fußende des Bettes ab und reichte 
     Luce eine Kokosnuss mit einem leuchtend rosa Sonnenschirmchen.
  


  
    Gabbe sprang auf, griff nach der Kokosnuss und schnüffelte daran. »Arriane, sie hat ein Trauma erlitten«, schimpfte sie. »Und nur zu deiner Information, wir haben gerade über Todd gesprochen.«
  


  
    Arriane richtete sich kerzengerade auf. »Genau deshalb braucht sie etwas mit Schuss«, sagte sie und hielt das Tablett fest, während Gabbe und sie sich mit aufgerissenen Augen anstarrten.
  


  
    »Okay«, sagte Arriane schließlich und sah blinzelnd weg, »ich geb ihr deinen lahmen Drink.« Sie reichte Luce die Kokosnuss mit dem blauen Schirmchen.
  


  
    Luce glaubte sich in einem posttraumatischen Wachtraum. Wo hätten sie denn plötzlich dieses ganze Zeug herhaben sollen? Kokosnüsse? Partystrohhalme? Als wäre sie in der Sword & Cross ohnmächtig geworden und in einem Allinclusive-Strandhotel aufgewacht.
  


  
    »Wo habt ihr das alles her?«, fragte sie. »Also, ich meine, vielen Dank, aber…«
  


  
    »Wir plündern unsere Ressourcen, wenn Not am Mann ist«, sagte Arriane. »Roland hat uns geholfen.«
  


  
    Sie schlürften einträchtig ihre eisgekühlten, süßen Drinks. Dann stellte Luce die Frage noch einmal. »Wo ist Todd?«
  


  
    »Todd«, sagte Gabbe und zog den Vokal seltsam in die Länge. »Du musst wissen er … er hat viel mehr Rauch eingeatmet als du und…«
  


  
    »Hat er nicht«, stieß Arriane hervor. »Er hat sich das Genick gebrochen.«
  


  
    Luce verschluckte sich an ihrem Drink und hustete, und Gabbe warf Arriane einen blitzenden Blick zu.
  


  
    »Was denn?«, sagte Arriane. »Luce kann die Wahrheit ertragen. 
     Wenn sie es doch sowieso herausfindet, warum dann nicht gleich ehrlich sein?«
  


  
    »Das endgültige Ergebnis der Untersuchung steht noch nicht fest«, sagte Gabbe langsam, jedes einzelne Wort betonend.
  


  
    Arriane zuckte mit den Schultern. »Luce war dabei, sie muss gesehen haben, wie -«
  


  
    »Ich hab nicht gesehen, was mit ihm passiert ist«, sagte Luce. »Wir standen da und dann wurden wir plötzlich getrennt. Mehr weiß ich nicht. Ich hatte schon so ein komisches Gefühl«, flüsterte sie, »aber ich wusste nicht, dass er tatsächlich -«
  


  
    »Aus dieser Welt geschieden ist«, beendete Gabbe leise den Satz.
  


  
    Luce schloss die Augen. Ihren Körper durchzog ein Frösteln, das nicht von dem eiskalten Drink herrührte. Sie erinnerte sich daran, wie Todd der Raserei nahe mit dem Kopf gegen die Wand gestoßen hatte, wie schweißnass seine Hand gewesen war, als sie sie zu greifen versuchte. Da dräuten die Schatten schon dick über ihren Köpfen. Sie erinnerte sich daran, wie sie von der Lichterscheinung zu überwältigt war, um sich um ihn zu kümmern, und wie sie auseinander gerissen wurden.
  


  
    Er hatte die Schatten gesehen. Luce war da jetzt ganz sicher. Und er hatte sterben müssen.
  


  
    Nachdem Trevor gestorben war, hatte es keine Woche gegeben, in der nicht ein Hassbrief bei Luce eingetroffen war. Ihre Eltern hatten angefangen, die Post zu sortieren, damit Luce nicht lesen musste, was da an unflätigen und giftigen Bemerkungen über ihr ausgeschüttet wurde. Aber sie hatte immer noch genug mitbekommen. Einige Briefe waren handgeschrieben, andere mit der Maschine getippt, einer 
     war sogar aus ausgeschnittenen Buchstaben geklebt wie ein anonymer Drohbrief. Mörderin. Hexe. Sie hatten ihr so viele abscheuliche Bezeichnungen gegeben, dass sie ein ganzes Heft damit hätte füllen können, und das hatte sie - zusätzlich zu ihrer Verstörung und dem Schuldgefühl, das sie sowieso hatte - so getroffen, dass sie den ganzen Sommer über fast nicht aus dem Haus gegangen war.
  


  
    Sie hatte gedacht, sie könnte sich aus ihrer Vergangenheit befreien, sie hatte alles getan, um diesen Albtraum zu überwinden: in der Sword & Cross, so hatte sie gehofft, würde sie unauffällig bleiben, sich auf die Schule konzentrieren, neue Freunde kennenlernen … und jetzt das. Oh mein Gott. Sie hielt den Atem an. »Was ist mit Penn?«, fragte sie nervös.
  


  
    »Penn geht es gut«, sagte Arriane. »Sie macht auf wichtig-wichtig. Große Geschichte in den Nachrichten. Seite eins. Die Augenzeugin des Feuers. Miss Sophia und sie sind rechtzeitig rausgekommen, sie haben gestunken wie die Pest, aber das war’s auch schon.«
  


  
    Luce atmete auf. Wenigstens eine gute Nachricht. Aber dennoch zitterte sie unter der dünnen Krankenhausdecke. Sicher würden dieselben Leute, die sich damals nach Trevors Tod für sie interessiert hatten, auch jetzt wieder auftauchen. Nicht nur die widerlichen Briefeschreiber. Auch Dr. Sanford. Ihr Sozialhelfer. Die Polizei.
  


  
    Wie nach dem Zwischenfall mit Trevor würden sie von ihr eine Erklärung hören wollen, eine schlüssige Geschichte. Sie würde ihnen alles ganz genau schildern müssen. Jede Einzelheit. Aber wie schon damals würde sie das nicht können. Sie waren beide allein gewesen, er dicht neben ihr, und in der nächsten Minute -
  


  
    »Luce!« Penn stürmte ins Zimmer. »Was ist denn hier 
     los?«, fragte sie und musterte die beiden anderen Mädchen misstrauisch. »So was wie eine Pyjama-Party?«
  


  
    Arriane hatte ihre Inlineskater ausgezogen und kletterte neben Luce auf das schmale Bett. Sie umklammerte ihren Kokosnuss-Drink mit beiden Händen und lehnte den Kopf an Luces Schulter. Gabbe trug farblosen Nagellack auf Luces freie Hand auf.
  


  
    »Ja«, kicherte Arriane. »Schließ dich uns an, Miss Pennyloafer. Wir wollten gerade Wahrheit oder Pflicht spielen. Du bist als Erste dran.«
  


  
    Gabbe versuchte, ihr Prusten als herzhaftes Niesen auszugeben.
  


  
    Penn stützte die Arme in die Hüften. Luce hatte Mitleid mit ihr und gleichzeitig auch etwas Angst. Penn hatte sich ziemlich bedrohlich aufgebaut.
  


  
    »Einer unserer Klassenkameraden ist gestern Nacht gestorben«, sagte sie nachdrücklich. »Und Luce hat Glück, dass sie nicht schwer verletzt ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Wie könnt ihr zwei da nur so herumalbern?« Sie schnüffelte. »Rieche ich da Alkohol?«
  


  
    »Ohhhh«, sagte Arriane und schaute Penn betroffen an. »Du hast Todd sehr gemocht, oder?«
  


  
    Penn nahm vom Stuhl hinter ihr ein Kissen und schmiss damit nach Arriane. Aber Penn hatte recht. Es war seltsam, dass Arriane und Gabbe den Tod ihres Mitschülers … so leicht nahmen. Als würde so etwas jeden Tag passieren. Als wäre der Tod ganz normal. Sie schienen davon nicht so mitgenommen zu sein wie Luce. Aber sie konnten nicht wissen, was Luce wusste. Wie schrecklich seine letzten Augenblicke gewesen waren. Sie konnten nicht wissen, warum es ihr jetzt so schlecht ging. Sie klopfte einladend aufs Fußende ihres Betts und reichte Penn den Rest ihres eisgekühlten Kokosnuss-Drinks.
  


  
    »Wir sind hinten zum Notausgang raus und dann -« Luce brachte nicht mehr über die Lippen. »Wie ist es dir und Miss Sophia ergangen?«
  


  
    Penn warf Arriane und Gabbe einen misstrauischen Blick zu, aber keine von beiden schien sie angiften zu wollen. Da setzte sich Penn hin.
  


  
    »Ich bin zu ihr gegangen, na du weißt schon, um sie was zu fragen.« Sie blickte wieder zu den beiden anderen Mädchen und zwinkerte Luce dann zu. »Sie konnte mir da keine Antwort geben, stattdessen wollte sie mir ein anderes Buch zeigen.«
  


  
    Luce hatte ganz vergessen, weshalb Penn und sie gestern Abend in der Bibliothek gewesen waren. Das schien so weit weg und auch viel zu unwichtig.
  


  
    »Wir machten ein paar Schritte von Miss Sophias Arbeitsplatz weg«, erzählte Penn, »da bemerkte ich aus dem Augenwinkel plötzlich ein gleißendes Licht, ich hab irgendwo mal gelesen, dass es so was wie Selbstentzündung gibt, aber das war …«
  


  
    Die drei anderen Mädchen starrten sie an. Diese Geschichte war der Hammer.
  


  
    »Irgendjemand muss doch das Feuer entzündet haben«, sagte Luce, die Miss Sophias runden Auskunftsschalter mit den Papierstapeln genau vor Augen hatte. »War inzwischen noch jemand in die Bibliothek gekommen?«
  


  
    Penn schüttelte den Kopf. »Da war niemand. Miss Sophia sagt, dass es wahrscheinlich ein Kurzschluss in der Lampe auf ihrem Tisch war. Was auch immer die Ursache gewesen sein mag, die Flammen schlugen mächtig hoch. Alle Papiere auf dem Tisch waren in Null Komma nichts verbrannt, einfach so.« Sie schnippte mit den Fingern.
  


  
    »Aber ihr selbst geht es gut?«, fragte Luce.
  


  
    »Sie ist ziemlich verzweifelt, aber unversehrt«, sagte Penn. »Die Sprinkleranlage ist dann ja angegangen, und ich denke, das hat zusätzlich zum Feuer einen ziemlichen Schaden angerichtet. Alle Papiere von Miss Sophia dürften verloren sein. Als ich ihr das mit Todd erzählt habe, hat sie zuerst gar nicht ganz begriffen, was ich meinte, so benommen war sie noch.«
  


  
    »Vielleicht sind wir alle noch zu benommen, um es zu begreifen«, sagte Luce. Diesmal nickten Gabbe und Arriane rechts und links von ihr. »W … wissen denn Todds Eltern schon davon?« Luce fragte sich, wie um Himmels willen sie ihren Eltern erklären sollte, was passiert war.
  


  
    Sie sah sie vor sich, wie sie in der Eingangshalle saßen und alle möglichen Formulare ausfüllten. Wollte sie sie überhaupt sehen? Würden sie Todds und Trevors Tod miteinander in Verbindung bringen? Würden sie Luce dafür verantwortlich machen?
  


  
    »Ich hab gehört, wie Randy mit Todds Eltern telefoniert hat«, sagte Penn. »Ich glaube, sie wollen die Schule verklagen. Sein Leichnam wird heute noch zu ihnen nach Florida überführt.«
  


  
    Und das war’s? Luce schluckte.
  


  
    »Die Sword & Cross hält am Donnerstag eine Trauerfeier für ihn ab«, sagte Gabbe. »Daniel und ich helfen dabei, das zu organisieren.«
  


  
    »Daniel?«, fragte Luce hastig. Sie blickte zu Gabbe. Selbst in ihrem Zustand der Trauer konnte sie nicht anders, vor ihrem inneren Auge entstand wieder das Bild, das sie sich bei ihrem ersten Kennenlernen von Gabbe gemacht hatte: eine blonde Verführerin mit pinken Lippen.
  


  
    »Er hat euch beide letzte Nacht gefunden«, sagte Gabbe. »Er hat dich von der Bibliothek bis in Randys Büro getragen.« 
    


  
    Daniel hatte sie getragen? Er … er hatte seine Arme um sie gelegt? Wie … wie in ihrem Traum? Plötzlich war der Traum wieder da und die Sehnsucht danach, zu fliegen - nein, zu schweben -, überwältigte sie. Luce fühlte sich so unglücklich ans Bett gefesselt. Sie wollte wieder den Himmel spüren, den Regen, seinen Mund, der mit ihrem verschmolz. Sie errötete, ihre Wangen brannten, erst vor Begehren, dann vor Scham, weil sich all das niemals in ihrem wirklichen Leben ereignen würde und sie es sich dennoch so heftig wünschte. Nicht nur die prächtigen, in allen Farben schillernden Flügel waren ein Traum. Daniel, wie er leibte und lebte, trug sie auf seinen Armen in Randys Büro. Aber nie würde er sie einfach so in die Arme nehmen, nie würde er sie küssen.
  


  
    »Ähm, Luce, alles in Ordnung mit dir?«, fragte Penn. Sie fächelte ihren geröteten Wangen mit dem Sonnenschirmchen aus ihrem Drink Luft zu.
  


  
    »Alles bestens«, sagte Luce. Sie konnte die Flügel nicht aus dem Kopf bekommen. Nicht vergessen, wie es war, als er sein Gesicht über ihres beugte. »Ich fühl mich einfach noch etwas schwach, das ist alles.«
  


  
    Gabbe tätschelte ihr die Hand. »Als wir gehört haben, was passiert ist, haben wir Randy die Ohren abquasseln müssen, bis sie uns erlaubt hat mitzukommen«, sagte sie und verdrehte die Augen. »Wir wollten nicht, dass du im Krankenhaus aufwachst und ganz allein bist.«
  


  
    An der Tür war ein Klopfen zu hören. Luce war darauf gefasst, jeden Augenblick die besorgten Gesichter ihrer Eltern zu sehen, aber niemand kam herein. Gabbe stand auf und blickte zu Arriane, die sich nicht rührte. »Bleibt hier. Ich regle das.«
  


  
    Was sie ihr von Daniel erzählt hatte, beschäftigte Luce immer noch. Obwohl es ziemlich unwahrscheinlich war, 
     wünschte sie, er wäre dort an der Tür. Er würde dort draußen im Gang warten und gleich hereinkommen.
  


  
    »Wie geht es ihr?«, fragte eine Stimme flüsternd. Doch. Luce konnte es hören. Er war es. Gabbe murmelte etwas.
  


  
    »Was hat diese Versammlung hier zu bedeuten?«, knurrte plötzlich Randy auf dem Flur. Und Luce wusste, dass die Besuchszeit nun gleich vorüber war. Was sie traurig machte. »Wer auch immer mich dazu überredet hat, euch Randalierer mitzunehmen, ist geliefert. Nein, Grigori, ich lasse mich durch einen Blumenstrauß nicht bestechen. Ab in den Minibus, alle miteinander.«
  


  
    Als Arriane und Penn die Stimme hörten, zuckten sie zusammen und schoben das Tablett und die geköpften Kokosnüsse hastig unters Bett. Penn verstaute die Partystrohhalme und Sonnenschirmchen in ihrem Federmäppchen, und Arriane verspritzte in der Luft ein schweres Vanille-Moschus-Parfüm. Sie schob Luce einen Pfefferminzkaugummi hin.
  


  
    Penn hustete, als sie aus Versehen zu viel von der Parfümwolke einatmete, dann beugte sie sich blitzschnell über Luce und flüsterte: »Sobald du wieder auf den Beinen bist, suchen wir weiter nach dem Buch. Wir müssen es finden. Wird uns beiden außerdem guttun, was zu tun zu haben, um nicht zu viel zu grübeln.«
  


  
    Luce drückte Penn dankbar die Hand und lächelte Arriane an, die so damit beschäftigt war, ihre Inlineskater zuzuschnüren, dass sie das kaum gehört haben konnte.
  


  
    In diesem Augenblick platzte Randy zur Tür herein. »Alle hier drinnen!«, rief sie. »Einfach unfassbar!«
  


  
    »Wir wollten gerade -«, fing Penn an.
  


  
    »Rausgehen«, beendete Randy den Satz. Sie hatte einen Strauß wilder weißer Pfingstrosen in der Hand. Merkwürdig. 
     Das waren Luces Lieblingsblumen. Und sie waren um diese Jahreszeit nur sehr schwer zu finden.
  


  
    Randy öffnete ein Schränkchen unter dem Waschbecken, suchte darin herum und zog schließlich eine verstaubte rote Vase hervor. Sie drehte den Hahn auf, füllte die Vase mit Wasser, stopfte die Päonien lieblos hinein und stellte sie dann auf Luces Nachttisch. »Das ist von deinen Freunden«, sagte sie, »die sich jetzt ganz schnell von dir verabschieden.«
  


  
    Die Tür stand offen und Luce konnte sehen, dass Daniel im Türrahmen lehnte. Er hatte den Kopf gehoben und sah sie sorgenvoll an. Seine grauen Augen wirkten dunkler als sonst. Als ihre Blicke sich trafen, lächelte er Luce an und strich sich dann nervös die Haare aus dem Gesicht. Luce entdeckte auf seiner Stirn eine kleine dunkelrote Schnittwunde.
  


  
    Randy bugsierte Penn, Arriane und Gabbe zur Tür. Luce konnte ihre Augen nicht von Daniel wenden. Er hob die Hand und seine Lippen formten die Worte Tut mir leid, zumindest sah es für Luce so aus. Dann schob Randy alle energisch hinaus auf den Flur.
  


  
    »Ich hoffe, sie haben dich nicht zu sehr angestrengt«, sagte Randy, die ihnen mit verständnislosem Achselzucken nachblickte.
  


  
    »Nein, ganz im Gegenteil!« Luce schüttelte den Kopf. Sie merkte erst jetzt, wie sehr sie sich über Penns selbstverständliche freundschaftliche Geste gefreut hatte und über Arrianes quirlige Aufmunterungsversuche, mit denen sie selbst die düsterste Stimmung aufhellen konnte. Und auch Gabbe war wirklich richtig nett zu ihr gewesen. Ja, und dann noch Daniel. Obwohl sie ihn nur ganz kurz gesehen hatte, war ihr seine Anwesenheit wichtiger gewesen, als er wahrscheinlich 
     ahnte. Er hatte ihr alle Angst genommen und sie einen Augenblick glücklich gemacht. Er war gekommen, weil er wissen wollte, wie es ihr ging. Er hatte an sie gedacht.
  


  
    »Prima«, sagte Randy. »Denn gleich kommen noch mehr Besucher für dich.«
  


  
    Wieder machte Luces Herz einen Hüpfer, denn sie hoffte, endlich ihre Eltern zu sehen. Aber die Stöckelschuhe, die da hastig über den Linoleumboden des Flurs klackten, das war nicht ihre Mutter, und kurz darauf sah Luce eine schmale, zierliche Gestalt in der Tür stehen. Miss Sophia. Sie hatte einen Paschminaschal in leuchtenden Herbstfarben über die Schultern drapiert und einen dazu passenden dunkelroten Lippenstift aufgetragen. Hinter ihr kam ein kleiner, kahlköpfiger Mann in einem Anzug ins Zimmer, gefolgt von zwei Polizisten, der eine stämmig, der andere dünn, beide mit Glatzenansatz und die Arme vor der Brust verschränkt.
  


  
    Der stämmige Polizist war der Jüngere. Er setzte sich auf den freien Stuhl neben Luces Bett. Dann - als er bemerkte, dass niemand sonst Anstalten machte, sich hinzusetzen - stand er wieder auf und verschränkte erneut die Arme vor der Brust.
  


  
    Der kahlköpfige Mann im Anzug machte einen Schritt nach vorne und streckte Luce die Hand hin. »Mein Name ist Schultz, ich bin der Rechtsanwalt der Sword & Cross.« Luce nahm steif die Hand. »Die Polizisten werden Ihnen nun ein paar Fragen stellen. Nichts, was vor Gericht verwendet werden kann, sie wollen nur ein paar Einzelheiten über den Unfall wissen…«
  


  
    »Und ich habe darauf bestanden, während der Befragung zugegen zu sein, Lucinda«, fügte Miss Sophia hinzu. Sie trat ans Bett und strich Luce über den Kopf. »Wie fühlst du dich, 
     meine Liebe?«, flüsterte sie. »Leidest du infolge des Schocks unter einem Gedächtnisverlust?«
  


  
    »Mir geht es gut, ich -«
  


  
    Luce unterbrach sich, als sie zwei weitere Personen im Türrahmen auftauchen sah. Als sie die dunklen Dauerwellen ihrer Mutter und die große Hornbrille ihres Vaters erkannte, brach sie beinahe in Tränen aus.
  


  
    »Mom«, flüsterte sie so leise, dass niemand es hören konnte. »Dad.«
  


  
    Sie stürzten an ihr Bett, umarmten sie, drückten ihr die Hand. Sie wäre gerne aufgesprungen und hätte sie fest an sich gepresst, aber sie fühlte sich dafür noch zu schwach, deshalb blieb ihr nichts anderes übrig, als ruhig im Bett liegen zu bleiben und sich still zu freuen, dass ihre Eltern da waren. Ihre Umarmungen waren zärtlich, aber aus ihren Augen sprach dieselbe Angst, die auch Luce bedrückte.
  


  
    »Liebling, was ist passiert?«, fragte ihre Mutter.
  


  
    Luce brachte kein Wort heraus.
  


  
    »Ich habe ihnen erklärt, dass du unschuldig bist«, sagte Miss Sophia und wandte sich dann an die Polizisten. »Irgendwelche Ähnlichkeiten mit dem anderen Vorfall sind zwar nicht ausgeschlossen, jedoch rein zufällig.«
  


  
    Natürlich hatten die Polizisten den Zwischenfall mit Trevor in ihren Akten vermerkt, das Feuer, das damals ausgebrochen war, seinen Tod in den Flammen. Und natürlich würden sie das im Zusammenhang mit Todds Tod … auffällig finden. Luce hatte inzwischen genug Erfahrung mit Polizisten, um zu wissen, dass sie nicht so schnell lockerlassen würden. Aber sie konnte ihnen nicht bieten, was sie sich erhofften. Sie würden frustriert und verärgert wieder abziehen.
  


  
    Der dünne Polizist hatte rotes Haar, das an den Schläfen schon grau wurde. Die aufgeschlagene Akte, die er in der 
     Hand hielt, schien seine ganze Aufmerksamkeit zu beanspruchen, denn er hatte Luce noch kein einziges Mal angeblickt.
  


  
    »Miss Price«, sagte er schleppend, mit typischem Südstaatenakzent. »Warum hielten Mr Hammond und Sie sich zu so später Stunde allein in der Bibliothek auf, während alle anderen Schüler eine Party besuchten?«
  


  
    Luce warf einen Blick zu ihren Eltern. Ihre Mutter nagte an ihrer Unterlippe, bald würde vom Lippenstift nichts mehr übrig sein. Das Gesicht ihres Vaters war weiß wie ein Laken.
  


  
    »Ich war dort nicht mit Todd«, verbesserte sie ihn, ihr war nicht klar, worauf der Polizist hinauswollte. »Ich war dort mit meiner Freundin Penn. Und Miss Sophia war auch noch in der Bibliothek. Todd saß lesend an einem der Tische, als das Feuer ausbrach. Penn war verschwunden und es war nur noch Todd da, mit dem ich -«
  


  
    »Mit dem Sie was?«
  


  
    »Augenblick mal«, unterbrach Mr Schultz den Polizisten. »Es handelt sich hier um einen Unfall, nur um das noch einmal klarzustellen. Sie vernehmen hier keine Tatverdächtige.«
  


  
    »Schon gut«, beschwichtigte Luce. »Ich werde auf die Frage antworten.« In dem Zimmer waren so viele Personen, dass sie überhaupt nicht wusste, wo sie hingucken sollte. Sie schaute den Polizisten an. »Was meinen Sie damit?«
  


  
    »Sind Sie eine jähzornige Person, Miss Price?« Er umklammerte die Akte. »Würden Sie sich als Einzelgängerin bezeichnen?«
  


  
    »Das reicht jetzt«, mischte sich ihr Vater ein.
  


  
    »Lucinda ist eine sehr fleißige, ernsthafte Schülerin«, erklärte Miss Sophia. »Ich habe sie immer nur freundlich erlebt, auch gegenüber Todd Hammond. Was geschehen ist, war ein schrecklicher, bedauernswerter Unfall, mehr nicht.«
  


  
    Der Polizist blickte zur offenen Tür, als wünschte er, Miss Sophia würde augenblicklich aus dem Zimmer verschwinden. »Ja, Ma’am. Natürlich. Aber wir haben da unsere Erfahrungen. Bei Schülern an einer Institution wie der Sword & Cross kommt man mit dem Grundsatz ›Im Zweifel für den Angeklagten‹ nicht unbedingt weiter …«
  


  
    »Ich erzähle Ihnen alles, was Sie wissen wollen«, sagte Luce, die das Bettlaken in der Hand zerknüllte. »Ich habe nichts zu verbergen.«
  


  
    Und dann schilderte sie alles der Reihe nach, so gut sie konnte. Sie sprach langsam und deutlich, damit der Polizist sich seine Notizen machen konnte und keine Fragen offenblieben. Sie bemühte sich erfolgreich, nicht von ihren Gefühlen überwältigt zu werden, obwohl das alle um sie herum irgendwie zu erwarten schienen. Sie blieb sachlich, ließ die Bedrängnis durch die Schatten weg und lieferte eine ziemlich einleuchtende Beschreibung der Ereignisse.
  


  
    Sie waren zum hinteren Notausgang gerannt. Am Ende eines langen breiten Korridors führte eine Tür ins Freie. Sie waren nach draußen gelangt, auf die Feuerleiter. Die Stufen hatten steil nach unten geführt, sie waren so in Panik gewesen und vom Rauch halb blind, dass sie beide gestolpert und die Treppe hinuntergefallen waren. Sie hatte Todds Handgelenk losgelassen, sie war gestürzt und mit dem Hinterkopf schwer aufgeschlagen und erst vor einer halben Stunde aus ihrer Ohnmacht erwacht. Das war alles, woran sie sich erinnern konnte.
  


  
    Luce schwieg. Es gab für die anderen nicht mehr viel zu klären. Mit der Erinnerung an die wahren Geschehnisse der gestrigen Nacht blieb sie allein - und musste ganz allein gegen den Albtraum der Schatten ankämpfen.
  


  
    Als sie geendet hatte, nickte Mr Schultz dem Polizisten 
     kurz zu, wie um ihm zu bedeuten »Na, sind Sie jetzt zufrieden?«, und Miss Sophia strahlte Luce an, als hätten sie gemeinsam einen großartigen Sieg errungen. Luces Mutter gab einen tiefen und langen Erleichterungsseufzer von sich.
  


  
    »Wir werden uns das alles auf der Polizeiwache noch einmal genau durch den Kopf gehen lassen«, sagte der dünne Polizist, während er seine Aktenmappe müde und resigniert zuklappte. Er schien fast zu erwarten, dass die anderen sich bei ihm für seine Dienste bedankten.
  


  
    Dann zogen Miss Sophia, der Rechtsanwalt und die beiden Polizisten wieder ab, und Luce war mit ihren Eltern endlich allein im Zimmer.
  


  
    Sie blickte sie so inständig bittend und flehend an - Bitte nehmt mich mit nach Hause! -, dass die Unterlippe ihrer Mutter zu zittern anfing und sie dann wegschaute. Ihr Vater schluckte nur einmal kurz.
  


  
    »Randy bringt dich heute Nachmittag zurück in die Sword & Cross«, sagte er. »Jetzt guck nicht so schockiert. Der Doktor hat gesagt, dass es dir gut geht.«
  


  
    »Mehr als das, blendend«, ergänzte ihre Mutter, aber sie klang unsicher.
  


  
    Ihr Vater tätschelte sie am Arm. »Wir sehen uns am Samstag. Bis dahin sind es nur ein paar Tage.«
  


  
    Samstag. Luce schloss die Augen. Elterntag. Seit sie in der Sword & Cross war, hatte sie sich darauf gefreut, vom ersten Augenblick an. Doch nun wurde alles von Todds Tod überschattet. Ihre Eltern schienen es richtig eilig zu haben, sie in ihrem Krankenzimmer wieder allein zu lassen. Sie konnten sich immer noch nicht damit abfinden, dass ihre einzige Tochter nun auf eine Besserungsanstalt gehen musste. Ihre Reaktionen waren ganz normal. Sie konnte es ihnen nicht einmal wirklich vorwerfen.
  


  
    »Ruh dich jetzt erst mal aus, Luce«, sagte ihr Vater, beugte sich über sie und küsste sie auf die Stirn. »Du hast eine schlimme Nacht hinter dir.«
  


  
    »Aber -«
  


  
    Doch es stimmte. Sie war erschöpft. Sie schloss kurz die Augen, und als sie sie wieder öffnete, winkten ihr ihre Eltern bereits an der Tür zum Abschied zu.
  


  
    Sie pflückte eine weiße Päonie aus der Vase und hielt sie sich nah ans Gesicht. Sie bewunderte die dicht gestaffelten Blütenblätter und die zarten Staubblätter, die winzigen Nektartröpfchen in ihrer Mitte. Sie atmete den zarten Duft der Blüte ein.
  


  
    Luce stellte sich vor, wie Daniel den Strauß Pfingstrosen in der Hand hielt. Sie sann darüber nach, wo er sie wohl hier und um diese Jahreszeit gefunden hatte. Sie hätte gerne gewusst, woran er gedacht hatte, als er sie für sie auswählte.
  


  
    Welch außergewöhnliche Wahl für einen Blumenstrauß! Wilde Pfingstrosen wuchsen nicht im Sumpfland von Georgia. Sie wuchsen nicht einmal im Garten ihres Vaters in Thunderbolt. Eine so prächtige Päonienblüte, wie Luce sie gerade in der Hand hielt, hatte sie noch nie gesehen. Die Blütenblätter waren so groß wie Kelche, und der Duft erinnerte sie fern und wehmütig an etwas, das sie nicht zu benennen wusste.
  


  
    Tut mir leid, hatte Daniel gesagt. Aber Luce hatte keine Ahnung, was er damit meinte.
  

  
  


  
    Zwölf
  


  
    Staub zu Staub
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    In der dunstigen Nachmittagshitze kreiste ein Geier über dem Friedhof. Zwei Tage waren seit Todds Tod vergangen, und Luce war nicht fähig gewesen, zu essen oder zu schlafen. Sie stand in einem schwarzen Kleid zwischen den anderen Schülern in der Senke des Gräberfelds, wo sich die prächtigeren Grabmale befanden. Die gesamte Schule hatte sich dort versammelt, um Todd die letzte Ehre zu erweisen. Als ob eine einstündige Trauerzeremonie, die sich trotz aller Bemühungen etwas eintönig dahinschleppte, genug sein könnte. Außerdem fehlte in der Sword & Cross seit dem Umbau der Kirche zur Turnhalle der richtige Rahmen, und so standen sie nun zwischen den Gräbern verstreut herum.
  


  
    Seit dem Brand in der Bibliothek und Todds tödlichem Unfall herrschte in der Schule eine angespannte, gedrückte Stimmung, und die Lehrer gaben sich mehr als zugeknöpft. Luce war in den vergangenen beiden Tagen meist mit gesenktem Kopf an ihrem Platz gesessen oder die Gänge entlanggeschlichen, um den Blicken der anderen Schüler auszuweichen, die sie alle mehr oder weniger neugierig und misstrauisch anstarrten. Die sie nicht so gut kannten, musterten sie heimlich - und sogar etwas verschreckt und ängstlich. Andere, wie Roland und Molly, beäugten sie kalt und schamlos, wie es schien sogar fasziniert, dass sie überlebt 
     hatte; vielleicht vermuteten sie auch irgendein dunkles Geheimnis. Luce ertrug die Tatsache, dass fast immer irgendwer seine Augen auf sie gerichtet hatte, so gleichmütig wie möglich und war am Mittwoch froh gewesen, als es endlich Abend war. Penn war noch bei ihr vorbeigekommen und hatte ihr eine große Tasse heißen Ingwertee gebracht, und Arriane hatte unter dem Türspalt eine zerlesene Modezeitschrift durchgeschoben.
  


  
    Luce gierte nach allem, was sie von ihrem Gemütszustand ablenken, sie aus ihrer traurigen und nervösen Stimmung herausreißen konnte. Denn sie wusste, dass bald wieder etwas passieren würde. Die Ruhe war trügerisch. Entweder würde sie einen erneuten Besuch von der Polizei erhalten oder von den Schatten - oder beides.
  


  
    Am Vormittag war durch die Lautsprecheranlage in der Schule verkündet worden, dass aus Respekt vor Todd an dem Abend das übliche Soziale ausfallen würde. Der Unterricht würde eine Stunde früher enden, damit alle Schüler Zeit hätten, sich noch umzuziehen, bevor sie dann um drei Uhr zur Trauerfeier auf dem Friedhof eintreffen sollten. Als wäre nicht die ganze Schule sowieso immer wie für ein Begräbnis gekleidet.
  


  
    Seit sie hier war, hatte Luce noch nie so viele Menschen gleichzeitig an einer Stelle des Schulgeländes versammelt gesehen. Da vorne stand Randy, ausnahmsweise im grauen Faltenrock, hinter ihr in Trauerkleidung und mit geröteten Augen Miss Sophia und Mr Cole im schwarzen Anzug, der ein nasses Taschentuch zwischen den Händen knetete. Ms Toss und Trainer Diante standen seitlich bei einer schwarz gekleideten Gruppe weiterer Lehrer und Verwaltungsangestellter der Schule, die Luce nicht kannte.
  


  
    Die Schüler waren angewiesen worden, sich in alphabetischer 
     Reihenfolge aufzustellen. Luce erkannte in der ersten Reihe Joel Bland, den Jungen, der in der vergangenen Woche beim Schwimmen gegen sie gewonnen hatte; er schnäuzte sich gerade in ein großes Taschentuch. Luce war weit hinten beim Buchstaben P, aber sie hatte immerhin Daniel beim Buchstaben G im Blick, direkt neben Gabbe. Wie immer war er perfekt gekleidet, diesmal in einem maßgeschneidert wirkenden schwarzen Nadelstreifenanzug. Er hielt den Kopf tiefer gesenkt als alle anderen Schüler um ihn herum. Selbst sein Rücken wirkte düster und verzweifelt.
  


  
    Luce dachte an die weißen Pfingstrosen, die er ihr ins Krankenhaus gebracht hatte. Randy hatte ihr nicht erlaubt, die Vase mitzunehmen, als sie das Krankenhaus verlassen hatten. Aber den Strauß hatte Luce jetzt trotzdem auf ihrem Zimmer stehen. In der Not war sie erfinderisch geworden und hatte mit ihrer Nagelschere eine Plastikwasserflasche zu einer Ersatzvase zurechtgeschnitten.
  


  
    Die weißen Päonien dufteten und hellten ihre Stimmung auf, aber ihre Botschaft war dennoch unklar. Wenn ein Junge einem Blumen schenkte, so war dies normalerweise doch wohl ein deutliches Zeichen. Aber bei Daniel hatte bisher keine dieser Regeln gegolten. Deshalb war es besser, vorsichtshalber erst mal davon auszugehen, dass er sie ihr gebracht hatte, weil man so etwas eben tut, wenn man einen Krankenhausbesuch macht.
  


  
    Aber trotzdem: Er war gekommen und er hatte ihr einen Blumenstrauß gebracht! Und nicht nur irgendwelche Blumen, sondern weiße Pfingstrosen. Wenn sie den Kopf wandte und zum Wohnheim blickte, dessen eine Seite zum Friedhof zeigte, konnte sie sich fast einbilden, da oben, drittes Fenster von links, die weißen Blüten hinter den Metallstäben zu erkennen.
  


  
    »Im Schweiße deines Angesichts sollst du dein Brot essen«, leierte ein nach Stundenlohn bezahlter Priester vor der Menge ins Mikrofon. »Bis dass du wieder zu Erde werdest, davon du genommen bist. Denn du bist Erde und sollst zu Erde werden.«
  


  
    Der Priester war ein ungefähr siebzigjähriger, hagerer Mann, der in seinem viel zu großen schwarzen Jackett fast verloren wirkte. Er trug abgewetzte Turnschuhe, sein Gesicht war vernarbt und sonnenverbrannt. Das Mikrofon in seiner Hand war mit einem Ghettoblaster verkabelt, der offensichtlich noch aus den achtziger Jahren stammte. Der Ton, der aus dem Gerät kam, knisterte und klang verzerrt. Die Stimme trug kaum über die Menge.
  


  
    Alles an dieser Trauerveranstaltung war unangemessen und falsch.
  


  
    Niemand erwies Todd eine letzte Ehre, indem er hier war. Die gesamte Zeremonie schien vielmehr dem Zweck zu dienen, den Schülern klarzumachen, wie ungerecht das Leben sein konnte. Weder Todds Leichnam noch seine Eltern waren anwesend, was allein schon genug über das - nicht vorhandene - Verhältnis der Trauergäste zu dem Jungen aussagte. Keiner hatte ihn wirklich gekannt, dafür war er noch nicht lange genug an der Schule gewesen; keiner würde ihn jetzt noch besser kennenlernen können. Warum also standen sie alle hier herum und heuchelten Trauer, die sie gar nicht empfinden konnten; das alles fühlte sich so verlogen an, dachte Luce, und die paar Personen, die weinten, machten es nur noch schlimmer. Dadurch wurde ihr Todd noch fremder, als er es ihr in der kurzen Zeit, die sie sich gekannt hatten, geblieben war.
  


  
    Lasst ihn in Frieden ruhen. Und ihr anderen - lebt einfach weiter.
  


  
    Eine weiße Ohreule schrie auf einem Ast der großen Eiche über ihren Köpfen. Luce wusste, dass hier irgendwo ein Nest mit frisch geschlüpften Eulen sein musste, denn sie hatte den ängstlichen Ruf der Mutter in dieser Woche jede Nacht gehört und manchmal auch beobachtet, wie der Vater auf seiner nächtlichen Jagd über den Himmel glitt.
  


  
    Und dann war die Zeremonie vorbei. Luce war froh, nicht mehr stehen zu müssen. Sie fühlte sich schwach und matt. Es war so ungerecht, dass Todd sterben musste. Er war unschuldig gewesen und sie fühlte sich schuldig, wenngleich sie nicht genau wusste, worin ihr Vergehen bestand.
  


  
    Als sie den anderen Schülern folgte, die im Gänsemarsch zu dem sogenannten Empfang marschierten, legte sich plötzlich ein Arm um ihre Hüfte und zog sie zur Seite.
  


  
    Daniel?
  


  
    Nein. Es war Cam.
  


  
    Er schaute ihr in die Augen und schien ihre Enttäuschung zu bemerken, was es nur noch schlimmer machte. Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht loszuheulen. Ihr mussten doch nicht gleich die Tränen kommen, bloß weil Cam vor ihr stand - aber sie war so durcheinander, ihre Nerven spielten verrückt. Sie biss so fest, dass sie Blut schmeckte, und wischte sich mit der Hand über den Mund.
  


  
    »Hallo«, sagte Cam und strich ihr über die Haare. Luce zuckte zusammen. Dort wo ihr Hinterkopf auf der Stufe aufgeschlagen war, hatte sie eine große Beule. »Willst du irgendwohin gehen, wo wir ungestört reden können?«
  


  
    Sie waren über die weite Grasfläche des Geländes zur anderen Seite unterwegs, wo im Schatten einer großen Eiche alles für den sogenannten Empfang vorbereitet war. Übereinandergestapelte Plastikstühle waren bereitgestellt. Daneben wartete ein Klapptisch, auf dem billige Kekse verteilt 
     waren, die man nur aus den Pappschachteln genommen hatte, sonst nichts weiter. Eine riesengroße Schüssel aus durchsichtigem Plastik war mit einer roten Flüssigkeit gefüllt, die wohl so etwas wie eine Fruchtsaftbowle, natürlich ohne Alkohol, sein sollte. Mehrere Fliegen hatten sich bereits am Rand niedergelassen, ab und zu von einer unwirschen Hand aufgescheucht. Das alles wirkte so erbärmlich, dass die meisten Schüler unschlüssig herumstanden und nur darauf zu warten schienen, dass sie sich unauffällig verdrücken konnten. Luce sah, wie Penn - in einem schwarzen Kostüm - dem Priester die Hand schüttelte. Daniel stand abseits und flüsterte mit Gabbe.
  


  
    Luce wandte sich wieder zu Cam, der mit dem Finger sachte über ihr rechtes Schlüsselbein fuhr, bis zu der weichen Stelle an ihrem Hals. Sie atmete hastig ein und spürte, wie sie Gänsehaut bekam.
  


  
    »Wenn du die Halskette nicht tragen möchtest«, flüsterte er ihr ins Ohr, »kann ich dir auch etwas anderes schenken.«
  


  
    Seine Lippen waren so nah an ihrem Hals, dass Luce seine Schulter mit einer Hand wegschob und einen Schritt nach vorne machte.
  


  
    »Doch, doch«, sagte sie. »Die Kette gefällt mir.«
  


  
    Sie dachte an die Schmuckschatulle, die auf dem Tisch in ihrem Zimmer lag. Daneben stand die Wasserflaschenvase mit Daniels weißen Pfingstrosen, und sie hatte die halbe Nacht damit verbracht, zwischen den beiden Geschenken hin- und herzuschauen, abwägend, die Absichten, die dahintersteckten, erforschend. Cams Geschenk war viel klarer und eindeutiger. Wie eine Gleichung in Algebra, einfach zu durchschauen und leicht zu lösen. Daniels Blumenstrauß dagegen war wie Infinitesimalrechnung. Aber Luce hatte 
     Infinitesimalrechnung schon immer geliebt, wo man manchmal über eine Stunde benötigte, um nur einen einzigen Schritt weiterzukommen.
  


  
    »Ich finde die Kette sehr schön«, erklärte sie. »Ich hatte bisher nur noch keine Gelegenheit, sie zu tragen.«
  


  
    »Entschuldige«, sagte er. »Ich wollte dich nicht bedrängen.«
  


  
    Seine schwarzen Haare waren mit Gel zurückgekämmt, sodass sein Gesicht nicht wie sonst von Haarsträhnen halb verdeckt war. Das ließ ihn älter und reifer aussehen. Und er schaute sie so intensiv an, seine grünen Augen blickten so forschend, als wollte er tief in ihr Innerstes sehen. Und als würde er alles, was er dort entdeckte, gutheißen.
  


  
    »Miss Sophia meinte, man solle dir jetzt Zeit geben und dich in den ersten Tagen in Ruhe lassen. Bestimmt hat sie recht, du hast ja so viel durchgemacht. Ich will nur, dass du weißt, wie viel ich an dich gedacht habe. Ich denke die ganze Zeit an dich. Ich wollte dich unbedingt sehen.«
  


  
    Er strich ihr mit dem Handrücken über die Wange, und Luce spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie hatte viel durchgemacht. Und sie fühlte sich schlecht, weil sie nicht etwa wegen Todd heulte - dessen schrecklicher Tod allen so fremd und unbegreiflich geblieben war -, sondern wegen sich selbst. Aus Selbstmitleid. Weil die vergangenen beiden Tage so viel wieder hochgespült hatten, den Schock von Trevors Tod, die Trauer um ihr unwiederbringlich verlorenes Leben vor der Sword & Cross, alles, was sie erlebt hatte und niemals jemandem würde erzählen können. Niemals. Vor allem aber waren da die Schatten, die sie stärker als jemals zuvor bedrängten.
  


  
    Es war, als würde Cam das alles spüren oder zumindest einen Teil davon, denn er nahm sie in die Arme, drückte ihren 
     Kopf gegen seine breite, starke Brust und wiegte sie langsam hin und her.
  


  
    »Alles wird gut«, sagte er. »Du wirst schon sehen, alles wird gut.«
  


  
    Und vielleicht musste sie ihm ja auch gar nichts erklären. Es schien, als würde Cam sich umso stärker um sie kümmern, je katastrophaler es in ihr aussah. War es nicht genug, so in seinen Armen dazustehen, zufrieden, dass es da jemanden gab, der sie mochte, dem es nicht gleichgültig war, wie es ihr ging?
  


  
    Und es tat so gut, einfach nur gehalten zu werden.
  


  
    Luce wusste nicht, wie sie es anstellen sollte, sich aus Cams Umarmung zu lösen. Er war immer so nett zu ihr gewesen. Und es war ja auch nicht so, dass sie ihn nicht mochte, trotzdem wurde sie unruhig und wehrte seine Nähe leicht genervt ab, wenngleich mit einem schlechten Gewissen. Alles war so perfekt, Cam war da, um sie zu trösten, er war für sie da - das war genau, was sie jetzt brauchte. Nur … er war eben nicht Daniel.
  


  
    Eine Hand mit einer Serviette und einem Stück Angelcake streckte sich über ihre Schulter. Luce erkannte sie, vor allem aber die Maniküre. »Wenn jemand von euch was trinken will, da drüben gibt es Bowle«, sagte Gabbe und reichte Cam auch ein Stück Kuchen. Er starrte den Zuckerguss an. »Alles in Ordnung?«, fragte Gabbe flüsternd Luce.
  


  
    Luce nickte. Zum ersten Mal war Gabbe genau in dem Moment aufgetaucht, als sie Hilfe brauchte. Gabbe zwinkerte ihr zu, sie lächelten sich an. Luce brach ein winziges Stück von dem Kuchen ab und steckte es in den Mund. Es schmeckte süß.
  


  
    »Bowle klingt großartig«, zischte Cam. »Warum bringst du uns nicht zwei Gläser, Gabbe?«
  


  
    Gabbe verdrehte die Augen. »Tu einem Mann einen Gefallen und er behandelt dich wie seine Sklavin.«
  


  
    Luce lachte. Cam wirkte etwas aus dem Konzept gebracht, aber sie wusste genau, was sein Hintergedanke war.
  


  
    »Ich werd uns was zu trinken holen«, sagte sie und hüpfte davon zum Tisch mit der Fruchtsaftbowle. Sie brauchte einen Augenblick für sich. Luce wedelte gerade die Fliegen von der Schüssel weg, als eine Stimme ihr zuflüsterte: »Willst du auch von hier weg?«
  


  
    Luce fuhr herum, die erstbeste Entschuldigung, die ihr einfiel, auf den Lippen, um Cam klarzumachen: Nein, sie konnte nicht weg - nicht jetzt und nicht mit ihm. Aber es war nicht Cam, der von hinten den Arm um sie legte und mit dem Daumen über ihr Handgelenk strich.
  


  
    Es war Daniel.
  


  
    Sie schmolz dahin. Aber sich von hier fortstehlen? Mit Daniel? Vom sogenannten Empfang nach der Trauerfeier? Luce nickte.
  


  
    Cam würde sie hassen, wenn er sie nun mit Daniel fortgehen sah. Und er würde sie mit ihm fortgehen sehen. Er würde ihr nachblicken. Sie konnte jetzt schon spüren, wie sich seine Augen in ihren Hinterkopf bohrten. Aber sie musste von hier fort. Mit Daniel. Sie schmiegte ihre Hand in seine. »Ja.«
  


  
    All die anderen Male, wenn sie sich berührt hatten, war es entweder rein zufällig gewesen oder einer von ihnen beiden - normalerweise Daniel - war zurückgewichen, bevor die Wärme, die Luce dann immer in ihrem Körper spürte, zu einer mächtigen Hitze anschwoll. Aber diesmal nicht. Luce schaute auf Daniels Hand, die ihre Hand umfasste, und ihr ganzer Körper wollte mehr. Mehr von dieser Hitze, mehr von diesem Kribbeln, mehr von Daniel. Es war beinahe - 
     wenn auch nicht ganz - wie in ihrem Traum. Sie konnte kaum mehr ihre Füße unter sich spüren, die immer noch den Boden berührten. Sie spürte nur noch seine Berührung.
  


  
    Ihr war, als hätte sie nur einmal geblinzelt, und dann standen sie auch schon vor dem Friedhofstor. Sie hatten all die anderen Menschen zurückgelassen, um die Bowle, die Kekse und den Angelcake versammelt, und waren jetzt ganz allein.
  


  
    Daniel blieb plötzlich stehen und ließ ihre Hand fallen. Luce zitterte, ihr war mit einem Mal kalt.
  


  
    »Du und Cam«, sagte Daniel und ließ die Wörter wie Fragezeichen in der Luft hängen, »verbringt ihr eigentlich viel Zeit zusammen?«
  


  
    »Klingt so, als wärst du davon nicht sehr angetan«, antwortete Luce, um es dann im nächsten Augenblick schon zu bedauern, dass sie so kokett reagiert hatte. Sie hatte ihn nur aufziehen wollen, weil er fast etwas eifersüchtig geklungen hatte. Aber sein Gesicht und seine Stimme waren ernst.
  


  
    »Er ist nicht -«, setzte Daniel an. Er beobachtete einen Trauerhabicht, der sich in ihrer Nähe auf einer Eiche niederließ. »Er ist nicht gut genug für dich.«
  


  
    Luce hatten diesen Satz schon tausendmal gehört. Das sagten doch immer alle. Nicht gut genug. Aber als diese Worte über Daniels Lippen kamen, klangen sie so bedeutsam, so notwendig und wahr, nicht einfach nur abschätzig und bevormundend, wie sich dieser Satz für sie in der Vergangenheit immer angehört hatte.
  


  
    »Mag sein«, sagte sie mit leiser Stimme, »aber wer ist es dann?«
  


  
    Daniel stützte die Hände in die Hüften. Er musste lachen. Er lachte eine ganze Weile. »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich. »Fürchterlich schwierige Frage.«
  


  
    Das war nicht gerade die Antwort, die Luce sich erhofft 
     hatte. »Na, so schwierig ist es auch wieder nicht, gut genug für mich zu sein.« Sie steckte die Hände fest in die Seitentaschen ihres Kleids, weil sie sie sonst nach ihm ausgestreckt hätte, um ihn zu umarmen.
  


  
    Der Ausdruck in Daniels Augen veränderte sich, als würden sie plötzlich hart auf der Erde aufschlagen, das Violett, das zuvor in ihnen geleuchtet hatte, verwandelte sich in ein dunkles Grau. »Doch«, sagte er. »Doch, das ist es.«
  


  
    Er rieb sich die Stirn und schob seine Haarsträhnen dabei einen Moment zurück. Nur eine Sekunde, dann waren sie ihm wieder ins Gesicht gefallen, aber es dauerte lange genug, dass Luce erneut die Schnittwunde auf seiner Stirn bemerken konnte. Sie verheilte bereits, aber sie war noch ziemlich frisch.
  


  
    »Was ist da mit deiner Stirn passiert?«, fragte sie und streckte die Hand aus, um sanft darüberzustreichen.
  


  
    »Weiß ich nicht«, gab er unwirsch zurück und stieß ihre Hand fort, so heftig, dass sie taumelte. »Ich weiß nicht, wo das herkommt.«
  


  
    Er schien dadurch stärker aus der Fassung gebracht als Luce, was sie verwunderte. Denn schließlich war es kaum mehr als ein Kratzer, und von ihrem Traum konnte er ja nichts wissen.
  


  
    In einiger Entfernung waren Schritte zu hören. Sie drehten sich um.
  


  
    »Ich hab dir doch gesagt, ich hab sie nicht gesehen«, schimpfte Molly laut, während sie Cams Hand abschüttelte. Sie gingen auf den Friedhof zu.
  


  
    »Lass uns verschwinden«, sagte Daniel, der zu spüren schien, was Luce empfand - jedenfalls schien es ihr so -, noch bevor sie ihm einen nervösen Blick zugeworfen hatte.
  


  
    Sie wusste, wohin er sie führte, sobald er die ersten 
     Schritte getan hatte. Luce folgte ihm. Hinter den Gebäuden entlang bis zur Turnhalle und dann in den Wald. Sie wusste das, wie sie gewusst hatte, dass er Seilspringen würde, noch bevor er damit angefangen hatte. Wie sie von dem Schnitt an seiner Stirn gewusst hatte, noch bevor sie ihn sah.
  


  
    Sie gingen im gleichen Tempo nebeneinanderher. Ihre Schritte hatten die gleiche Länge. Ihre Füße berührten im selben Augenblick das Gras, wieder und wieder, bis sie den Wald erreichten.
  


  
    »Wenn man mit derselben Person mehr als einmal an einen Ort kommt«, sagte Daniel, fast wie zu sich selbst, »dann gehört er einem nicht mehr ganz allein.«
  


  
    Luce lächelte und fühlte sich geehrt, als sie begriff, was Daniel ihr damit zu verstehen gab: dass er vorher noch nie jemanden zum See mitgenommen hatte. Nur sie.
  


  
    Als sie durch den Wald gingen, spürte Luce den kühlen Schatten der Bäume. Sie atmete tief ein, der Geruch der Küstenwälder von Georgia, nach vermoderndem Eichenlaub, hatte ihr früher immer Angst eingejagt, weil sie ihn mit den Schatten verband, aber jetzt erinnerte er sie an ihren ersten Ausflug mit Daniel. Sie wusste, dass sie sich nirgendwo mehr sicher fühlen durfte, nicht mehr nach dem Vorfall mit Todd, aber neben Daniel hatte sie das erste Mal seit mehreren Tagen das Gefühl, wieder frei atmen zu können.
  


  
    Ob er wohl mit ihr hierher zurückkam, weil er sie beim letzten Mal so plötzlich verlassen hatte? Vielleicht war es ja eine Art Versuch, es wiedergutzumachen. Denn der gemeinsame Ausflug damals, der sich für Luce fast ein bisschen wie ihr erstes Date angefühlt hatte, hatte mit einem schlimmen Korb für sie geendet. Vielleicht bedauerte Daniel ja, was er ihr da angetan hatte, und wollte seinen stürmischen Abgang ungeschehen machen.
  


  
    Sie kamen zu der Magnolie auf dem Felsen, dem Aussichtsplatz mit Blick über den ganzen See. Die Sonne zog eine goldene Spur über das Wasser, sie würde bald noch weiter nach Westen wandern. Nicht mehr lange, und das Abendlicht würde alles verwandeln. Dann schien die ganze Welt zu brennen.
  


  
    Daniel lehnte an der Magnolie und schaute Luce an, die aufs Wasser schaute. Sie drehte sich um und stellte sich neben ihn unter die wie gewachst wirkenden Blätter und die Blüten, die um diese Jahreszeit schon längst hätten verwelkt sein sollen, aber immer noch so frisch und rein wie der Frühling wirkten. Luce atmete ihren moschusartigen Duft tief ein. Sie fühlte sich Daniel unendlich nahe, obwohl es keinen Grund dazu gab - und genoss dieses Gefühl, das plötzlich wie aus dem Nirgendwo da war. Sie liebte das Rätselhafte daran.
  


  
    »Wir sind heute nicht gerade zum Schwimmen angezogen«, sagte Daniel und deutete auf Luces schwarzes Kleid.
  


  
    Luce fingerte an dem durchbrochenen Saum herum, der ihre Knie umspielte, und stellte sich das schockierte Gesicht ihrer Mutter vor, wenn sie ihr gutes Kleid ruinierte, weil sie eben mal Lust darauf gehabt hatte, mit einem Jungen in einem See schwimmen zu gehen. »Vielleicht sollten wir nur unsere Füße ins Wasser stecken?«
  


  
    Daniel deutete auf den steilen Pfad, der zum See hinunterführte. Sie kletterten hinab und gingen dann eine Weile zwischen dem dicken Schilf und dem Seegras am Ufer entlang. Dann kamen sie an einen Kiesstrand. Das Wasser lag so reglos da, dass Luce fast glaubte darüberwandeln zu können.
  


  
    Sie schlüpfte aus ihren schwarzen Ballerinas und steckte 
     die Zehen ins Wasser. Es war kälter als am Samstag. Daniel griff nach einem Büschel Seegras und fing an, daraus einen Zopf zu flechten.
  


  
    Er schaute sie an. »Denkst du eigentlich daran, von hier wegzugehen…«
  


  
    »Die ganze Zeit«, sagte sie mit einem tiefen Seufzer. Natürlich wollte sie gerne so weit wie möglich von der Sword & Cross fort. Jeder wollte das. Aber sie versuchte, sich nicht völlig in irgendwelche Ausbruchsfantasien hineinzusteigern. Wenn Daniel sie nun allerdings fragte, ob sie nicht gemeinsam die Flucht planen wollten …
  


  
    »Nein«, sagte er, »das meine ich nicht, ich meine, hast du ernsthaft überlegt, an eine andere Schule zu wechseln? Deine Eltern gebeten, dich woanders hinzuschicken? Ich will damit sagen, dass … ich habe nicht den Eindruck, dass dir die Sword & Cross wirklich guttut.«
  


  
    Luce setzte sich auf einen breiten flachen Stein neben Daniel und zog die Knie ans Kinn. Wenn er damit andeuten wollte, dass sie eine schwer erziehbare Jugendliche war, die durch die anderen schwer erziehbaren Jugendlichen hier an der Schule erst recht auf die schiefe Bahn geriet, dann war das … doch etwas beleidigend.
  


  
    »Ich kann mir den Luxus nicht leisten, einfach an eine andere Schule zu wechseln«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Die Sword & Cross ist für mich«, sie zögerte, »so was wie der allerletzte Versuch.«
  


  
    »Hey, komm schon«, sagte Daniel.
  


  
    »Du weißt ja nicht, was -«
  


  
    »Ich weiß jede Menge«, unterbrach er sie. »Das Leben geht immer weiter, Luce.«
  


  
    »Wahnsinnig prophetisch von dir, Daniel«, sagte sie. Ihre Stimme wurde lebhafter. »Aber wenn du mich unbedingt 
     loswerden willst, warum sind wir beide dann hier? Niemand hat dich gezwungen, mich an den See mitzunehmen.«
  


  
    »Stimmt«, sagte er. »Da hast du recht. Ich wollte damit sagen, dass du … dass du anders bist als die anderen hier. Du hast einen besseren Ort verdient.«
  


  
    Luces Herz klopfte schnell, was bei ihr in Daniels Nähe immer der Fall war. Aber das hier war etwas anderes. Die ganze Situation brachte sie ins Schwitzen.
  


  
    »Als ich hierhergekommen bin«, sagte sie, »habe ich mir geschworen, dass ich niemand von meiner Vergangenheit erzählen würde … Was ich getan habe, um in der Sword & Cross zu landen.«
  


  
    Daniel nahm den Kopf zwischen die Hände. »Ich rede nicht davon, was diesem Typen widerfahren ist. Das hat nichts damit -«
  


  
    »Du weißt davon?« Luce blickte ihn entgeistert an. Nein, das konnte nicht sein. Woher wusste Daniel …? »Was auch immer dir Molly erzählt hat -«
  


  
    Aber sie wusste, es war zu spät. Daniel hatte sie neben Todd gefunden. Wenn Molly ihm erzählt hatte, dass Luce schon mal in einen mysteriösen Todesfall verwickelt gewesen war - Feuer, ein toter Junge - dann brauchte sie gar nicht erst anzufangen, irgendetwas erklären zu wollen.
  


  
    »Hör zu«, sagte er und fasste nach ihren Händen. »Was ich sage, hat nichts mit diesem Teil deiner Vergangenheit zu tun.«
  


  
    Luce konnte das nicht recht glauben. »Hat es dann mit Todd zu tun?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Es hat mit diesem Ort hier zu tun. Es hat mit anderen Dingen zu tun, die …«
  


  
    Daniels Berührung rief in ihr etwas wach. Sie musste an die wild drängenden Schatten denken, die sie in der Brandnacht 
     gesehen hatte. Daran, wie stark die Schatten sich gewandelt hatten, seit sie auf diese Schule gekommen war - von einer leisen, schleichenden Bedrohung zu einem inzwischen fast allgegenwärtigen, übermächtigen Grauen.
  


  
    Sie war durchgedreht und geisteskrank - das musste Daniel an ihr gespürt haben. Vielleicht hielt er sie ja für ziemlich hübsch, aber zugleich musste er den Verdacht haben, dass sie psychisch krank war. Deshalb wollte er, dass sie die Schule verließ, damit er nicht weiter der Versuchung ausgesetzt war, sich trotzdem mit ihr einzulassen. Wenn Daniel das wirklich dachte, dann wusste er aber nur die Hälfte.
  


  
    »Hat es vielleicht mit den seltsamen schwarzen Schatten zu tun, die Todd gesehen hat?«, fragte sie, um ihn zu schockieren. Aber in dem Moment, als sie das aussprach, merkte sie, dass es ihr gar nicht darum ging, Daniel noch mehr zu verschrecken … sie wollte nur endlich jemandem davon erzählen. Zu verlieren hatte sie ja sowieso nichts mehr.
  


  
    »Was hast du gesagt?«, fragte er langsam.
  


  
    »Ach, du weißt schon«, meinte sie achselzuckend, in dem Versuch herunterzuspielen, was sie soeben gesagt hatte. »Mindestens einmal am Tag bekomme ich Besuch von diesem düsteren Zeugs, das ich die Schatten nenne.«
  


  
    »Tu nicht so«, sagte Daniel barsch. Und obwohl sein Tonfall verletzend war, wusste sie, dass er recht hatte. Sie hasste selbst, wie bemüht cool sie klang, wo sie doch in Wirklichkeit vollkommen durcheinander war. Aber konnte sie ihm wirklich davon erzählen? Sollte sie? Er nickte, was sie als Aufforderung verstand, weiterzureden. Seine Augen schienen tief in ihr Inneres zu dringen, um dort die Worte hervorzulocken.
  


  
    »Das geht nun schon zwölf Jahre so«, sagte sie schließlich mit einem Schauder. »Früher kamen sie nachts, wenn ich mich in der Nähe von Bäumen oder von Wasser befand, 
     aber jetzt …« Ihre Hände zitterten. »Jetzt sind sie eigentlich immer da.«
  


  
    »Und was machen diese Schatten?«
  


  
    Man hätte fast meinen können, dass er nur nachfragte, damit sie sich irgendwie besser fühlte, oder weil er mehr darüber wissen wollte, um nachher seine Witze reißen zu können, wäre da nicht seine plötzlich ganz heisere Stimme gewesen und sein Gesicht, aus dem alle Farbe gewichen war.
  


  
    »Normalerweise beginnt es damit, dass sie über mir lauern.« Sie langte über Daniels Rücken und legte die Hand auf seinen Nacken, um ihm zu zeigen, was sie meinte. Eine Berührung, die nichts mit dem Bedürfnis nach körperlicher Nähe zu tun hatte - sie wusste nur nicht, wie sie es ihm sonst so schnell hätte erklären können. Besonders seit die Schatten nicht mehr nur über ihr schwebten, sondern ihren Körper so spürbar, greifbar bedrängten.
  


  
    Daniel zuckte nicht zusammen, deshalb fuhr sie fort. »Und manchmal werden sie richtig kühn.« Sie drehte sich, sodass sie nun vor ihm kniete, und legte ihm die Hände auf die Brust. »Dann greifen sie mich direkt von vorne an.« Ihre Hände schwebten jetzt vor seinem Gesicht. Sie zitterte am ganzen Körper und konnte es selbst nicht fassen, dass sie tatsächlich jemandem - und dann auch noch Daniel - von den schrecklichen Wesen erzählte, die sie immer wieder sah. Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern und sie sagte: »In letzter Zeit scheinen sie erst dann zufrieden zu sein«, sie schluckte, »wenn jemand durch sie zu Tode gekommen ist und ich ohnmächtig auf dem Boden liege.«
  


  
    Sie gab seinen Schultern einen winzigen Schubser, sie wollte ihn damit nicht erschrecken, aber diese leichte Berührung mit den Fingerspitzen reichte aus, um Daniel nach hinten umkippen zu lassen.
  


  
    Luce war davon so überrascht, dass sie selbst das Gleichgewicht verlor und auf ihm landete. Daniel lag flach auf dem Rücken und blickte sie mit großen Augen an.
  


  
    Sie hätte es ihm nicht erzählen sollen. Da war sie ihm nun so nahe wie noch nie zuvor und dabei hatte sie ihm gerade ihr tiefstes Geheimnis enthüllt, das sie endgültig als Person brandmarkte, die nicht ganz richtig im Kopf war.
  


  
    Wie kam es nur, dass sie ihn selbst in diesem Augenblick noch küssen wollte?
  


  
    Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. So schnell und heftig wie noch nie. Dann merkte sie, dass es nicht nur ihr eigenes Herz war, das pochte. Es war auch seines, ihre Herztöne jagten einander. Ein verzweifeltes Zwiegespräch, wie sie es mit Worten vielleicht niemals führen konnten.
  


  
    »Und du siehst sie wirklich?«, flüsterte er.
  


  
    »Ja«, flüsterte sie und wäre am liebsten aufgestanden und hätte das alles niemals gesagt. Aber sie konnte sich nicht rühren, sie brachte es nicht fertig, sich von Daniels Brust zu lösen. Sie versuchte, seine Gedanken zu erraten - was jeder Mensch nach einem solchen Geständnis wohl versuchen würde. »Lass mich raten«, sagte sie niedergeschlagen, »jetzt bist du erst recht der Meinung, dass ich woanders besser aufgehoben wäre, in einer psychiatrischen Anstalt nämlich.«
  


  
    Er schob sich unter ihr hervor, sodass sie nun auf dem Boden lag, die Stirn auf die Steine gepresst. Sie hob das Gesicht und sah an ihm hoch. Seine Füße, die Beine, der Oberkörper, sein Gesicht. Er schaute zum Wald.
  


  
    »So etwas war noch nie«, sagte er. »Das geschieht jetzt das erste Mal.«
  


  
    Luce stand auf. Wie demütigend, hier allein auf den Kieseln zu liegen. Außerdem schien er gar nicht gehört zu haben, was sie ihm erzählt hatte.
  


  
    »Was war noch nie? Welche anderen Male denn?«
  


  
    Er wandte sich zu ihr und nahm ihr Gesicht zwischen die Hände. Sie hielt den Atem an. Er war so nah. Seine Lippen waren so nah. Luce zwickte sich in den Oberschenkel, um sich zu vergewissern, dass sie nicht träumte. Sie war hellwach. Sie träumte nicht.
  


  
    Dann löste er sich fast gewaltsam von ihr. Er stand vor ihr, sein Atem ging schnell, die Arme hingen steif an ihm herab.
  


  
    »Erzähl mir noch einmal, was du gesehen hast.«
  


  
    Luce drehte sich von ihm weg und schaute auf den See. Das Wasser war rein und klar, sanfte Wellen schlugen ans Ufer. Sie wäre am liebsten hinein und davongeschwommen. Das hatte Daniel das letzte Mal gemacht, um die Spannung zwischen ihnen zu durchbrechen. Warum sollte sie das jetzt nicht auch tun?
  


  
    »Mag sein, das überrascht dich jetzt«, sagte sie, »aber es ist für mich nicht gerade angenehm, hier mit dir zu sein und darüber zu reden, wie kaputt ich im Kopf bin.« Und vor allem nicht, mit dir darüber zu reden, dachte sie.
  


  
    Daniel antwortete nicht, aber sie spürte, wie seine Augen auf sie gerichtet waren. Als sie endlich den Mut fand, sich zu ihm umzudrehen, blickte er sie mit einem merkwürdigen, verwirrenden, traurigen Gesichtsausdruck an - mit einem Blick, der sie tiefernst musterte. Das Grau in seinen Augen war das traurigste Grau, das Luce je gesehen hatte. Sie fühlte sich, als hätte sie ihn enttäuscht und verletzt. Aber es war ihr quälendes Geständnis gewesen. Warum sollte Daniel deshalb so niedergeschmettert sein?
  


  
    Er ging auf sie zu und neigte den Kopf, bis er ihr direkt in die Augen schauen konnte. Ein so intensiver Blick, dass Luce ihn kaum ertrug. Aber sie brachte es auch nicht fertig, sich zu rühren. Was auch immer jetzt geschehen musste, um 
     diese Trance zu durchbrechen, es musste von Daniel kommen - der immer noch näher kam, seinen Kopf zu ihr herunterbeugte und die Augen schloss. Seine Lippen öffneten sich. Luce stockte der Atem.
  


  
    Sie schloss ebenfalls die Augen. Sie neigte ihr Gesicht seinem Gesicht entgegen. Sie öffnete ebenfalls die Lippen.
  


  
    Und wartete.
  


  
    Der Kuss, den sie so sehr herbeisehnte, kam nicht. Die Gräser rauschten. Als nichts geschah, öffnete sie die Augen wieder. Daniel war verschwunden. Sie seufzte. Niedergeschlagen, aber nicht überrascht.
  


  
    Seltsamerweise konnte sie beinahe den Weg sehen, den er zurück durch den Wald genommen hatte. Als wäre sie ein Jäger, der alle Spuren zu deuten wusste. Der an einem geknickten Zweig, einem verdrehten Blatt hätte ablesen können, wohin er gegangen war, sodass ihr eigener Weg wieder zu ihm führte. Doch sie war kein Jäger, und die Spur, die Daniel hinterlassen hatte, war zwar groß und mächtig, aber gleichzeitig flüchtig und schwer zu fassen. Es war, als würde ein violettes Leuchten seinen Pfad zurück durch den Wald markieren.
  


  
    Wie das violette Leuchten, das sie auf der Feuertreppe gesehen hatte, als sie mit Todd aus dem Feuer in der Bibliothek geflohen war. Hatte sie Gesichter? Sie blickte einen Moment weg, rieb sich die Augen, aber als sie wieder hinschaute, war der Anblick unverändert: Alles war da, die Eichen, der Waldboden, die Vögel auf den Ästen, und doch gleichzeitig merkwürdig unscharf und verzerrt, als würde man eine falsche Brille aufsetzen. Die Ränder ihres Gesichtsfelds begannen zu verschwimmen, und nicht nur das, alles war in ein schwach violettes Licht getaucht und ein kaum hörbares Summen lag in der Luft.
  


  
    Sie wirbelte herum, um das Licht nicht länger sehen zu müssen, sie hatte schreckliche Angst davor, was es bedeutete. Irgendetwas geschah mit ihr, und sie konnte niemandem davon erzählen. Sie versuchte, sich auf den See vor ihr zu konzentrieren, aber er verdüsterte sich und war nur noch eine dunkle, unscharf begrenzte Fläche. Das gegenüberliegende Ufer war kaum mehr zu erkennen.
  


  
    Sie war allein. Daniel hatte sie verlassen. Und nur der Pfad leuchtete noch einen Augenblick. Sie konnte - oder wollte - ihm nicht folgen. Als die Sonne hinter dem Wald ganz untergegangen war und der See wie ein schwarzer Spiegel dalag, wandte sich Luce vom Wasser ab. Sie blickte mit neuer Entschlusskraft auf den Wald und wusste nicht, ob sie enttäuscht oder erleichtert sein sollte. Es war ein Wald wie jeder andere, kein zitterndes violettes Licht, kein Summen. Keine Spur mehr von Daniel, als wäre er niemals an diesem Ort gewesen.
  

  
  


  
    Dreizehn
  


  
    Elternliebe
  


  [image: 023]


  
    Die schnellen Schritte ihrer Turnschuhe hallten Luce in den Ohren. Sie spürte den schwülen Wind, der an ihrem schwarzen T-Shirt zerrte. Sie glaubte fast den heißen Teer der asphaltierten Fläche auf dem Parkplatz riechen und schmecken zu können. Aber als sie die Arme um die beiden vertrauten Gestalten schlang, die am Eingang der Sword & Cross auf sie warteten, war alles andere vergessen. Es war Samstagvormittag. Endlich.
  


  
    Sie war noch nie in ihrem Leben so glücklich gewesen, ihre Eltern zu sehen.
  


  
    Seit dem Besuch an ihrem Krankenbett hatte sie darüber nachgedacht, warum sie einander so kalt und distanziert begegnet waren - und jetzt wollte sie alles tun, damit das diesmal nicht wieder passierte.
  


  
    Die beiden wären fast hingefallen, als Luce in sie hineinrannte. Ihre Mutter fing an zu kichern und ihr Vater klopfte ihr ununterbrochen auf den Rücken. Um den Hals hatte er seine riesengroße Kamera hängen. Dann fassten sich beide wieder und hielten ihre Tochter auf Armeslänge von sich weg, um sie anzuschauen. Aber als sie ihr Gesicht sahen, wurden ihre Mienen traurig. Luce weinte.
  


  
    »Was ist los, mein Liebling?«, fragte ihr Vater und strich ihr über den Kopf.
  


  
    Ihre Mutter fischte in ihrer riesengroßen blauen Handtasche 
     nach einer Packung Papiertaschentücher. Sie ließ eines vor Luces Gesicht baumeln und sagte: »Wir sind ja jetzt bei dir. Alles ist gut.«
  


  
    Nein, überhaupt nichts war gut.
  


  
    »Warum habt ihr mich am Dienstag nicht mit nach Hause genommen?«, fragte Luce zornig und verletzt. »Warum habt ihr zugelassen, dass sie mich wieder hierher zurückbringen?«
  


  
    Ihr Vater wurde blass. »Ich habe beim Schulleiter ein paar Mal nachgefragt und er hat immer wieder betont, es ginge dir gut. Du würdest ganz normal am Unterricht teilnehmen, tapfer und pflichtbewusst, wie wir dich erzogen haben. Nur ein bisschen heiser vom Rauch und mit einer kleinen Beule am Kopf. Nichts Ernstes. Wir haben ihm geglaubt.« Er fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen.
  


  
    »War es doch schlimmer?«, fragte ihre Mutter.
  


  
    Der Blickwechsel zwischen ihren Eltern machte Luce klar, dass sie darüber bereits mehrmals diskutiert hatten. Ihre Mutter hatte bestimmt auf einen früheren Besuch gedrängt. Aber Luces Vater, der seine Tochter immer zur Eigenständigkeit erzogen hatte, musste ein Machtwort gesprochen haben.
  


  
    Keinesfalls durfte sie ihnen erzählen, was in jener Nacht wirklich passiert war oder was sie seither durchgemacht hatte. Sie war wieder ganz normal in den Unterricht gegangen, wenn auch nicht aus eigenem Antrieb. Und körperlich war auch alles in Ordnung. Nur in jeder anderen Hinsicht - mit ihren Gefühlen, Hoffnungen, Wünschen - hätte es ihr kaum dreckiger gehen können.
  


  
    »Wir versuchen uns nur an die Regeln zu halten«, erklärte ihr Vater und legte ihr seine große Hand in den Nacken. Das Gewicht erdrückte Luce fast, und es fiel ihr schwer still zu stehen, aber sie hatte solche Sehnsucht danach gehabt, 
     bei den beiden Menschen zu sein, die sie liebte, dass sie es nicht wagte, sich ihm zu entziehen. »Wir müssen diesen Leuten vertrauen«, sagte ihr Vater und deutete auf die Schulgebäude, als verkörperten sie Randy, Schulleiter Udell und die übrigen Erzieher, »ich bin davon ausgegangen, dass hier alles zu deinem Besten ist. Sie haben den Eindruck gemacht, als ob sie wissen, wovon sie reden.«
  


  
    »Das tun sie nicht«, sagte Luce nach einem Seitenblick auf die schäbigen Gebäude und das menschenleere Freigelände. Bisher hatte sie nichts an dieser Schule davon überzeugt, dass hier irgendetwas zu ihrem Besten sein könnte.
  


  
    Und was die Behauptung betraf, sie wüssten, wovon sie redeten, da brauchte man ja nur den Elterntag hernehmen. Es war so viel Wirbel darum gemacht worden, wie glücklich sich die Schüler schätzen durften, dass man ihnen erlaubte, ihre Eltern zu sehen. Aber es war jetzt gleich Mittag und auf dem Parkplatz stand ein einziges Auto, das von Luces Eltern.
  


  
    »Diese Schule hier ist ein einziger Witz«, sagte sie, was so sarkastisch klang, dass ihre Eltern einen besorgten Blick tauschten.
  


  
    »Luce, Schätzchen«, sagte ihre Mutter und streichelte ihr über die Haare. Luce spürte, dass sie sich immer noch nicht daran gewöhnt hatte, wie kurz sie waren. Als hätten ihre Finger den mütterlichen Drang, dem Phantom ihrer früheren Haare den ganzen Rücken hinunter zu folgen. »Wir wollen uns doch einen schönen Tag miteinander machen. Dein Vater hat alle deine Lieblingsspeisen dabei.«
  


  
    Ihr Vater hielt verlegen in der einen Hand eine bunte Patchworkdecke und in der anderen einen Koffer aus Weidengeflecht, den Luce vorher noch nie gesehen hatte. Wenn sie ein Picknick machten, war das normalerweise eine viel formlosere Angelegenheit, mit Papiertüten aus dem Supermarkt 
     und einem alten Laken, auf dem Gras am Flussufer ausgebreitet, ganz in der Nähe ihres Hauses.
  


  
    »Eingemachte Okraschoten?«, fragte Luce mit einer Mädchenstimme, als wäre sie noch Klein-Lucy. Konnte keiner sagen, dass ihre Eltern sich nicht Mühe gaben. Sie hatten sich inzwischen alle auf eine Bank gesetzt.
  


  
    Ihr Vater nickte. »Und Eistee und Hefebrötchen mit dicker weißer Soße und Maisgrütze mit Cheddar und extra viel Jalapeños, wie du es am liebsten magst. Ach ja, und dann ist da noch etwas.«
  


  
    Luces Mutter langte in ihre Handtasche und holte einen dicken roten Briefumschlag hervor, der mit Siegelwachs verschlossen war. Den Bruchteil eines Augenblicks wurde Luce ganz flau im Magen, als sie an die schlimmen Briefe dachte, die sie erhalten hatte. Psychokiller. Todesmädchen.
  


  
    Aber als sie die Handschrift auf dem Umschlag erkannte, breitete sich über ihr Gesicht ein breites Lächeln aus.
  


  
    Callie.
  


  
    Sie öffnete den Umschlag und zog eine Karte heraus, auf der vorne eine Schwarz-Weiß-Fotografie mit zwei alten Ladies beim Friseur abgebildet war. Die Rückseite war bis zum Rand mit Callies großer, runder Handschrift gefüllt und außerdem steckten in dem Umschlag noch mehrere vollgeschriebene Blätter.
  


  
    
      Liebe Luce,
    


    
      weil wir so lächerlich wenig Zeit haben, um miteinander zu telefonieren (Kannst du bitte beantragen, dass sie da in Zukunft etwas großzügiger sind? Das ist wirklich ungerecht), werde ich jetzt ganz altmodisch und schreibe dir einen langen Brief, in dem ich dir alles berichte, was ich in den letzten Wochen erlebt habe, jede noch so kleine Kleinigkeit, ob es dir nun gefällt oder nicht …
    

    


  
    Luce drückte den Brief an die Brust, sie lächelte immer noch und freute sich schon darauf, den Brief zu Ende lesen, und dann noch einmal Buchstabe für Buchstabe von vorne, sobald ihre Eltern nach Hause gefahren waren. Callie hatte sie nicht vergessen. Und ihre Eltern saßen hier neben ihr. Erst zwei Wochen war sie nun in der Sword & Cross, aber es schien wie eine Ewigkeit. Es war schon so lange her, dass sie sich das letzte Mal geliebt gefühlt hatte. Sie griff nach der Hand ihres Vaters und drückte sie.
  


  
    Ein gellender Pfeifton ließ ihre Eltern aufspringen. »Das ist nur das Signal zum Mittagessen«, erklärte sie. Ihr Vater und ihre Mutter wirkten erleichtert. »Kommt mit, ich will euch jemanden vorstellen.«
  


  
    Als sie über den in der Sonne glühenden Parkplatz zu dem ungemähten Sportplatz gingen, wo der Elterntag mit einer Begrüßung durch den Schulleiter offiziell eröffnet werden sollte, nahm Luce das Schulgelände auf einmal mit den Augen ihrer Eltern wahr. Ihr fiel erst jetzt wieder auf, wie schief das Dach des Verwaltungsgebäudes war; wie moderig es von dem kleinen Pfirsichhain mit seinen verfaulenden, überreifen Früchten herüberwehte; wie verrostet das schmiedeeiserne Tor am Friedhof war. Sie bemerkte das alles schon gar nicht mehr. Noch ein paar Wochen und sie würde sich vollständig an die Sword & Cross und ihre Hässlichkeiten gewöhnt haben.
  


  
    Ihre Eltern reagierten mit Entsetzen. Im Vorbeigehen deutete ihr Vater auf eine vertrocknete Weinranke, die sich um eine Latte des kaputten Zauns rings um das Sportgelände wand.
  


  
    »Das sind Chardonnaytrauben«, sagte er betroffen, denn er konnte es nur schwer ertragen, wenn Pflanzen verkümmerten.
  


  
    Ihre Mutter umklammerte mit beiden Händen ihre Handtasche und drückte sie an den Oberkörper, beide Ellenbogen abwehrend nach außen gestreckt - eine Körperhaltung, die sie immer einnahm, wenn sie in einer Umgebung war, in der sie sich bedroht fühlte. Womöglich wurde sie hier ja ausgeraubt. Und dabei hatten ihre Eltern noch nicht einmal die Rotlichter gesehen. Ihre Eltern lehnten es strikt ab, Luce so kleine technische Spielereien wie eine Webcam zu schenken; wie würden sie da erst aufschreien, wenn sie wüssten, dass an dieser Schule alles mit Kameras überwacht wurde.
  


  
    Luce hätte sie gerne vor all den Widrigkeiten und Scheußlichkeiten der Sword & Cross beschützt. Ihre Eltern wirkten so hilflos. Sie selbst hatte es allmählich raus, mit dem Überwachungssystem richtig umzugehen, und wenn sie Glück hatte, es sogar zu überlisten. Erst gestern hatte Arriane mit ihr einen Hindernislauf veranstaltet und ihr auf dem ganzen Gelände die »toten Lichter« gezeigt, deren Batterien schon seit längerer Zeit leer waren oder die man unauffällig »ausgetauscht« hatte. Es gab mehr »blinde Flecken«, als sie vermutet hatte. Aber ihre Eltern brauchten das alles nicht zu wissen. Sie wollten nichts anderes, als mit ihr einen schönen Tag verbringen.
  


  
    Penn stand von der Bank auf, wo Luce und sie sich für die Mittagszeit verabredet hatten. Sie hielt einen Chrysanthementopf in den Händen.
  


  
    »Penn, das sind meine Eltern, Harry und Doreen Price«, sagte Luce mit einer Handbewegung. »Mom und Dad, das ist -«
  


  
    »Pennyweather Van Syckle-Lockwood«, sagte Penn förmlich und streckte ihnen den Blumentopf entgegen. »Schön, Sie kennenzulernen. Ich freue mich, dass ich mit Ihnen Mittag essen darf.«
  


  
    Luces Eltern antworteten höflich und lächelten, ohne irgendwelche Fragen nach Penns eigenen Eltern zu stellen. Luce hatte nicht die Zeit gehabt, ihnen vorher von Penn zu erzählen.
  


  
    Es war ein strahlender, heißer Tag. Die Zweige der hellgrünen Weiden vor der Bibliothek schwankten sacht im Wind, und Luce steuerte ihre Eltern geschickt so daran vorbei, dass die Weiden die Spuren des Brands - Rußflecken und geborstene Fenster - verdeckten. Schließlich breiteten sie die Patchworkdecke auf dem Gras aus. Luce zog Penn kurz beiseite.
  


  
    »Wie geht es dir?«, fragte sie teilnahmsvoll. Wenn sie selbst diejenige gewesen wäre, die einen ganzen Tag lang zuschauen musste, wie andere von ihren Eltern begrüßt würden, hätte sie wahrscheinlich etwas Zuspruch bitter nötig gehabt.
  


  
    Zu ihrer großen Überraschung wirkte Penn ganz zufrieden. »Viel besser als letztes Jahr!«, sagte sie. »Und das habe ich nur dir zu verdanken. Ich würde hier ganz allein herumsitzen, wenn es dich nicht gäbe.«
  


  
    Luce war ganz gerührt, dass Penn sich für ihre Freundschaft bei ihr bedankte. Sie blickte umher, weil sie sehen wollte, wie die anderen mit dem Tag umgingen. Obwohl der Parkplatz immer noch halb leer war, schien sich das Schulgelände allmählich mit Eltern und Verwandten zu füllen.
  


  
    Molly saß ganz in der Nähe auf einer Decke, zwischen einem mopsgesichtigen Mann und einer Frau, die beide heißhungrig in ihre Truthahnkeulen bissen. Arriane hockte mit angezogenen Beinen auf einer Bank und unterhielt sich flüsternd mit einem etwas älteren Punkmädchen mit leuchtend rosa Haaren. Wahrscheinlich ihre Schwester. Die beiden bemerkten, dass Luce zu ihnen herüberschaute, Arriane lächelte und winkte, dann wandte sie sich wieder zu dem Mädchen und flüsterte ihr etwas ins Ohr.
  


  
    Roland feierte eine richtige Party. Eine ganze Gruppe von Leuten hatte sich bei ihm um eine große Picknickdecke versammelt. Sie lachten viel und machten Witze, auch ein paar Kinder waren dabei, die sich gegenseitig mit Essen bewarfen. Sie hatten einen Riesenspaß - so lange bis ein Maiskolbengeschoss die Flugbahn verfehlte und beinahe Gabbe getroffen hätte, die gerade vorbeiging. Alle waren einen Augenblick erschrocken und Gabbe zeigte Roland wütend den Vogel. Sie hatte einen alten Mann untergehakt, der höchstwahrscheinlich ihr Großvater war, und steuerte mit ihm auf die Klappstühle zu, die am Rand aufgestellt worden waren.
  


  
    Daniel und Cam fehlten, das war Luce sofort aufgefallen - sie hätte natürlich zu gerne ihre Familien gesehen, von denen sie überhaupt keine Vorstellung hatte. Nachdem Daniel sie zum zweiten Mal am See so plötzlich verlassen hatte, war sie zornig und verletzt gewesen. Trotzdem hätte sie immer noch gerne mehr über ihn erfahren und einen Blick auf jemanden erhascht, der ihm wirklich nahestand. Aber wenn Luce an Daniels dünne Akte im Archivraum dachte, schien es ihr unwahrscheinlich, dass er überhaupt noch Kontakt zu irgendwelchen Verwandten hatte.
  


  
    Luces Mutter verteilte Maisgrütze mit Cheddar auf vier Teller und ihr Vater streute frisch geschnittene Jalapeños darüber. Nach der ersten Gabel brannte Luces Mund so richtig, wie sie es mochte. Penn schien die typischen Gerichte aus Georgia nicht zu kennen, mit denen Luce aufgewachsen war. Die eingemachten Okraschoten musterte sie ganz besonders skeptisch, aber sobald sie davon probiert hatte, hellte sich ihre Miene auf. Sie lächelte Luce an.
  


  
    Luces Mutter und ihr Vater hatten wirklich an alles gedacht, sogar an die hausgemachten Pekannuss-Pralinen aus dem kleinen Laden mitten in Thunderbolt. Glücklich aßen 
     ihre Eltern neben ihr die Maisgrütze, sie schienen erleichtert zu sein, dass sie mit ihrer Tochter nicht über den Tod des Jungen reden mussten, der bei dem Brand umgekommen war. Wie viel leichter war es doch, sich den Mund und den Magen mit feurigen Jalapeños zu füllen.
  


  
    Luce hätte froh und glücklich sein sollen, dass sie hier mit ihren Eltern saß, und alle schlechte Laune mit ihrem geliebten Eistee hinunterspülen sollen. Aber sie fühlte sich wie eine Hochstaplerin, wenn sie nun so tat, als wäre ein idyllisches Picknick ganz normal auf der Sword & Cross. Der ganze Tag war Lug und Trug.
  


  
    Als ein kurzer, schwacher Applaus ertönte, blickte Luce hinüber zu den ehemaligen Zuschauertribünen des Sportfeldes, wo Randy neben Schulleiter Udell stand, den Luce bisher kein einziges Mal zu Gesicht bekommen hatte. Sie kannte ihn nur von dem merkwürdig verschwommenen Porträt, das in der Eingangshalle der Schule hing. Aber jetzt sah sie, dass der Künstler Udell damit einen Gefallen getan hatte. Penn hatte ihr schon erzählt, dass der Schulleiter nur einmal im Jahr auf dem Gelände auftauchte - am Elterntag - und davon keine Ausnahme machte. Er lebte völlig zurückgezogen in seinem Herrenhaus auf Tybee Island, das er nicht einmal verließ, wenn ein Schüler seiner Schule gestorben war. Die dicken Hängebacken des Mannes verschluckten fast sein Kinn und seine Äuglein starrten in die Menge, ohne irgendetwas wahrzunehmen.
  


  
    Neben Udell stand breitbeinig Randy, diesmal wieder im Rock und mit weißen Kniestrümpfen. Sie bemühte sich, zu lächeln, was für sie so ungewohnt war, dass es ganz maskenhaft wirkte. Der Schulleiter fuhr sich mit einer Serviette über die breite Stirn. Beide hatten freundliche Gesichter aufgesetzt, aber das schien sie viel Anstrengung zu kosten.
  


  
    »Willkommen zum hundertneunundfünfzigsten alljährlichen Elterntag hier in der Sword & Cross«, sagte Udell in ein Mikrofon.
  


  
    »Das meint er nicht ernst, oder?«, sagte Luce flüsternd zu Penn. Schließlich hatte der Elterntag wohl kaum bereits vor dem Amerikanischen Bürgerkrieg stattgefunden.
  


  
    Penn verdrehte die Augen. »Bestimmt ein Tippfehler. Und außerdem habe ich ihnen schon ein paar Mal gesagt, dass er sich endlich eine Lesebrille anschaffen soll.«
  


  
    »Wir haben einen langen und abwechslungsreichen Tag für Sie vorgesehen, beginnend mit diesem gemütlichen Picknick-Lunch -«
  


  
    »Normalerweise haben wir fürs Mittagessen nur neunzehn Minuten Zeit«, sagte Penn zu Luces Eltern, die merklich zusammenzuckten.
  


  
    Luce lächelte ihren Eltern zu und formte mit den Lippen: ›Die macht nur Spaß!‹
  


  
    »Danach haben Sie mehrere Möglichkeiten zur freien Wahl. Unsere Biologielehrerin Ms Yolanda Toss wird Ihnen in der Bibliothek einen Vortrag über die faszinierende Vielfalt der Flora auf unserem Schulgelände halten. Die Turnlehrerin, Trainer Diante, veranstaltet verschiedene Wettbewerbe für die ganze Familie hier auf dem Sportgelände. Und Mr Stanley Cole bietet Ihnen eine historische Führung zu den Grabmälern auf unserem Heldenfriedhof an. Sie sehen, es wird Ihnen nicht langweilig werden. Ach ja, und natürlich findet am Ende eine Prüfung statt!« Schulleiter Udell grinste breit und zeigte dabei sämtliche Zähne.
  


  
    Das war genau die Sorte von einfallslosem und abgestandenem Witz, den die meisten Eltern erwarteten. Wie auf Knopfdruck wurde gelacht. Luce blickte zu Penn. Dieser klägliche Versuch, auf harmlos gute Stimmung zu machen, 
     verdeutlichte für Luce nur noch stärker, worum es bei dieser Veranstaltung ging: den Eltern ihr schlechtes Gewissen zu nehmen, dass sie ihre Kinder den Erziehungsmaßnahmen der Sword & Cross aussetzten. Auch Harry und Doreen Price lachten, aber sie warfen Luce hin und wieder einen Seitenblick zu, um sich zu versichern, dass sie auch nichts falsch machten.
  


  
    Nach dem Mittagessen packten die anderen Familien ringsum ihre Picknicksachen zusammen und zogen sich in verschiedene Winkel des Schulgeländes zurück. Luce hatte den Eindruck, dass sie nur wenig Interesse an den Veranstaltungen zeigten. In die Bibliothek war Ms Toss überhaupt niemand gefolgt, und bisher waren nur Gabbe und ihr Großvater am anderen Ende des Sportplatzes in einen Kartoffelsack geklettert.
  


  
    Luce wusste nicht, wohin Molly, Arriane oder Roland mit ihren Familien verschwunden waren, und Daniel hatte sie immer noch nicht entdeckt. Aber sie wusste, dass ihre eigenen Eltern enttäuscht gewesen wären, wenn sie nichts von der Schule zu sehen bekamen und an keinem der von der Schulleitung organisierten Angebote teilnahmen. Die Führung von Mr Cole durch den Friedhof schien da noch das geringste Übel, deshalb schlug sie vor, zum vereinbarten Treffpunkt am Friedhofseingang aufzubrechen.
  


  
    Als sie auf dem Weg dorthin waren, schwang sich Arriane von ihrer Bank ganz oben auf der Zuschauertribüne, als wäre sie eine Turnerin, die ihren Abgang vom Schwebebalken machte. Sie landete direkt vor Luces Eltern.
  


  
    »Hallooooo«, krähte sie. Ihr Auftritt als durchgeknalltes Mädchen hätte kaum gelungener sein können.
  


  
    »Mom und Dad«, sagte Luce und fasste sie um die Schultern, »das ist meine Freundin Arriane.«
  


  
    »Und das«, Arriane deutete auf das große Mädchen mit den leuchtend rosa Haaren, das langsam die Tribüne heruntergestiegen kam, »ist meine Schwester Annabelle.«
  


  
    Annabelle ignorierte Luces ausgestreckte Hand, breitete die Arme aus und schloss sie in eine lange und innige Umarmung. Luce spürte, wie ihre Hüftknochen aneinanderstießen. Sie fing an, sich unwohl zu fühlen, und wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte, da ließ Annabelle sie glücklicherweise los.
  


  
    »Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte sie.
  


  
    »Mich auch«, sagte Luce mit einem fragenden Blick zu Arriane.
  


  
    »Wollt ihr auch zu Mr Coles Führung?«, fragte sie Arriane, die ihre Schwester anschaute, als wäre sie komplett verrückt.
  


  
    Annabelle öffnete schon den Mund, um etwas sagen, aber Arriane kam ihr hastig zuvor. »Nie im Leben«, antwortete sie. »Diese ganzen Aktivitäten sind was für absolute Lahmärsche.« Sie warf einen Blick zu Luces Eltern. »Oh, Entschuldigung, war nicht so gemeint.«
  


  
    Annabelle blickte Luce bedauernd an. »Vielleicht treffen wir uns ja später noch!«, rief sie, während Arriane sie fortzerrte.
  


  
    »Nette Mädchen«, sagte Luces Mutter in dem Tonfall, den sie immer drauf hatte, wenn sie von Luce eine Erklärung erwartete.
  


  
    »Ähm, warum ist Arriane gleich so auf dich zugestürzt?«, fragte Penn.
  


  
    Luce blickte zu Penn, dann zu ihren Eltern. Musste sie sich jetzt wirklich verteidigen, weil jemand sie offensichtlich spontan sympathisch fand?
  


  
    »Lucinda!« Mr Cole winkte vom Friedhofstor, an dem er mutterseelenallein stand. »Hierher!«
  


  
    Der Geschichtslehrer gab ihren Eltern einen warmen Händedruck und klopfte sogar Penn kurz auf die Schulter. Luce wusste nicht recht, ob sie sich ärgerte, dass Mr Cole sich zu einer solchen Aktion am Elterntag bereit erklärt hatte, oder beeindruckt war, weil er so täuschend echt Begeisterung heucheln konnte. Aber als er dann weitersprach, war sie überrascht.
  


  
    »Ich bereite mich das ganze Jahr auf diesen Tag vor«, erklärte er. »Eine wunderbare Gelegenheit, den Schülern und ihren Eltern draußen an der frischen Luft die Schätze auf diesem Friedhof zu zeigen. Als Lehrer an einer Besserungsanstalt macht man ja leider keine Exkursionen mit seinen Schülern. Allerdings ist bei einem Elterntag noch nie jemand aufgetaucht, um an meiner Führung teilzunehmen. Das ist jetzt für mich das erste Mal.«
  


  
    »Nun, wir fühlen uns sehr geehrt«, sagte Luces Vater freundlich und lächelte Mr Cole an. Luce spürte, dass daraus nicht nur die Begeisterung ihres Vaters für alles sprach, was mit dem Amerikanischen Bürgerkrieg zusammenhing. Er musste den Eindruck gewonnen haben, dass Mr Cole es ernst und aufrichtig meinte. Und ihr Vater war ein sehr guter Menschenkenner.
  


  
    Die beiden Männer waren bereit, mit der Führung anzufangen. Luces Mutter stellte den Picknickkoffer neben dem Tor ab und warf Luce und Penn ein verbindliches Lächeln zu.
  


  
    Mr Cole räusperte sich. »Zunächst ein paar Anekdoten und eine Frage. Was ist wohl das Älteste in diesem Friedhof?«
  


  
    Während Luce und Penn auf ihre Füße schauten und jeglichen Blickkontakt mit ihm vermieden, wie sie es auch im Unterricht machten, stellte sich Luces Vater auf die Zehenspitzen, 
     um sich schnell einen ersten Eindruck von den Grabmälern zu verschaffen.
  


  
    »Fangfrage!«, rief Mr Cole und klopfte mit der Hand auf das schmiedeeiserne Tor. »Nämlich die Mauer hier mitsamt diesem kunstvoll geschmiedeten Tor. Beides stammt aus dem Jahr 1831. Man erzählt sich, dass Ellamena, die Frau des ersten Besitzers, einen prächtigen Gemüsegarten hatte und nicht wollte, dass die Perlhühner an ihre Tomatenstauden kamen.« Er lachte leise. »Das war lange vor dem Bürgerkrieg. Und vor der Bodenabsenkung. Und jetzt kommen Sie bitte mit!«
  


  
    Während sie den Abhang hinuntergingen, ratterte Mr Cole alle möglichen Fakten herunter, zum Bau des Friedhofs, zu den historischen Hintergründen sowie zu dem »Künstler« - hier klang er sehr ironisch -, der die geflügelte Monsterskulptur auf der hohen Säule in der Mitte des Friedhofs geschaffen hatte. Luces Vater bombardierte Mr Cole mit Fragen, ihre Mutter strich von Zeit zu Zeit über einen Grabstein, murmelte »Oh mein Gott« und hielt an, um die Inschrift zu lesen, und Penn schlurfte hinter Luces Mutter her und verfluchte sich wahrscheinlich schon dafür, dass sie sich ihnen angeschlossen hatte. Luce war ganz in Gedanken versunken und bildete das Schlusslicht. Was ihre Eltern wohl sagen würden, wenn sie ihnen ihre ganz persönliche Führung durch den Friedhof geben würde?
  


  
    Hier musste ich meine erste Strafarbeit ableisten …
  


  
    Und hier hätte mich ein herabstürzender Marmorengel beinahe erschlagen …
  


  
    Und hierher hat mich ein Junge, den ihr wahrscheinlich nie als meinen Freund akzeptieren würdet, zu dem merkwürdigsten Picknick meines Lebens eingeladen.
  


  
    »Cam!«, rief in diesem Augenblick Mr Cole, als sie die Säule umrundet hatten.
  


  
    Cam stand neben einem großen schwarzhaarigen Mann in einem maßgeschneiderten schwarzen Businessanzug. Offensichtlich hatte keiner von beiden Mr Cole gehört oder die kleine Gruppe bemerkt, die von ihm durch den Friedhof geführt wurde. Sie wirkten ganz in ihr Gespräch vertieft und deuteten mit theatralischen Gesten zu der riesigen Eiche hoch.
  


  
    »Dein Vater und du, wolltet ihr auch an der Führung teilnehmen?« Mr Cole rief diesmal noch lauter. »Ihr habt das meiste schon verpasst, aber es gibt immer noch ein, zwei Dinge, die du sicher noch nicht weißt.«
  


  
    Cam drehte sich langsam zu ihnen um, dann wieder zu seinem Begleiter, den das alles zu amüsieren schien. Luce fand, dass der Mann neben ihm - mit seinen klassisch geschnittenen Gesichtszügen - zu jung aussah, um Cams Vater sein zu können. Aber vielleicht gehörte er ja zu den Menschen, deren Erscheinung sich mit dem Älterwerden kaum veränderte. Cams Blick streifte kurz Luces schmucklosen Hals, und er wirkte enttäuscht. Luce errötete. Sie war sicher, dass ihre Mutter die Szene beobachtete und sich dabei so ihre Gedanken machte.
  


  
    Cam beachtete Mr Cole nicht weiter, ging auf Luces Mutter zu und führte ihre Hand an seine Lippen. »Sie müssen Luces ältere Schwester sein«, meinte er galant.
  


  
    Penn, die neben Luce stand, stieß ihr den Ellenbogen in die Rippen und flüsterte leise, sodass nur sie es hören konnte: »Ich rutsch gleich auf der Schleimspur aus!«
  


  
    Doch ihre Mutter wirkte geschmeichelt, und zwar so sehr, dass sich Luce - und bestimmt auch ihr Vater - peinlich berührt fühlte.
  


  
    »Wir können leider nicht an der Führung teilnehmen«, verkündete Cam, zwinkerte Luce zu und wich einen Schritt 
     zurück, als Luces Vater auf ihn zugehen wollte, »aber es war uns eine große Ehre, Sie alle kennenzulernen.« Er blickte sie nacheinander an, nur Penn nicht. »Lass uns gehen, Vater. Wir müssen weiter.«
  


  
    »Wer war das?«, flüsterte Luces Mutter, als Cam und sein Vater - oder wer auch immer das gewesen sein mochte - in einen Seitenweg des Friedhofs verschwanden.
  


  
    »Och, nur einer von Luces Bewunderern«, sagte Penn, um die Stimmung etwas aufzulockern, erreichte damit aber genau das Gegenteil.
  


  
    »Einer von ihnen?« Luces Vater blickte Penn streng an.
  


  
    In der klaren Spätsommersonne bemerkte Luce das erste Mal ein paar graue Haare im Bart ihres Vaters. Sie wollte nicht den Rest des Besuchstags damit verbringen, ihn davon zu überzeugen, dass er sich um sie keine Sorgen zu machen brauchte. Dass sie eine brave Tochter war und sich nicht mit den Jungen an dieser Besserungsanstalt einließ.
  


  
    »Penn macht nur Spaß, Dad.«
  


  
    »Wir wünschen uns, dass du auf dich aufpasst, Lucinda«, sagte er.
  


  
    Luce musste daran denken, was Daniel zu ihr gesagt hatte. Dass sie nicht in die Sword & Cross gehörte. Und plötzlich wollte sie ihre Eltern nur noch anflehen, sie von diesem fürchterlichen Ort wegzubringen.
  


  
    Daniel. Die Erinnerung an die Szene mit ihm am Seeufer hinderte sie gleichzeitig daran, diese Bitte auszusprechen. Die Berührung seines Körpers, als sie ihn umgestoßen hatte und dann auf ihm gelegen war. Der Ausdruck in seinen Augen. Sein Blick, der so unaussprechlich traurig sein konnte. So absolut verrückt es auch schien, es war genauso absolut wahr, dass sie alles tun würde, um in dieser Hölle, genannt Sword & Cross, zu bleiben, nur um mehr Zeit mit ihm zu 
     verbringen. Um herauszufinden, wie die Geschichte zwischen ihnen weitergehen würde.
  


  
    Luces Mutter riss sie aus ihren Gedanken. »Ich hasse Abschiedsszenen«, sagte sie und legte zärtlich den Arm um ihre Tochter. Luce sah auf die Uhr und stellte traurig fest, dass es schon spät war. Der Nachmittag war viel zu schnell vorübergegangen.
  


  
    Während sie zusammen zum Parkplatz zurückgingen, nahm Luce rechts und links die Hände ihrer Eltern.
  


  
    »Ruf uns Mittwoch an, ja?«, sagte ihr Vater und küsste sie auf beide Wangen, wie es bei dem französischen Zweig seiner Familie üblich war. Ihre Mutter wollte gar nicht aufhören, sie zu umarmen und zu küssen. Als sie Penn die Hand schüttelten und alles Gute wünschten, bemerkte Luce, dass an dem Backsteinhäuschen, das wohl früher einmal eine funktionierende Telefonzelle gewesen war, eine Videokamera angebracht war. Das Rotlicht musste einen Bewegungsmelder enthalten, denn die Kamera vollführte Schwenks. Das war bestimmt kein »totes Licht«, Arriane hatte es ihr bei ihrer Spezialtour auch nicht gezeigt. Luces Eltern bemerkten nichts - und das war wahrscheinlich auch besser so.
  


  
    Dann gingen sie davon, drehten sich noch zweimal nach den beiden Mädchen um, die am Eingang des Schulgeländes standen, und winkten ihnen zu. Luces Vater ließ den Motor seines alten schwarzen Chrysler New Yorker an und kurbelte das Fenster herunter.
  


  
    »Wir lieben dich«, rief er so laut über den Parkplatz, dass Luce sich geniert hätte, wäre sie nicht so traurig gewesen, ihre Eltern wieder wegfahren zu sehen.
  


  
    Sie winkte zurück. »Danke«, flüsterte sie. Für die Pralinen und die eingemachten Okraschoten. Dass ihr den ganzen Tag hier mit mir verbracht habt. Dass ihr Penn für heute adoptiert habt, ohne Fragen 
     zu stellen. Dass ihr mich immer noch liebt, obwohl ich euch Angst mache.
  


  
    Als die Rücklichter um die Kurve verschwunden waren, klopfte Penn ihr tröstend auf den Rücken. »Ich geh jetzt mal meinen Vater besuchen.« Sie fuhr mit dem Schuh über den Asphalt und blickte verlegen zu Luce. »Willst du vielleicht mitkommen? Wenn nicht, würde ich das natürlich auch verstehen, weil das ja bedeutet, dass du mit mir da reinmusst …« Sie deutete mit dem Daumen Richtung Friedhof.
  


  
    »Natürlich komm ich mit«, sagte Luce.
  


  
    Sie gingen gemeinsam innen an der Friedhofsmauer entlang, bis sie am hinteren Ende - der Ostecke - angelangt waren, wo Penn vor einem Grab stehen blieb.
  


  
    Es handelte sich um eine schlichte weiße Grabplatte, von einer dicken Schicht Kiefernnadeln bedeckt. Penn kniete sich hin und wischte die Nadeln weg.
  


  
    STANFORD LOCKWOOD, stand auf dem einfachen Grabstein zu lesen, DER BESTE VATER DER WELT.
  


  
    Luce konnte richtig Penns Stimme hören, als sie die Inschrift las, und die Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie wollte nicht, dass Penn es bemerkte - sie, Luce, hatte ihre Eltern ja noch. Wenn jemand das Recht hatte, jetzt zu weinen, dann war es Penn … und sie tat es auch. Sie versuchte, es so gut wie möglich zu überspielen, schniefte leise vor sich hin und wischte sich verstohlen die Tränen aus den Augen. Luce kniete sich auch hin und half ihr, den Grabstein zu säubern. Dann legte sie die Arme um ihre Freundin und drückte sie, so fest sie konnte.
  


  
    Als Penn sich schließlich aus der Umarmung löste, bedankte sie sich bei Luce, langte dann in ihre Hosentasche und zog einen Brief heraus.
  


  
    »Ich schreibe ihm immer«, sagte sie.
  


  
    Luce wollte ihr einen Augenblick mit ihrem Vater allein gönnen, deshalb stand sie auf, trat einen Schritt vom Grab weg, drehte sich um und wanderte langsam den Abhang zur Mitte des Friedhofs hinunter. Sie hatte immer noch Tränen in den Augen, aber sie glaubte, jemand ganz oben auf der hohen Säule sitzen zu sehen, an den großen Engel gelehnt. Ja. Ein Junge, der die Arme um die Knie geschlungen hatte. Sie wusste nicht, wie er da hochgekommen war, aber da saß er.
  


  
    Er wirkte einsam und wie versteinert, als hätte er bereits den ganzen Tag da gesessen. Er schien Luce nicht zu bemerken. Er schien überhaupt nichts zu bemerken. Luce musste nicht noch näher herankommen und ihm in die grau-violett gesprenkelten Augen schauen, um zu wissen, wer es war.
  


  
    Die ganze Zeit über hatte Luce nach Erklärungen gesucht, warum Daniels Akte so dünn war, welches große Geheimnis sich hinter der Tatsache verbarg, dass das Buch seines Vorfahren aus der Bibliothek verschwunden war. Sie hätte gerne von ihm erfahren, was in seinem Kopf vorgegangen war, als sie ihn damals im Klassenzimmer nach seiner Familie fragte; warum er abwechselnd so warmherzig und so kalt war …
  


  
    Nach dem Tag mit ihren Eltern, der so viele Gefühle in ihr wachgerufen hatte, war ihr der Gedanke unerträglich. Aber es schien so zu sein. Daniel war ganz allein auf der Welt.
  

  
  


  
    Vierzehn
  


  
    Wenn man vom Teufel spricht
  


  [image: 024]


  
    Am Dienstag regnete es den ganzen Tag. Von Westen zogen grauschwarze Wolken herauf, eine dicke Wolkenwand, die dann schwer und dräuend über der Schule hing - und wenig geeignet war, um in Luces Kopf für frischen Wind zu sorgen. Der Regen kam in unregelmäßigen Schüben: erst tröpfelnd, dann stärker werdend, bis es schließlich vom Himmel schüttete, aufhörte und danach alles wieder von vorne begann. In der Pause war es den Schülern nicht erlaubt worden, in den Regen hinauszugehen, und am Ende des Matheunterrichts driftete Luce allmählich völlig ab.
  


  
    Sie merkte es daran, dass die Aufzeichnungen in ihrem Heft nichts mehr mit dem Mittelwertsatz der Differenzialrechnung zu tun hatten, sondern eher folgende Gestalt annahmen:

    
      
        15. September: Erste Begegnung, Stinkefinger von D.
      


      
        16. September: Umgestürzte Statue, Hand über meinem Kopf, um mich zu schützen (vielleicht suchte er auch nur nach einem Ausgang); D. verschwindet sofort.
      


      
        17. September: Mögliche Fehlinterpretation von D.s Nicken als Aufforderung, zu Cams Party zu kommen. Verstörende Entdeckung:
      


      
        D & G-Beziehung (Irrtum?)
      

      

  


  
    Wenn sie es sich so durchlas, dann ergab das den Anfang einer ziemlich unerfreulichen Liste. Daniel war einfach so heiß und kalt. Vielleicht hatte er von ihr ja denselben Eindruck - obwohl Luce zu ihrer Verteidigung anführen musste, dass ihr möglicherweise seltsames Verhalten immer nur die Reaktion auf sein seltsames Verhalten war.
  


  
    Nein. Das war genau der gedankliche Teufelskreis, auf den sie sich nicht einlassen wollte. Luce wollte nicht irgendwelche strategischen Überlegungen anstellen. Sie wollte keine Spielchen spielen. Sie wollte einfach nur mit ihm zusammen sein. Warum das so war, wusste sie nicht. Wie sie das anstellen sollte. Oder was das dann wirklich bedeuten würde: mit ihm zusammen sein. Alles, was sie wusste, war, dass sie nur an ihn dachte. Dass ihr Herz ihm gehörte.
  


  
    Wenn sie eine genaue Liste machte, wann er auf sie zugegangen war und wann er sich wieder zurückgezogen hatte, so dachte sie, dann könnte sie vielleicht hinter den Grund für Daniels rätselhaftes Verhalten kommen. Aber was sie bisher aufgeschrieben hatte, deprimierte sie nur noch mehr. Sie riss die Seite heraus und knüllte sie zusammen.
  


  
    Als es endlich klingelte und der Unterricht für diesen Tag vorbei war, beeilte sich Luce, aus dem Klassenzimmer zu kommen. Normalerweise wartete sie auf Arriane oder Penn und hatte Angst vor dem Augenblick, wenn sie sich trennten, weil sie dann mit ihren Gedanken allein sein würde. Aber an diesem Tag war ihr nicht danach, sie wollte keine Menschenseele mehr sehen. Sie wusste nur ein Mittel, um die Gedanken an Daniel abzuschütteln: lange, einsame, anstrengende Bahnen im Schwimmbecken zu ziehen. Während die anderen Schüler sich zum Wohnheim aufmachten, um dort in ihren Zimmern zu verschwinden, lenkte sie ihre 
     Schritte durch den Regen in die andere Richtung, zur Turnhalle mit dem Schwimmbad.
  


  
    Luce zog sich die Kapuze ihres schwarzen Sweaters über den Kopf, lief hastig die Treppen von Augustine hinunter und prallte mit etwas Großem und Schwarzem zusammen. Cam. Als sie ihn anrempelte, geriet der Bücherstapel auf seinen Armen ins Schwanken, der Bücher fielen herunter und lagen auf den nassen Stufen verstreut. Er hatte ebenfalls seine schwarze Kapuze über den Kopf gezogen und hörte außerdem mit Ohrstöpseln Musik. Sie waren beide ganz in ihre eigenen Welten versunken gewesen.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte er und legte ihr die Hand auf den Rücken.
  


  
    »Ja, ja«, sagte Luce. Sie war nur etwas erschrocken, aber Cams Bücher lagen im Dreck.
  


  
    »Wo wir uns schon gegenseitig über den Haufen gerannt haben, wäre es da jetzt nicht der nächste logische Schritt, dass unsere Hände sich zufällig berühren, während wir meine Habseligkeiten wieder aufsammeln?«
  


  
    Luce lachte. Als sie ihm eines der Bücher reichte, hielt er ihre Hand fest und drückte sie. Sein Gesicht war nass vom Regen, die schwarzen Haarsträhnen an seiner Stirn glänzten, seine dichten, langen Wimpern waren voller glitzernder Tropfen. Er sah umwerfend schön aus.
  


  
    »Wie … wie sagt man ›verlegen‹ auf Französisch?«, fragte er.
  


  
    »Ähm … gêné«, sagte Luce, die sich plötzlich selbst etwas gênée fühlte. Cam hielt immer noch ihre Hand. »Aber warum fragst du? Hast du nicht gestern beim Französisch-Test ein A bekommen?«
  


  
    »Das hast du bemerkt?« Seine Stimme klang seltsam.
  


  
    »Cam, ist alles in Ordnung?«
  


  
    Er beugte sich über sie und wischte einen Wassertropfen weg, der ihr über die Nase lief. Als sein Finger ihre Haut berührte, zitterte sie am ganzen Körper und plötzlich wollte sie nur noch, dass er die Arme um sie legte wie damals nach der Trauerfeier für Todd. Wie warm und geborgen sich das anfühlen würde.
  


  
    »Ich hab dauernd an dich gedacht«, sagte er. »Ich wollte dich sehen. Ich hab damals mit dem Angelcake in der Hand auf dich gewartet, aber dann hat mir jemand gesagt, dass du schon lange gegangen warst.«
  


  
    Luce hatte den Eindruck, dass er genau wusste, mit wem sie gegangen war, und dass er ihr das auch zu verstehen geben wollte.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte sie. Sie musste es brüllen, um bei dem Donner, der gerade über ihren Köpfen losbrach, verstanden zu werden. Es regnete so stark, dass sie beide inzwischen klitschnass waren.
  


  
    »Lass uns hier nicht stehen bleiben.« Cam zog sie zum überdachten Eingang von Augustine zurück.
  


  
    Luce blickte über Cams Schulter zur Turnhalle und wollte lieber dort sein, nicht hier oder irgendwo sonst mit ihm. Zumindest nicht jetzt. Sie war zu verwirrt. In ihr tobten zu viele widersprüchliche Gefühle, und sie brauchte Zeit für sich und einen Ort, an dem sie allein sein konnte, um einen klaren Kopf zu bekommen.
  


  
    »Ich kann jetzt nicht«, sagte sie.
  


  
    »Und später? Wie wär’s mit später?«
  


  
    »Ja, warum nicht, später.«
  


  
    Er strahlte. »Ich komm dann heute Abend bei dir vorbei.«
  


  
    Und dann zog er sie kurz zu sich heran und küsste sie sanft auf die Stirn, was Luce völlig verdutzte. Sie fühlte sich sofort besänftigt, als hätte man ihr irgendetwas verabreicht. 
     Bevor sie richtig wusste, wie ihr geschah, hatte er sie schon wieder losgelassen und ging schnell durch den Regen davon.
  


  
    Luce schüttelte den Kopf und trottete langsam zur Turnhalle. Es gab noch so viel mehr, worüber sie nachdenken musste, nicht nur über Daniel.
  


  
    Was sprach dagegen, wenn Cam später noch bei ihr vorbeikam? Sie könnten einen netten, lustigen Abend miteinander verbringen. Wenn der Regen aufhörte, würde er sie vielleicht zu irgendeinem Geheimplatz auf dem Schulgelände mitnehmen und wäre auf seine beunruhigend stille Art anziehend und wunderschön wie immer. Er würde ihr das Gefühl geben, etwas Besonderes zu sein. Luce lächelte.
  


  
    Seit sie das letzte Mal den Fuß in Unsere Liebe Frau von der Körperertüchtigung (wie Arriane die Turnhalle nannte) gesetzt hatte, waren dort Schüler zu Strafarbeiten verdonnert worden und hatten angefangen, die grünen Kletterpflanzen zu entfernen, die wie ein dicker Vorhang fast das gesamte Mauerwerk bedeckten. Aber sie waren nicht sehr weit gekommen und lange grüne Ranken hingen wie Fangarme vor dem Eingang herab. Luce musste sich sogar etwas ducken, um hindurchzukommen.
  


  
    Drinnen war es ruhig und leer, nach dem heftigen Regen und Donnergrollen draußen wirkte die Stille fast unheimlich. Nur wenige Lichter brannten. Luce hatte nicht gefragt, ob sie nach dem Unterricht noch die Turnhalle benutzen durfte, aber es war nicht abgesperrt gewesen und außerdem war niemand da, der sie hätte aufhalten können.
  


  
    In der dämmerigen Vorhalle kam sie an den alten lateinischen Schriftrollen in den Glasvitrinen vorbei und an der Marmorreproduktion von Michelangelos Pietà. Sie hielt kurz vor dem Kraftraum an, wo sie Daniel beim Seilspringen 
     beobachtet hatte. Seufz. Das wären noch zwei weitere wichtige Eintragungen auf ihrer Liste:

    
      
        18. September: D. beschuldigt mich, ihn zu verfolgen. Und dann zwei Tage später:
      


      
        20. September: Penn überredet mich, D. weiter auf der Spur zu bleiben. Ich stimme zu.
      

    

  


  
    Oh weh. Sie steigerte sich da jetzt richtig in was hinein. Wenn sie nicht aufpasste, wurde das die reinste Selbsthassorgie. Trotzdem konnte sie nicht aufhören. Dann kam ihr plötzlich, warum Daniel sie schon den ganzen Tag noch mehr beschäftigte als sonst und ihre Gefühle Cam gegenüber noch widerprüchlicher waren. Sie hatte in der Nacht von ihnen beiden geträumt.
  


  
    Sie war durch einen dichten Nebel gewandert und jemand hatte ihre Hand gehalten. Sie hatte gedacht, es sei Daniel, und sich zu ihm gedreht, um ihn zu küssen. Die Lippen, auf die sie ihre Lippen presste, waren weich und einladend. Da merkte sie, dass es Cam war. Er küsste sie unzählige Male, sanft und zärtlich, und immer wenn Luce ihn ansah, waren seine lebhaften, wilden grünen Augen auch geöffnet, sie bohrten sich in sie und schienen eine Frage zu stellen, auf die sie keine Antwort wusste.
  


  
    Dann war Cam verschwunden und der Nebel auch. Daniel hatte die Arme um sie geschlungen, wie sie es sich so sehr wünschte, und hielt sie fest an sich gedrückt. Er beugte sich über sie und küsste sie ungestüm, als wäre er wütend, und jedes Mal, wenn seine Lippen sich von ihren lösten, und sei es auch nur für den Bruchteil einer Sekunde, quälte sie sofort eine unnennbare Sehnsucht. Seine Flügel, denn das wusste sie nun, er hatte ja Flügel, wickelten sich um ihren 
     Körper wie eine Decke und sie ließ es geschehen. Sie wollte sie berühren und hätte am liebsten Daniel und sich selbst ganz darin eingehüllt, aber bald wich die samtweiche Berührung wieder, die Schwingen falteten sich zusammen. Er hörte auf, sie zu küssen, betrachtete ihr Gesicht, schien zu warten. Sie verstand nicht, warum ihr plötzlich so warm wurde, eine merkwürdige Furcht stieg in ihr auf. Ihr wurde heiß, sie brannte innerlich - immer stärker, bis sie es nicht mehr aushielt. Und in diesem Augenblick wurde sie wach. Im letzten Moment ihres Traums hatte sie in Flammen gestanden, hatte lichterloh gebrannt - und war dann zu Asche zerfallen.
  


  
    Schweißgebadet war sie aufgewacht - ihre Haare, ihr Kopfkissen, ihr Schlafanzug, alles war nass geschwitzt. Ihr war plötzlich eiskalt. Zitternd und fröstelnd war sie in ihrem Bett gelegen, bis das erste Morgenlicht ins Zimmer kam.
  


  
    Luce rieb sich die Arme, um etwas wärmer zu werden. Natürlich. Das war der Grund gewesen. Der Traum hatte sie mit Feuer im Herzen und Eis in den Knochen zurückgelassen, und es war ihr den ganzen Tag lang nicht geglückt, beides miteinander zu versöhnen. Deshalb war sie jetzt hierher zum Schwimmen gekommen, weil sie diese Spannung loswerden musste.
  


  
    Diesmal hatte sie ihren eigenen schwarzen Badeanzug dabei, der wie eine zweite Haut saß, und auch ihre Schwimmbrille hatte sie nicht vergessen. Sie stieß die Tür in die Schwimmhalle auf, stand dann unter dem Sprungturm allein am Beckenrand und atmete die feuchte, warme Luft mit dem Chlorgeruch ein. Ohne die anderen Schüler ringsum, die Lärm machten, und ohne Trainer Diante mit ihrer Trillerpfeife spürte Luce die Gegenwart von etwas Anderem in der ehemaligen Kirche. Beinahe etwas Heiliges. Vielleicht lag es 
     auch nur daran, dass die Schwimmhalle ein so überwältigender Raum war. Selbst wenn der Regen durch die undichten farbigen Glasfenster hereinlief. Selbst wenn in den Nischen keine Kerzen brannten. Luce versuchte sich vorzustellen, wie das Kirchenschiff wohl gewirkt hatte, bevor das Schwimmbecken eingebaut worden war. Sie mochte die Vorstellung, unter den Kirchenbänken mit den Betenden hindurchzutauchen.
  


  
    Luce zog die Schwimmbrille vor die Augen und sprang ins Becken. Das Wasser war warm, viel wärmer als der Regen draußen, und das Donnergrollen klang harmlos und weit weg, sobald sie mit dem Kopf untergetaucht war.
  


  
    Sie kam hoch und begann langsam durchs Becken zu kraulen, um sich erst einmal aufzuwärmen.
  


  
    Ihre Muskeln waren bald lockerer, und nach ein paar Zügen wurde Luce schneller und begann im Schmetterlingsstil zu schwimmen. Sie spürte, wie ihr ganzer Körper arbeitete, und legte noch mehr nach. Genau dieses Gefühl hatte sie gewollt. Deshalb war sie hergekommen.
  


  
    Wenn sie nur mit Daniel reden könnte. Wirklich reden, ohne dass er sie unterbrach oder ihr erzählte, dass sie die Schule wechseln sollte, oder sich davonmachte, bevor sie gesagt hatte, was sie sagen wollte. Aber was wollte sie ihm eigentlich sagen? Alles, was sie vorbringen konnte, war ein Gefühl, etwas, das sie in seiner Gegenwart spürte, ohne Bezug zu ihren wirklichen Begegnungen hier an der Schule.
  


  
    Und wenn sie versuchte, mit ihm noch einmal an den See zurückzukehren? Schließlich hatte er ihr doch zu verstehen gegeben, dass es ihr gemeinsamer Ort war. Diesmal konnte sie ihn ja dorthin führen, und sie würde höllisch aufpassen, dass sie nichts sagte, was ihn irgendwie gegen sie aufbrachte -
  


  
    Das funktionierte alles nicht.
  


  
    Mist. Sie machte schon wieder denselben Fehler. Sie wollte doch schwimmen. Einfach nur schwimmen. Sie würde schwimmen, bis sie zu erschöpft war, um an etwas Anderes zu denken; vor allem nicht mehr an Daniel. Sie würde schwimmen, bis -
  


  
    »Luce!«
  


  
    Bis sie dabei unterbrochen wurde. Von Penn, die am Beckenrand stand.
  


  
    »Was machst du hier?«, fragte Luce, als sie am Ende der Bahn angekommen war. Sie keuchte und spuckte Wasser.
  


  
    »Was machst du denn hier?«, gab Penn die Frage zurück. »Seit wann treibst du freiwillig Sport? Diese neue Seite an dir gefällt mir gar nicht.«
  


  
    »Woher weißt du überhaupt, dass ich hier bin?« Erst danach fiel Luce auf, wie abweisend das geklungen hatte. Als würde sie Penn aus dem Weg gehen wollen.
  


  
    »Von Cam«, sagte Penn. »Wir haben sogar ein richtiges Gespräch geführt. Schon komisch. Er wollte wissen, ob es dir gut geht.«
  


  
    »Das ist wirklich seltsam«, stimmte Luce zu.
  


  
    »Nein«, sagte Penn, »komisch war, dass er auf mich zugekommen ist und wir ein richtiges Gespräch hatten. Mr Popularity hat mit mir geredet! Soll ich meine Überraschung noch ausführlicher schildern? Und ehrlich, er war wirklich ausgesprochen nett.«
  


  
    »Er ist nett.« Luce zog die Schwimmbrille vom Kopf.
  


  
    »Zu dir«, sagte Penn. »So nett, dass er sich sogar aus der Schule geschlichen hat, um dir eine Kette zu kaufen - die du noch nie angehabt hast.«
  


  
    »Doch«, sagte Luce. »Ein Mal.« Was stimmte. Vor sechs Tagen war das gewesen. An dem Abend, nachdem Daniel sie 
     das zweite Mal allein am See zurückgelassen hatte. Als der Weg, den er durch den Wald gegangen war, violett leuchtete. Sie hatte das Bild danach nicht mehr aus dem Kopf bekommen und konnte nicht einschlafen. Da legte sie die Kette mit dem Schlangenanhänger um - und wachte am nächsten Morgen mit der Hand am Hals auf, wo sie den Anhänger umklammert hielt. Er fühlte sich ganz heiß an.
  


  
    Penn zog die Augenbrauen hoch, wie um sie aufzufordern: Okay, dann komm mal auf den Punkt …
  


  
    »Der Punkt ist«, sagte Luce schließlich, »dass ich nicht so oberflächlich bin. Ich fahre nicht gleich auf einen Jungen ab, bloß weil er mir Sachen schenkt.«
  


  
    »Nicht so oberflächlich, ja?«, erwiderte Penn. »Dann versuch ich’s mal mit einer Liste der nicht-oberflächlichen Gründe, warum du so auf Daniel stehst. Nämlich überhaupt nicht, weil er so wunderschöne grau-violette Augen hat oder wegen des Spiels seiner Muskeln im Sonnenlicht.«
  


  
    Ob sie wollte oder nicht, Luce musste lachen, als Penn das in hochdramatischem Tonfall sagte und dabei die Hände auf ihr Herz gepresst hielt. »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Es ist eben so. Ich versteh’s auch nicht.«
  


  
    »Und ich versteh nicht, wie du dich so sehr an jemand ranhängen kannst, der nichts von dir will.« Penn schüttelte den Kopf.
  


  
    Luce hatte Penn nichts davon erzählt, dass sie mit Daniel ein paar Mal allein gewesen war, von den Augenblicken, in denen sie gespürt hatte, dass sie ihm auch nicht gleichgültig war. Deshalb konnte Penn natürlich nicht verstehen, warum sie so sehr an Daniel hing. Welche Gefühle er in ihr wachrief. Aber das alles war viel zu kompliziert und viel zu intim, um es irgendjemand zu erklären.
  


  
    Penn ging vor Luce, die am Beckenrand hing, in die 
     Hocke. »Na gut, dann sag ich dir jetzt, warum ich dich hier aufgespürt habe. Wir müssen nämlich dringend eine Expedition in die Bibliothek unternehmen, in einer Angelegenheit, die mit Daniel zu tun hat.«
  


  
    »Hast du das Buch gefunden?«
  


  
    »Nein, das nicht«, sagte Penn und streckte die Hand aus, um Luce aus dem Becken zu helfen. »Das Meisterwerk von Mr Grigori Senior ist aus unerklärlichen Gründen immer noch verschwunden. Aber ich glaube, es ist mir zufällig gelungen, den Zugang zu Miss Sophias Büchersuchmaschine für einen beschränkten Nutzerkreis zu knacken, und da habe ich ein paar ganz interessante Dinge entdeckt. Daran wollte ich dich teilhaben lassen.«
  


  
    »Danke«, sagte Luce und stemmte sich ohne Penns Hilfe aus dem Becken hoch. »Ich versuch auch, dich nicht zu sehr mit meiner Schwärmerei für Daniel zu nerven.«
  


  
    »Wie du meinst«, sagte Penn. »Jetzt mach schnell und zieh dich um. Draußen regnet es ausnahmsweise mal nicht, und ich habe keinen Regenschirm dabei.«
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    Die Haare noch nass, aber sonst mehr oder weniger trocken in ihrer schwarzen Jeans und ihrem schwarzen Kapuzenshirt, folgte Luce ihrer Freundin über das Schulgelände zur Bibliothek. Ein Teil des Gebäudes war von der Polizei mit gelbem Band abgesperrt worden, und die Mädchen zwängten sich vorsichtig hindurch, um trotzdem reinzukommen. Drinnen roch es immer noch stark nach Rauch, gleichzeitig aber unangenehm feucht und modrig von dem Wasser aus der Sprinkleranlage.
  


  
    Von dem runden Auskunftsschalter, an dem Miss Sophia 
     immer gesessen hatte, war nur noch ein verkohlter Kreis auf dem alten Kachelfußboden der Bücherei übrig. Drumherum war in einem Radius von vier Metern alles leer geräumt. Der Rest der Bibliothek schien überhaupt keine Schäden aufzuweisen, was Luce verwunderte.
  


  
    Miss Sophia war nicht zu sehen, aber in der Nähe des Rußflecks war ein Klapptisch aufgestellt. Bis auf eine neue Lampe, einen Behälter für Stifte und einen grauen Notizblock war die Tischplatte leer, was ziemlich deprimierend wirkte.
  


  
    Luce und Penn warfen sich einen Echt-schrecklich-oder?-Blick zu, bevor sie zum Computerbereich weitergingen. Als sie an den Tischen vorbeikamen, wo das letzte Mal Todd mit seinem Weltatlas gesessen hatte, schaute Luce zu ihrer Freundin. Penn hatte das Gesicht nach vorne gerichtet, aber als Luce nach ihrer Hand griff und sie drückte, drückte Penn ziemlich fest zurück.
  


  
    Sie zogen zwei Stühle an einen Rechner heran und Penn tippte ihren Benutzernamen ein. Luce spähte umher, um sicherzugehen, dass auch niemand in der Nähe war.
  


  
    Ein rotes Kästchen mit einer Fehlermeldung leuchtete auf dem Bildschirm auf.
  


  
    Penn stöhnte.
  


  
    »Was ist?«, fragte Luce.
  


  
    »Nach vier Uhr nachmittags braucht man eine Spezialerlaubnis, um ins Internet gehen zu dürfen.«
  


  
    »Ach so, deshalb ist es hier abends immer so leer.«
  


  
    Penn wühlte in ihrem Rucksack herum. »Wo hab ich bloß das verschlüsselte Passwort?«, murmelte sie.
  


  
    »Da ist Miss Sophia«, sagte Luce. Sie deutete auf die Bibliothekarin, die über den Gang lief. Sie trug eine schwarze Bluse und eine hellgrüne dreiviertellange Hose, ihre großen 
     goldglänzenden Ohrringe reichten fast bis zu den Schultern und ihre Haare hatte sie zu einem Knoten zusammengedreht, der von einem Bleistift gehalten wurde. »Hier drüben«, flüsterte Luce.
  


  
    Miss Sophia blickte in ihre Richtung. Aber die Brille war ihr heruntergerutscht, und mit den Bücherstapeln unter den Armen hatte sie keine Hand frei, um sie hochzuschieben. »Wer ist da?«, fragte sie laut und kam näher.
  


  
    »Oh, hallo«, sagte sie. »Lucinda. Pennyweather.« Sie klang erschöpft.
  


  
    »Hallo, Miss Sophia«, sagte Luce. »Sie kommen wie gerufen. Sie können uns nicht vielleicht das Passwort für den Computer geben?« Sie deutete auf die Fehlermeldung am Bildschirm.
  


  
    »Aber ihr treibt euch nicht auf irgendwelchen Kontaktseiten rum, oder? Diese Seiten sind das reinste Teufelszeug.«
  


  
    »Nein, nein«, sagte Penn. »Wir wollen ernsthaft etwas recherchieren.«
  


  
    Miss Sophia beugte sich über die Schultern der beiden Mädchen, um die Zugangssperre aufzuheben. Blitzschnell tippte sie das längste Passwort ein, das Luce je gesehen hatte. »Ihr habt zwanzig Minuten«, sagte sie müde und wandte sich ab, um zu gehen.
  


  
    »Das dürfte reichen«, flüsterte Penn. »Ich habe ein paar Erläuterungen zum Wächteramt der Engel gefunden. Bis wir das Buch aufgetrieben haben, können wir uns wenigstens informieren, wovon es handelt.«
  


  
    Luce drehte sich um. Sie zuckte zusammen, als sie erkannte, dass Miss Sophia immer noch da war.
  


  
    »Entschuldigung«, sagte sie. »Ich weiß nicht, warum ich gerade erschrocken bin.«
  


  
    »Nein, ich muss mich entschuldigen«, sagte Miss Sophia. 
     Ihr Lächeln wirkte etwas unnatürlich. »Wisst ihr, seit dem Brand bin ich etwas durcheinander, war wohl zu viel für mich. Aber deswegen muss ich noch lange nicht meine zwei begabtesten Schülerinnen mit meinem Kummer belästigen.«
  


  
    Weder Luce noch Penn wussten so recht, was sie sagen sollten. Sich nach dem Brand und dem Todesfall gegenseitig zu trösten, war eine Sache. Das bei ihrer Lehrerin zu tun, eine andere. Das überstieg ihre Fähigkeiten.
  


  
    »Ich habe versucht, mich zu beschäftigen, aber …« Miss Sophia verstummte.
  


  
    Penn warf Luce einen nervösen Blick zu. »Wir … wir könnten Ihre Hilfe gut gebrauchen, wenn Sie -«
  


  
    »Ich kann euch helfen!« Miss Sophia zog einen dritten Stuhl heran. »Wie ich sehe, beschäftigt ihr euch mit dem Wächteramt der Engel«, sagte sie nach einem Blick auf den Bildschirm. »Ja, die Grigoris waren ein sehr einflussreicher Clan. Es gibt da eine neue Datenbank. Sie haben die Geheimarchive des Vatikans digitalisiert. Lasst mich mal sehen, was da zum Vorschein kommt.«
  


  
    Luce verschluckte fast den Bleistift, an dem sie herumkaute. »Entschuldigung, haben Sie gerade die Grigoris gesagt?«
  


  
    »Oh ja, sie werden in vielen Schriften erwähnt. Historiker haben sich mit ihnen beschäftigt, sie waren …« Miss Sophia hielte inne. Sie schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Also jedenfalls haben sie Bücher verfasst. Aber guckt euch das selbst an. Ihr Spezialgebiet war der gefallene Engel, wie er im Volksglauben auftaucht.«
  


  
    Sie zog die Tastatur zu sich heran und Luce bewunderte erneut, wie schnell ihre Finger über die Tasten flogen. Die Suchmaschine war eine Weile beschäftigt, aber dann spuckte sie einen Artikel nach dem anderen aus, alle über die 
     Grigoris. Daniels Familienname war überall zu lesen, der ganze Bildschirm war voll davon. Luce wurde fast schwindelig davon.
  


  
    Das Bild aus ihrem Traum tauchte vor ihrem inneren Auge auf: Flügel, die sich ausbreiteten, ihr Körper, der aufloderte und verbrannte, bis schließlich nur noch Asche übrig war.
  


  
    »Es gibt unterschiedliche Arten von Engeln?«, fragte Penn neugierig.
  


  
    »Oh ja, natürlich - das ist ein weites Feld«, sagte Miss Sophia, während sie tippte. »Es gibt Engel, die sich mit Gott überworfen haben und zu Dämonen geworden sind. Und solche, die sich auf Gottes Seite stellten. Und sogar solche, die ihr Lager mit sterblichen Frauen teilten.«
  


  
    Endlich lagen ihre Finger ruhig da. »Sehr gefährliche Angelegenheit.«
  


  
    »Und gibt es da irgendeine Beziehung zu unserem Daniel Grigori?«, fragte Penn.
  


  
    Miss Sophia tippte nachdenklich an ihre blasslila Lippen. »Nicht auszuschließen. Ich habe mich das auch schon gefragt, aber es steht uns wohl kaum zu, uns um die Privatangelegenheiten eines Schülers dieser Schule zu kümmern. Findet ihr nicht?« Sie blickte auf die Uhr und runzelte die Stirn. »Wie auch immer, ich habe euch hoffentlich helfen können und will euch nicht noch mehr Zeit wegnehmen.« Sie deutete auf den Zeitzähler auf dem Computerschirm. »Ihr habt nur noch neun Minuten.«
  


  
    Als Miss Sophia in den vorderen Bereich der Bibliothek zurückging, fiel Luce ihre ruhige, kerzengerade Haltung auf. Sie hätte ein Buch auf dem Kopf balancieren können. Es schien sie etwas aufgemuntert zu haben, dass sie ihren Schülerinnen bei den Nachforschungen hatte helfen können, aber Luce war jetzt erst recht verwirrt. Sie hatte keine Ahnung, 
     was sie mit diesen ganzen Informationen über den Grigori-Clan anfangen sollte.
  


  
    Penn schon. Sie schrieb bereits hektisch ein Blatt Papier voll.
  


  
    »Noch achteinhalb Minuten«, sagte sie zu Luce und schob ihr ebenfalls ein Blatt Papier und einen Stift hin. »Zum Nachdenken haben wir jetzt keine Zeit. Schreib einfach ab. Alles andere später.«
  


  
    Luce seufzte und gehorchte ihr. Die Website war fürchterlich langweilig gestaltet, bis auf schmale blaue Rahmen war alles in Beige. In der Kopfzeile stand in ernsten, strengen Blockbuchstaben: DER CLAN DER GRIGORI.
  


  
    Schon beim Lesen des Namens wurde Luce ganz warm.
  


  
    Penn tippte mit ihrem Stift auf den Bildschirm, damit Luce endlich etwas notierte.
  


  
    Die Grigoris schlafen nicht. Könnte stimmen; Daniel wirkte immer sehr müde. Sie sind schweigsam. Stimmt. Manchmal musste man ihm wirklich jeden Satz aus der Nase ziehen. In einer Schrift aus dem achten Jahrhundert heißt es -
  


  
    Der Bildschirm wurde schwarz. Ihre Zeit war abgelaufen.
  


  
    »Wie viel hast du?«, fragte Penn.
  


  
    Luce hielt ihr Blatt Papier hoch. Erbärmlich. Dort waren nur ein paar Flügelspitzen mit Federn gezeichnet. Luce musste das gedankenverloren hingekritzelt haben, denn sie konnte sich nicht daran erinnern.
  


  
    Penn warf ihr einen seltsamen Blick zu. »Ich sehe schon, du bist eine großartige Recherchehilfe«, sagte sie, aber es klang belustigt. »Vielleicht sollte ich dich das nächste Mal Blütenblätter abzählen lassen: Er liebt mich, er liebt mich nicht, er liebt mich…« Sie hielt ihr eigenes, vollgeschriebenes Blatt hoch. »Macht aber nichts. Zum Glück habe ich genug Material, dass wir damit weiterkommen dürften.«
  


  
    Luce stopfte das Papier in ihre Hosentasche zu dem Blatt aus dem Matheheft mit der Liste ihrer Begegnungen mit Daniel. Sie hatte das Gefühl, allmählich wie ihr Vater zu werden, der sich nicht wohlfühlte, wenn er sich zu weit von seinem Aktenshredder entfernte. Sie bückte sich, vielleicht war unter dem Tisch ja ein Papierkorb - als sie plötzlich zwei Beine entdeckte, die im Gang auf sie zumarschierten.
  


  
    Der Schritt war ihr so vertraut wie ihr eigener. Sie setzte sich auf - oder besser: sie versuchte, sich aufzusetzen - und stieß sich dabei den Kopf an der Tischkante.
  


  
    »Aua«, stöhnte sie und rieb sich die Stelle, wo sie auf der Flucht vor dem Brand in der Bibliothek mit dem Hinterkopf aufgeschlagen war.
  


  
    Daniel stand nur noch einen halben Meter entfernt. Seinem Gesichtsausdruck war zu entnehmen, dass sie zu treffen das Letzte war, was er wollte. Wenigstens tauchte er erst jetzt auf, nachdem der Computer sich automatisch ausgeloggt hatte. Daniel brauchte nicht auch noch zu wissen, dass sie ihm im Internet hinterherrecherchierte. Er wusste sowieso schon viel zu viel.
  


  
    Aber Daniel blickte sie gar nicht an. Er schien durch sie hindurchzuschauen. Seine grau-violetten Augen fixierten über ihren Kopf hinweg etwas anderes - oder jemand anders.
  


  
    Penn tippte Luce auf die Schulter und deutete dann mit dem Daumen auf die Person, die hinter ihr stand. Luce fuhr herum. Cam beugte sich zu ihr herunter und lächelte sie an. In diesem Augenblick zuckte draußen am Himmel ein Blitz und Luce erschrak so sehr, dass sie in Penns Arme flüchtete.
  


  
    »Nur ein Gewitter«, sagte Cam. »Das ist bald vorüber. Eigentlich schade, weil du echt niedlich aussiehst, wenn du so erschrickst.«
  


  
    Dann streckte er den Arm aus und fuhr mit den Fingern von ihrer Schulter über den Oberarm, Ellenbogen und Unterarm bis zu ihrer Hand. Ihre Augen schlossen sich, es fühlte sich so gut an, und als sie sie wieder öffnete, hielt sie eine kleine, mit rotem Samt überzogene Schmuckschatulle in der Hand. Cam klappte den Deckel auf, nicht länger als eine Sekunde, und Luce sah etwas golden schimmern.
  


  
    »Später«, sagte er. »Wenn du allein bist.«
  


  
    »Cam -«
  


  
    »Ich bin bei dir vorbeigekommen, und -«
  


  
    »Können wir -« Luce blickte zu Penn, die sie gebannt anstarrte, als säße sie im Kino in der ersten Reihe.
  


  
    Dann erwachte Penn aus ihrer Trance und machte eine Handbewegung wie ein Winken. »Ihr wollt, dass ich gehe. Schon kapiert.«
  


  
    »Nein, bleib«, sagte Cam und klang freundlicher, als Luce erwartet hätte. Er drehte sich zu Luce. »Ich gehe. Dann bis später - versprochen?«
  


  
    »Versprochen.« Sie spürte, wie sie rot wurde.
  


  
    Cam nahm ihre Hand und schob sie mitsamt der kleinen roten Schmuckschatulle in ihre linke Hosentasche. Es war etwas eng darin, Luce spürte seine Finger an ihrer Hüfte, ein Prickeln, das sich in ihrem Körper ausbreitete. Dann drehte er sich um und ging davon.
  


  
    Doch bevor Luce ein einziges Mal normal durchatmen konnte, war er schon wieder zurück. »Noch etwas«, sagte er, legte den Arm um ihren Hals und trat ganz dicht heran.
  


  
    Ihr Kopf sank nach hinten auf seinen Arm, sein Gesicht beugte sich vor und sein Mund berührte ihren. Seine Lippen fühlten sich so weich und voll an, wie Luce es sich immer vorgestellt hatte.
  


  
    Es war kein tiefer Kuss, nur eine leichte Berührung der 
     Lippen, aber Luce spürte, dass da viel mehr war. Sie bekam fast keine Luft vor Überraschung und Aufregung, sie stand da mit Cam in der Bibliothek und andere konnten zusehen, wie -
  


  
    »Was soll -«
  


  
    Cams Kopf wurde zur Seite geschleudert, dann krümmte er sich und hielt sich das Kinn.
  


  
    Daniel stand neben ihm und rieb sich die Knöchel. »Hände weg von ihr!«
  


  
    »Ich glaube, ich hab dich nicht verstanden.« Cam richtete sich langsam auf.
  


  
    Ohmeingott. Sie würden gleich zu kämpfen anfangen. In der Bibliothek. Wegen ihr.
  


  
    Cam sprang auf sie zu. Luce schrie auf, als seine Arme sich fest um sie zu schließen begannen.
  


  
    Aber Daniel war schneller. Er versetzte Cam einen so heftigen Stoß, dass er gegen den Computertisch prallte, packte seine Haare und stieß seinen Kopf gegen die Tischplatte. Cam stöhnte auf.
  


  
    »Ich sagte, lass deine dreckigen Hände von ihr, du verfluchtes Stück Scheiße.«
  


  
    Penn schrie auf, packte ihr Federmäppchen und schlich zur gegenüberliegenden Wand, wo sie es einmal, zweimal, dreimal in die Luft warf. Beim vierten Mal warf sie es endlich hoch genug, um das Rotlicht zu treffen, die dort angebracht war. Der Aufprall des Mäppchens ließ die Kamera nach links schwenken, sodass sie nun auf eine totenstille Regalwand mit Sachbüchern gerichtet war.
  


  
    Cam hatte sich inzwischen aus Daniels Griff befreit und beide umkreisten einander, ihre Schuhsohlen quietschten auf dem polierten Boden.
  


  
    Daniel duckte sich schon, bevor Luce überhaupt bemerkt 
     hatte, dass Cam zu einem Angriff ansetzte. Trotzdem war er nicht schnell genug, und Cam landete einen Treffer direkt unter Daniels Auge, heftig genug, um ihn bewusstlos zu Boden gehen zu lassen. Daniel wurde nach rückwärts geschleudert und rempelte gegen Luce und Penn, die unsanft gegen die Kante des Computertischs gedrückt wurden. Er wand sich kurz um und murmelte undeutlich eine Entschuldigung, bevor er wieder auf Cam losging.
  


  
    »Hört auf! Ohmeingott, hört auf!«, schrie Luce. Da machte Daniel schon einen Satz und zielte auf Cams Kopf.
  


  
    Daniel bearbeitete Cam regelrecht mit seinen Fäusten, die Schläge prasselten nur so auf seine Schultern und sein Gesicht.
  


  
    »Fühlt sich gut an«, brummte Cam, der den Kopf wie ein Boxer im Ring hin und her bewegte, um auszuweichen. Daniel steigerte sich sogar noch, schließlich legte er die Hände um Cams Hals und drückte zu.
  


  
    Cam bäumte sich auf und schüttelte Daniel ab. Daniel taumelte zurück und knallte mit dem Rücken gegen ein Bücherregal. Der Aufprall und die Erschütterung waren lauter als das Donnergrollen draußen.
  


  
    Daniel stöhnte. Er sackte auf den Boden.
  


  
    »Sonst noch was, Grigori?«
  


  
    Luce wurde schwarz vor den Augen. Was, wenn Daniel nicht mehr aufstand? Aber er war schon wieder auf den Füßen.
  


  
    »Dir wird noch Hören und Sehen vergehen«, zischte er. »Draußen.« Er drehte sich zu Luce. »Du bleibst hier.«
  


  
    Durch den Hinterausgang, durch den Luce in der Brandnacht auf den Korridor und dann ins Freie gelangt war, verschwanden die beiden. Luce und Penn standen wie zu Salzsäulen erstarrt da. Sie schauten sich mit offenen Mündern an.
  


  
    »Komm mit«, rief Penn und zog Luce zu einem Fenster. 
     Sie pressten die Gesichter ans Glas und blickten hinunter auf die Rasenfläche vor dem Hinterausgang. Ihr Atem ließ die Scheibe beschlagen und sie putzten sie hastig mit dem Ärmel.
  


  
    Es regnete in Strömen. Draußen war es stockdunkel, nur von den erleuchteten Fenstern der Bibliothek gelangte etwas Licht nach draußen. Alles war nass, schlammig und glänzte schwarz. Viel erkennen konnte man nicht.
  


  
    Da rannten zwei Gestalten auf den Rasen hinaus. Sie waren sofort klitschnass, schienen einen Augenblick miteinander zu verhandeln, umkreisten sich dann wieder. Die Fäuste hatten sie wie Boxer vors Gesicht gehoben.
  


  
    Luce klammerte sich am Fensterbrett fest. Sie beobachtete, wie Cam den ersten Vorstoß machte, auf Daniel zurannte und ihn mit der Schulter rammte. Dann versetzte er ihm einen schnellen Stoß in die Rippen.
  


  
    Daniel fiel auf den Rücken, hielt sich die Seite. Steh auf. Luce wollte, dass er sich bewegte. Sie fühlte sich, als sei sie selbst getroffen worden. Jedes Mal, wenn Daniel von Cam einen Hieb einstecken musste, spürte sie es in ihrem eigenen Körper.
  


  
    Sie ertrug es nicht länger, das alles mitanzusehen.
  


  
    »Daniel versucht aufzustehen, er strauchelt«, verkündete Penn, nachdem Luce sich abgewandt hatte. »Aber jetzt meldet er sich zurück … und gibt Cam eine mächtige Kante mitten ins Gesicht. Schön!«
  


  
    »Das gefällt dir?«, fragte Luce entsetzt.
  


  
    »Mein Dad und ich haben früher zusammen UFC geguckt«, sagte Penn. »Sieht ganz so aus, als hätten die Jungs ein ziemlich professionelles Mixed-Martial-Art-Training hinter sich. Perfekter Uppercut, Daniel!« Sie stöhnte. »Aua, das tut weh.«
  


  
    »Wie?« Luce schaute wieder nach draußen. »Ist er verletzt?«
  


  
    »Entspann dich«, sagte Penn. »Jemand kommt angerannt, um ihren Kampf zu unterbrechen. Gerade als Daniel mit einem starken Angriff wieder Punkte gemacht hat.«
  


  
    Penn hatte recht. Es sah ganz so aus, als würde Mr Cole über das Gelänge gejoggt kommen. Als er bei den beiden Jungen anlangte, stand er einen Augenblick still und schien wie hypnotisiert ihren Kampf zu beobachten.
  


  
    »Tu was«, flüsterte Luce, der ganz schlecht vom Zusehen war.
  


  
    Endlich packte Mr Cole die beiden Jungen am Genick. Einen Augenblick rangen alle drei miteinander, bis Daniel sich aus dem Griff löste. Er schüttelte seine rechte Hand aus, machte ein paar Schritte im Kreis und spuckte mehrmals auf den schlammigen Boden aus.
  


  
    »Sehr sexy«, meinte Luce ironisch, aber - das war es.
  


  
    Dann folgte eine kleine Rede von Mr Cole. Er drohte ihnen mit wilden Gesten, und die beiden Kampfhähne standen mit hängenden Köpfen da. Cam wurde als Erster weggeschickt. Er joggte über das Gelände zum Wohnheim und verschwand.
  


  
    Mr Cole legte eine Hand auf Daniels Schulter. Luce hätte zu gerne gewusst, was sie miteinander redeten, ob Daniel nun bestraft werden würde. Sie wollte schon zu ihm hinunter, aber Penn hielt sie auf.
  


  
    »Alles wegen ein bisschen Schmuck. Was hat Cam dir denn da eigentlich geschenkt?«
  


  
    Mr Cole ging davon und Daniel blieb allein zurück. Er stand im Lichtschein eines Fensters, hatte das Gesicht zum Nachthimmel gehoben und schaute den Regentropfen entgegen.
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte Luce zu Penn und drehte sich vom Fenster weg. »Was auch immer es ist, ich will es nicht. Erst recht nicht nach all dem hier.« Sie ging zurück zum Computertisch und zog die kleine rote Schatulle aus der Hosentasche.
  


  
    »Wenn du es nicht willst, ich schon«, sagte Penn. Sie ließ die Schatulle aufschnappen und blickte dann verwirrt zu Luce.
  


  
    Was da golden aufgeschimmert hatte, war kein Schmuckstück gewesen. In der kleinen roten Schachtel lagen zwei Dinge: ein grünes Plektrum, wie Luce es schon einmal von Cam bekommen hatte, und ein Stück Goldfolie, in das eine Botschaft eingeritzt war.
  


  
    
      Morgen nach dem Unterricht. Ich werde am Eingangstor auf dich warten.
    


    
      - C
    

  

  
  


  
    Fünfzehn
  


  
    In der Höhle des Löwen
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    Es war schon eine ganze Zeit her, seit Luce sich das letzte Mal richtig im Spiegel angesehen hatte. Sie hatte nie etwas gegen ihr Spiegelbild gehabt - ihre haselnussbraunen Augen, ihre kleinen, geraden Zähne, ihre dichten Wimpern und ihre langen schwarzen Haare. Das war früher gewesen. Vor dem letzten Sommer.
  


  
    Seit ihre Mutter ihr die letzten Haarsträhnen abgesäbelt hatte, hatte Luce aufgehört, in den Spiegel zu schauen. Nicht nur wegen der kurzen Haare. Luce mochte sich nicht mehr, sie mochte nicht mehr, wer sie war; und dafür wollte sie nicht auch noch den Beweis vor Augen sehen. Sie fing an, ins Waschbecken zu starren statt in den Spiegel, wenn sie sich die Hände wusch. Sie blickte stur geradeaus, wenn sie an spiegelnden Fenstern vorbeikam, und verzichtete auf Make-up-Döschen mit Spiegel.
  


  
    Aber jetzt stand Luce vor dem Spiegel im leeren Mädchenklo von Augustine. Noch zwanzig Minuten bis zu dem Treffen, das Cam ihr auf seinem Goldfolienzettel vorgeschlagen hatte. Sie fand, dass sie ganz in Ordnung aussah. Ihre Haare waren endlich nicht mehr ganz so kurz und lockten sich schon wieder. Sie überprüfte ihre Zähne, drückte dann die Schultern durch und starrte in den Spiegel, als würde sie Cam in die Augen schauen. Sie musste ihm etwas sagen, etwas Wichtiges, und sie wollte sichergehen, dass sie 
     einen Blick aufsetzen konnte, bei dem er sie ernst nehmen musste.
  


  
    Cam war heute nicht im Unterricht erschienen und Daniel genauso wenig, weshalb Luce vermutete, dass Mr Cole beide zu Arrest oder etwas Ähnlichem verdonnert hatte. Entweder das oder sie waren auf der Krankenstation. Aber Luce zweifelte nicht daran, dass Cam am vorgeschlagenen Treffpunkt auf sie warten würde.
  


  
    Sie wollte ihn nicht sehen. Überhaupt nicht. Wenn sie an die Fausthiebe dachte, die er Daniel verpasst hatte, verkrampfte sich alles in ihr. Aber es war ihre Schuld gewesen, dass sich die beiden bekämpft hatten. Jedenfalls war sie der Auslöser gewesen. Sie hatte es zugelassen, dass Cam sie küsste - und ob sie es getan hatte, weil er sie verwirrte oder sie sich geschmeichelt fühlte oder sich doch ein winziges bisschen für ihn interessierte, spielte keine Rolle mehr. Jetzt spielte nur noch eine Rolle, was sie ihm gleich sagen würde: Dass zwischen ihnen beiden nichts war.
  


  
    Sie atmete tief durch, zog ihr T-Shirt auf die Hüften herunter und stieß die Tür auf. Sie war bereit.
  


  
    Als sie sich dem Eingangstor näherte, konnte sie ihn nicht sehen. Aber sie hatten auf dem Parkplatz mit Bauarbeiten angefangen, und dadurch war alles sehr unübersichtlich geworden. Der Asphalt war aufgerissen, Baumaschinen standen herum, und es war gar nicht so leicht, den Parkplatz zu überqueren, wie Luce feststellte. In Schlangenlinien suchte sie sich einen Weg zwischen den Hindernissen hindurch, immer bemüht, unter dem Rotlicht hindurchzutauchen. Der Gestank von frischem Asphalt stieg ihr in die Nase.
  


  
    Von Cam keine Spur. Einen Augenblick kam sie sich ziemlich lächerlich vor, fast so, als sei sie auf irgendeinen dummen Scherz hereingefallen. Die hohen Eisentore waren 
     mit Rost überzogen. Luce blickte zwischen den Stäben hindurch auf die Straße, gegenüber standen alte Ulmen. Als sie nervös mit den Fingerknöcheln knackte, musste sie an Daniel denken. Er hatte einmal zu ihr gesagt, dass er es hasste, wenn sie das tat. Aber er war nicht hier, um sie zu ermahnen; niemand war hier. Dann bemerkte sie ein zusammengefaltetes Blatt Papier, auf dem ihr Name stand. Es war an den dicken grauen Stamm der Magnolie neben dem Backsteinhäuschen mit dem kaputten Telefon gepinnt.
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      Ich rette dich vor dem geselligen Abend heute. Während der Rest unserer Mitschüler Szenen aus dem Bürgerkrieg nachspielt - traurig, aber wahr -, werden du und ich die Puppen tanzen lassen. Eine schwarze Limousine mit einem goldenen Nummernschild wird dich zu mir bringen. Dachte, wir beide könnten etwas frische Luft brauchen.
    


    
      - C
    

  


  
    Luce hustete von dem beißenden Asphaltgeruch. Frische Luft war ja gut und schön, aber eine schwarze Limousine, die sie abholen sollte? Und zu Cam fahren sollte, als wäre er ein Monarch, der mit einem Fingerschnippen anordnen konnte, dass man ihm Frauen zuführte? Wo war er überhaupt?
  


  
    So hatte sie sich das alles nicht vorgestellt. Sie hatte nur deswegen diesem Treffen zugestimmt, weil sie Cam klipp und klar sagen wollte, dass er viel zu forsch war und sie bedrängte und aus ihnen beiden nichts werden würde, wirklich nicht. Niemals. Das hatte sie gestern deutlich gespürt, als sie jedes Mal, wenn er mit seinen Fäusten Daniel getroffen hatte, zusammenzuckte und innerlich kochte. Nicht dass sie ihm das sagen würde. Aber es war das letzte Zeichen für sie, dass 
     sie diese kleine Sache, die da zwischen ihnen lief, im Keim ersticken musste. Die Halskette mit der goldenen Schlange war in ihrer Tasche. Höchste Zeit, ihm das Geschenk zurückzugeben.
  


  
    Allerdings war es völlig naiv von ihr gewesen anzunehmen, dass Cam sie nur treffen wollte, um mit ihr zu reden. Das war ihr jetzt klar. Natürlich hatte er noch ganz andere Pläne. Dieser Typ Junge war er.
  


  
    Das Geräusch eines heranrollenden Autos war zu hören. Luce wandte den Kopf. Eine schwarze Limousine hielt vor dem Tor. Die dunkel getönte Scheibe an der Fahrerseite glitt herunter, eine behaarte Hand war zu sehen, die herauslangte und nach dem Hörer des Telefons in dem Backsteinhäuschen griff. Eine Sekunde später knallte der Fahrer den Hörer wieder auf die Gabel und drückte auf die Hupe.
  


  
    Schließlich gingen die beiden Flügel des Eisentors kreischend auf, der Wagen fuhr herein und hielt dann neben Luce an. Die Türen entriegelten sich. Würde sie jetzt wirklich in dieses Auto einsteigen und sich an einen unbekannten Ort chauffieren lassen, um Cam zu treffen?
  


  
    Das letzte Mal, dass sie an diesem Tor gestanden hatte, war am Elterntag gewesen. Sie hatte sich hier von ihren Eltern verabschiedet und sie schon vermisst, als sie noch gar nicht weggefahren waren. Hier hatte sie gestanden und ihnen nachgewunken, neben dem Backsteinhäuschen mit dem kaputten Telefon - und ja, jetzt erinnerte sie sich, sie hatte dort eine funktionierende Hightech-Überwachungskamera entdeckt. Mit Bewegungsmelder, bei jedem Schritt war sie ihr gefolgt. Cam hätte sich gar keinen ungeeigneteren Ort ausdenken können, um sie von einem Auto abholen zu lassen.
  


  
    Luce sah plötzlich eine einsame unterirdische Arrestzelle vor sich. Feuchte Betonwände und Kakerlaken, die an 
     ihren Beinen hochkrabbelten. Kein Tageslicht. Immer noch kursierten Gerüchte über dieses Pärchen, Jules und Philip, die nicht mehr gesehen worden waren, seit sie versucht hatten, sich davonzustehlen. Glaubte Cam etwa, sie wollte ihn so dringend sehen, dass sie es riskieren würde, direkt unter einem funktionierenden Rotlicht vom Schulgelände zu marschieren?
  


  
    Das Auto stand immer noch mit leise summendem Motor neben ihr. Der Fahrer - ein Typ mit Sonnenbrille, Stiernacken und wenig Haaren - hielt die Hand aus dem Fenster. Zwischen Daumen und Zeigefinger steckte ein kleiner weißer Umschlag. Luce zögerte eine Sekunde, dann machte sie einen Schritt auf die Hand zu und schnappte sich den Brief.
  


  
    Cams persönliches Briefpapier. Schwere Qualität. Eine elfenbeinfarbene Karte mit seinem Namen in goldenen Lettern.
  


  
    Hatte vergessen zu erwähnen, dass die Kamera getapet ist. Kannst du leicht überprüfen. Habe mich darum gekümmert, wie ich mich auch um dich kümmern werde. Bis bald, hoffentlich.
  


  
    Getapet? Meinte er damit -? Sie warf einen prüfenden Blick zum Rotlicht hoch. Tatsächlich. Ein haargenau passendes, kreisrundes Stück schwarzes Isolierband war über die Kameralinse geklebt. Luce wusste nicht, wie lange die Schule brauchen würde, um den Ausfall zu bemerken, aber auf seltsame Weise freute es sie, dass Cam sogar daran gedacht hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Daniel in so einem Fall auch so umsichtig gewesen wäre.
  


  
    Es war Mittwochabend. Telefoniertag. Sowohl Callie als auch ihre Eltern erwarteten einen kurzen Anruf. Luce hatte Callies zehnseitigen Brief drei Mal gelesen und wusste nun 
     alles über die Wochenendausflüge ihrer Freundin nach Nantucket, aber sie hatte immer noch keinen blassen Schimmer, was sie Callie auf ihre vielen Fragen antworten sollte. Was sie ihr von ihrem Leben in der Sword & Cross erzählen sollte - und was nicht. Wenn sie jetzt umkehrte und in die Eingangshalle marschierte, um ihre Anrufe zu machen, würde sie nur stumm in der Telefonzelle stehen, völlig ratlos, wie sie ihren Eltern oder Callie schildern sollte, was sie in den letzten Tagen beschäftigt hatte. Wie alles immer noch düsterer und bedrohlicher wurde. Besser gar nichts erzählen oder erst, wenn alles vorbei war, auf die eine oder andere Weise.
  


  
    Sie schlüpfte auf den bequemen beigefarbenen Ledersitz im Fond des Wagens. Ohne ein Wort rollte der Fahrer mit der Luxuslimousine aus dem Parkplatz der Sword & Cross heraus.
  


  
    »Wohin fahren wir?«, fragte Luce.
  


  
    »Abgelegener, kleiner Ort flussabwärts. Mr Briel mag die Atmosphäre dort. Lehnen Sie sich zurück und entspannen Sie sich, Schätzchen. Sie werden schon sehen.«
  


  
    Mr Briel? Was war das denn für ein Typ? Luce hasste es, wenn Leute sie aufforderten, ganz locker zu sein, vor allem, wenn es sich wie eine Warnung anhörte, ja keine Fragen mehr zu stellen. Sie schwieg, verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte den besonderen Tonfall zu vergessen, mit dem der Fahrer sie »Schätzchen« genannt hatte.
  


  
    Durch die getönten Scheiben wirkten die Bäume und die grau gepflasterte Straße draußen ganz braun. An der nächsten Kreuzung, wo ein Wegweiser westlich in Richtung Thunderbolt zeigte, bog der Fahrer nach Osten ab. Sie folgten dem Flussverlauf zur Küste. Die Straße führte manchmal so dicht am Ufer entlang, dass Luce neben sich das brackige 
     dunkle Wasser dahinstrudeln sehen konnte. Nach ungefähr zwanzig Minuten hielt der Wagen vor einer heruntergekommenen Bar an. Die Bretter waren von Wind und Wetter grau, die Bude wirkte halb verfallen. Über der Tür war ein vom Regen aufgeweichtes Pappschild angebracht, auf dem in verlaufenen, handgemalten roten Buchstaben STYX zu lesen war. Unter dem Dach hing eine Girlande aus Plastikwimpeln mit Bierwerbung, der missglückte Versuch, ein bisschen Partystimmung zu erzeugen. Luce betrachtete die bunten Bilder auf den Fähnchen - Palmen und braun gebrannte Mädchen in Bikinis, die Bierflaschen an ihre roten Lippen hielten - und fragte sich, wann wohl das letzte Mal ein Mädchen aus Fleisch und Blut den Fuß über diese Schwelle gesetzt hatte.
  


  
    Zwei gealterte Punkrock-Typen saßen rauchend auf einer Bank mit Blick auf den Fluss. Ihre Iros hingen ihnen müde in die Stirn und ihre Lederjacken sahen so abgewetzt und schmutzig aus, dass sie sie bestimmt schon seit den Anfängen des Punks trugen. Träge und ausdruckslos stierten sie vor sich hin, was die ganze Szene noch trostloser machte.
  


  
    Luce war noch nie so weit in das Sumpfgelände der Flussmündung vorgedrungen. Der Regen der vergangenen Tage hatte Morast auf den Asphalt geschwemmt, und die Straße schien sich zwischen den Sumpfgräsern im Niemandsland zu verlieren.
  


  
    Während sie noch unschlüssig im Auto saß, weil sie nicht recht wusste, was sie tun sollte, nachdem sie ausgestiegen war, oder ob es überhaupt eine gute Idee war auszusteigen, wurde auf einmal die Tür der Styx-Bar aufgestoßen und Cam kam herausgeschlendert. Er lehnte sich lässig gegen die Balustrade, ein Bein über das andere gekreuzt. Sie wusste, dass er sie durch die getönte Scheibe des Wagens nicht sehen 
     konnte, aber er hob die Hand, als könnte er es, und winkte sie fast gebieterisch zu sich.
  


  
    »Das geht ja wohl gar nicht«, murmelte Luce. Dann bedankte sie sich bei dem Fahrer und öffnete die Tür. Eine salzige Brise wehte ihr ins Gesicht, als sie die drei Stufen zur schmalen Veranda der Bar hochging.
  


  
    Cams Fransenfrisur hing ihm locker ins Gesicht, vom Wind etwas zerzaust. Seine grünen Augen schauten sie unverwandt an. Ein Ärmel seines schwarzen T-Shirts war bis über die Schulter hochgeschoben und Luce konnte seine Armmuskeln sehen. Sie fingerte in ihrer Hosentasche nach der Goldkette mit der Schlange. Vergiss nicht, warum du hier bist.
  


  
    Cams Gesicht zeigte keinerlei Kampfspuren, dabei war das doch erst gestern Abend gewesen. Ob es bei Daniel genauso war?
  


  
    Als Luce vor ihm stand, warf Cam ihr einen forschenden Blick zu, fuhr sich dabei mit der Zunge über die Lippen. »Ich hab mir gerade ausgerechnet, wie viele Trostdrinks ich brauchen würde, wenn du mich heute versetzt«, sagte er, öffnete die Arme und Luce schmiegte sich hinein. Es war sehr schwer, Nein zu sagen, wenn Cam sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, selbst wenn sie nicht so recht wusste, was er eigentlich wollte.
  


  
    »Ich würde dich nie versetzen«, erwiderte sie und hatte sofort ein schlechtes Gewissen, weil sie das nur aus einem anerzogenen Pflichtgefühl heraus gesagt hatte. Cam glaubte jetzt bestimmt, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Dabei war sie nur gekommen, um ihm klarzumachen, dass aus ihnen beiden nichts werden würde. »Was ist das für eine Bar? Und seit wann hast du einen Wagen mit Chauffeur?«
  


  
    »Tja, da kannst du mal sehen«, antwortete er, als hätte sie ihm ein Kompliment gemacht. Als fände sie es besonders 
     toll, in Bars ausgeführt zu werden, die nach Morast und Sickergrube rochen.
  


  
    Sie war schon immer schlecht in solchen Dingen gewesen. Callie sagte ihr ständig, dass sie häufiger üben müsse, brutal ehrlich zu sein, weil sie sonst andauernd mit Jungs in beschissene Situationen geriet, nur weil sie nicht rechtzeitig Nein gesagt hatte. Luce fing an zu zittern. Sie musste das jetzt unbedingt loswerden. Sie langte in ihre Hosentasche und zog die Kette heraus. »Cam.«
  


  
    »Oh, wie schön. Du hast die Kette dabei.« Er nahm sie ihr aus der Hand und drehte Luce herum. »Warte, ich helf dir, sie anzulegen.«
  


  
    »Nein, warte -«
  


  
    »Schon geschehen«, sagte er. »Steht dir wirklich gut. Hier, schau’s dir an.« Er schob sie über die knarrenden Verandabretter zum Fenster der Bar, wo mehrere Bands auf Plakaten ihre Auftritte ankündigten: DIE ALTEN BABIES, HASSNUMMER, DIE KRACHWERKER. Luce hätte lieber alles ausführlich studiert, als sich selbst zu betrachten. »Hab ich nicht recht?«
  


  
    Sie konnte ihre Gesichtszüge in der schlammbespritzten Scheibe nicht wirklich gut erkennen, aber sie sah den goldenen Anhänger auf ihrer Haut glänzen. Sie fasste ihn kurz an. Er war schön. Und auch so anders als alle anderen Schmuckstücke, die sie kannte, mit der winzigen Schlange, die sich in der Mitte nach oben reckte. Luce hatte so einen Anhänger noch nie gesehen. In den Buden am Straßenrand, wo die Händler überteuertes Kunsthandwerk an Touristen verkauften, echte Souvenirs aus Georgia, hergestellt auf den Philippinen, war so etwas jedenfalls nicht zu finden. Hinter ihrem Spiegelbild in der Scheibe leuchtete der Himmel orangerot, von dünnen rosa Wolkenstreifen durchzogen.
  


  
    »Wegen gestern Abend …«, begann Cam. Sie beobachtete im Fenster, wie sich seine weichen, vollen Lippen neben ihrem Kopf bewegten.
  


  
    »Ich wollte mit dir auch über gestern Abend reden«, sagte Luce und drehte sich zu ihm. Über dem Ausschnitt seines T-Shirts konnte sie die Spitzen der aufgehenden Sonne sehen, die dort auf seinen Hals tätowiert war.
  


  
    »Komm rein«, sagte er und hielt ihr die Tür auf. »Drinnen können wir besser reden.«
  


  
    Das Innere der Bar wirkte mit dem vielen Holz rustikal wie eine Jagdhütte, Hängelampen mit orangefarbenen Schirmen spendeten ein trübes Licht. An den Wänden hingen Geweihe in allen möglichen Größen und Formen und über der Theke setzte ein ausgestopfter Gepard gerade zum Sprung an. Ein verblasstes Gruppenfoto war der einzige weitere Wandschmuck, PULASKI COUNTY MOOSE CLUB OFFICERS 1964-65 stand darunter. Aus der Jukebox erklang Ziggy Stardust, und ein älterer Mann mit kahl rasiertem Kopf und schwarzer Lederhose tanzte dazu allein auf einer kleinen Bühne. Außer Luce und Cam war er der einzige Gast.
  


  
    Cam deutete auf zwei Hocker. Aus den grünen Sitzbezügen quoll die Schaumstofffüllung heraus. Vor Cams Hocker stand ein bereits halb leeres Glas mit einer hellbaunen Flüssigkeit, Eiswürfel schwammen darin.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Luce.
  


  
    »Georgia Moonshine«, sagte Cam und nahm einen Schluck. »Für den Anfang würde ich aber was anderes empfehlen.« Als sie ihn daraufhin fragend anschaute, fügte er hinzu: »Ich sitze hier schon den ganzen Tag.«
  


  
    »Ist ja reizend«, sagte Luce, während ihre Finger an der goldenen Halskette herumspielten. »Wie alt bist du? Siebzig? Den ganzen Tag allein in einer Bar herumhängen?«
  


  
    Man merkte ihm zwar nicht an, dass er betrunken war, aber Luce gefiel die Vorstellung nicht, dass sie den ganzen Weg hierhergekommen war, nur weil sie die Sache zwischen ihnen beenden wollte, und er womöglich zu hinüber war, um irgendetwas zu kapieren. Sie fragte sich außerdem, wie sie in die Schule zurückkommen sollte. Sie wusste noch nicht einmal, wo sie sich genau befand.
  


  
    »Autsch.« Cam rieb sich die Herzgegend. »Man hat mich des Unterrichts verwiesen, wie du weißt, und das Schöne daran ist: Es vermisst dich keiner. Da hab ich mir gesagt, ein bisschen Erholung könnte mir nicht schaden.« Er legte den Kopf schief. »Was stört dich? Der Ort hier? Oder der kleine Streit zwischen mir und Daniel gestern Abend? Oder der miese Service hier?« Er brüllte die letzten Wörter heraus, so laut, dass ein riesiger, stämmiger Barmann durch die Schwingtür aus der Küche hinter dem Tresen kam. Der Mann hatte lange, fransige Haare und Tätowierungen, die sich wie dicke geflochtene Zöpfe um seine Arme wanden. Oder wie Schlangen. Er wirkte wie ein einziges Muskelpaket und wog bestimmt 150 Kilo.
  


  
    Cam drehte sich zu Luce und lächelte sie an. »Was ist dein Lieblingsgift?«
  


  
    »Ist mir egal«, sagte Luce. »Weiß ich gar nicht so genau.«
  


  
    »Den Champagner auf meiner Party hast du, glaub ich, ganz gerne getrunken«, sagte Cam. »Merkst du, wie gut ich aufgepasst habe?« Er stupste sie mit der Schulter an. »Den besten Champagner, den ihr habt«, rief er dem Barmann zu, der den Kopf zurückwarf und ein trockenes, abfälliges Lachen von sich gab.
  


  
    Ohne Luce nach ihrem Ausweis zu fragen oder sie auch nur lange genug anzuschauen, um ihr Alter richtig zu schätzen, beugte er sich zu einem kleinen Kühlschrank hinunter 
     und öffnete ihn. Flaschengeklirr war zu hören. Er suchte und suchte. Nach einer Ewigkeit tauchte er mit einer Flasche Freixenet auf. Im Licht der orangefarbenen Lampen wirkte es so, als wäre die perlende Flüssigkeit darin auch orangefarben.
  


  
    »Für den übernehm ich keine Verantwortung«, sagte er und schob die Flasche über die Theke.
  


  
    Cam ließ den Korken knallen und blickte Luce mit hochgezogenen Augenbrauen an. Er goss den Freixenet mit feierlicher Geste in ein Weinglas.
  


  
    »Ich möchte mich entschuldigen«, sagte er. »Ich weiß, dass ich dich ganz schön bedrängt habe. Und die Sache mit Daniel gestern Abend, das tut mir wirklich leid.« Er wartete, bis Luce nickte, erst dann fuhr er fort. »Statt durchzudrehen, hätte ich auf dich hören sollen. Schließlich bist du mir wichtig, nicht er.«
  


  
    Luce betrachtete die aufsteigenden Bläschen in ihrem Glas und dachte, wenn sie ehrlich wäre, müsste sie Cam jetzt sagen, dass ihr Daniel wichtig war, nicht er. Sie musste es ihm sagen. Er bedauerte bereits, dass er ihr gestern nicht hatte zuhören wollen - vielleicht würde er jetzt damit anfangen. Sie nahm ihr Glas, um einen Schluck zu trinken, bevor sie loslegte.
  


  
    »Oh, warte.« Cam legte die Hand auf ihren Arm. »Du kannst nicht trinken, bevor wir uns nicht zugeprostet haben.« Er hob sein Glas und sah ihr in die Augen. »Also? Worauf sollen wir trinken? Sag du!«
  


  
    Die Tür zur Veranda ging auf und die zwei in die Jahre gekommenen Punkrocker, die draußen auf der Bank eine geraucht hatten, kamen herein. Sie starrten Luce an, und der größere von ihnen strich sich seine fettigen schwarzen Irokesensträhnen aus dem Gesicht und kam auf sie zu.
  


  
    »Was feiern wir denn?« Er musterte Luce anzüglich und stieß mit seinem halb leeren Whiskeyglas gegen ihr Weinglas. Sie konnte seine dreckigen Fingernägel sehen. Er war ganz nahe gekommen und beugte sich zu ihr vor. Sie roch seinen schlechten Atem. »Hat Baby heute das erste Mal Ausgang? Wie lange denn, bevor du wieder nach Hause zu Mummy und Daddy musst?«
  


  
    »Wir feiern, dass du deinen Arsch gleich wieder nach draußen bewegst«, sagte Cam in einem Tonfall, als verkündete er, dass Luce Geburtstag hatte. Er fixierte den Mann mit seinen grünen Augen, der daraufhin seine kleinen, spitzen Zähne entblößte.
  


  
    »Nach draußen, ja? Nur wenn ich sie mitnehmen kann.«
  


  
    Er wollte nach Luces Hand greifen. Luce zuckte zurück. So wie Cam gestern auf Daniel losgegangen war, erwartete sie nun, dass er sofort wieder total aus der Haut fahren würde. Vor allem wenn er schon den ganzen Tag hier gesessen und einen Drink nach dem anderen gekippt hatte. Aber Cam blieb bemerkenswert gelassen.
  


  
    Alles, was er tat, war, die Hand des Typen mit der Schnelligkeit, Eleganz und brutalen Kraft eines Löwen wegzuschlagen, der mit einer Maus spielt.
  


  
    Der Typ in der Lederjacke taumelte ein paar Schritte zurück. Cam schüttelte sich mit gelangweilter Miene die Hand aus und strich dann mit dem Finger über Luces Handgelenk, das der Mann beinahe gepackt hatte. »Entschuldigung. Du wolltest was sagen, wegen gestern Abend?«
  


  
    »Ich wollte dir sagen …« Luce merkte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Direkt über Cams Kopf hatte sich ein gähnendes, schwarzes Loch geöffnet, pechfinster, das sich dehnte und streckte und weitete, bis daraus der größte und schwärzeste Schatten geworden war, den sie jemals gesehen 
     hatte. Ein eiskalter Hauch wehte daraus hervor, und Luce spürte, wie sogar Cams Fingerspitzen, die immer noch ihre Haut berührten, eine Frostspur hinterließen. Sie schauderte.
  


  
    »Ohmeingott«, flüsterte sie.
  


  
    Ein Schlag und das Geräusch von zersplitterndem Glas. Der Mann hatte sein Whiskeyglas auf Cams Kopf zerschmettert.
  


  
    Cam stand langsam von seinem Hocker auf und schüttelte ein paar Splitter aus seinen Haaren. Dann drehte er sich zu dem Mann um, der mindestens doppelt so alt war wie er und fast einen Kopf größer.
  


  
    Luce kauerte auf ihrem Barhocker und wünschte sich weit weg von diesem grässlichen Ort und dem Kampf, zu dem es nun gleich zwischen Cam und dem Mann kommen würde. Und weit weg von dem dräuenden nachtschwarzen Schatten über Cams Kopf. Sie fürchtete sich vor dem Unheil, das er womöglich ankündigte.
  


  
    »Hört auf damit«, sagte der Riese von einem Barmann hinter dem Tresen, der noch nicht mal von seinem Fight-Magazin aufgeblickt hatte.
  


  
    Der Lederjackentyp fing an, mit seinen Fäusten blindlings auf Cam einzudreschen, der die Schläge einsteckte, als würde ein Kind mit seinen Patschhändchen nach ihm greifen.
  


  
    Nicht nur Luce war verblüfft, wie Cam auf den Angriff des Mannes so stoisch reagieren konnte. Der einsame Tänzer in seiner schwarzen Lederhose lehnte wie erstarrt an der Jukebox. Und sogar der Angreifer hielt verwirrt inne, nachdem er Cam ein paar Hiebe verpasst hatte.
  


  
    Der Schatten hing inzwischen als schwarze Pfütze an der Decke. Lange Fangarme streckten sich aus, als wären es Ranken, und kamen immer näher und näher. Luce schrie leise auf 
     und duckte sich weg, als Cam sich von dem widerlichen, schmierigen Typen ein letztes Mal angreifen ließ.
  


  
    Und dann beschloss zurückzuschlagen.
  


  
    Es war nicht mehr als ein Fingerschnippen, als würde Cam ein herabgefallenes Blatt entfernen. Der Mann hatte seine Fäuste direkt vor Cams Gesicht, und dann, in der nächsten Sekunde, sobald Cams Finger die abgewetzte Lederjacke des Typen berührt hatten, segelte er auch schon rückwärts durch den Raum, riss dabei zahllose Bierflaschen um, und knallte mit dem Rücken an die Wand, nicht weit weg von der Jukebox.
  


  
    Er rieb sich den Kopf, stöhnte und krümmte sich auf dem Boden zusammen.
  


  
    »Wie hast du das gemacht?«, fragte Luce mit weit aufgerissenen Augen.
  


  
    Cam antwortete nicht, sondern wandte sich an den anderen der beiden Typen, der kleiner war, aber stämmiger wirkte: »Willst du auch?«
  


  
    Der Mann reckte die Handflächen in die Höhe. »Hab nichts damit zu tun«, sagte er und wich zurück.
  


  
    Cam zuckte mit den Schultern, ging auf den Angreifer zu und zog ihn am Kragen seiner Lederjacke hoch. Die Glieder baumelten leblos wie bei einer Puppe. Dann schleuderte Cam ihn mit einer einzigen lockeren Handbewegung gegen die Wand. Er wirkte dort wie festgeklebt, während Cam auf ihn einschlug und dazu immer wieder rief: »Ich sagte, verschwinde nach draußen!«
  


  
    »Genug!«, brüllte Luce, aber keiner hörte auf sie oder kümmerte sich darum. Ihr war kotzübel. Sie wollte nicht weiter mit ansehen müssen, wie Cam dem Mann das Gesicht blutig prügelte. Sie wollte von seinen beinahe übermenschlichen Kräften nichts wissen. Sie wollte ihm nur 
     noch zurufen, er solle das alles vergessen und sie würde den Weg zurück zur Sword & Cross auch allein finden. Sie wollte fort von den schaurigen Schatten, die sich inzwischen über die ganze Decke des Raums ausgebreitet hatten und bereits die Wände hinuntertropften. Sie griff nach ihrer Handtasche und rannte in die Abenddämmerung hinaus -
  


  
    Und jemandem genau in die Arme.
  


  
    »Geht’s dir gut?«
  


  
    Es war Daniel.
  


  
    »Wie hast du mich hier gefunden?«, fragte sie und lehnte das Gesicht gegen seine Schulter, ohne sich deswegen zu schämen. Tränen stiegen in ihr hoch, die sie vergebens niederzukämpfen versuchte.
  


  
    »Komm«, sagte er. »Ich bring dich von hier weg.«
  


  
    Luce warf keinen Blick mehr zurück in die Bar. Sie ließ sich von ihm an der Hand nehmen, und Wärme breitete sich erst in ihrem Arm und dann in ihrem ganzen Körper aus. Dann fing sie an zu weinen. Sie fühlte sich mit einem Mal geborgen, obwohl der Schatten immer noch nahe war.
  


  
    Aber selbst Daniel schien nervös zu sein. Er ging so schnell und zerrte sie hinter sich her, dass sie fast rennen musste, um mit ihm Schritt zu halten.
  


  
    Sie wollte sich auch dann nicht umdrehen, als sie spürte, dass die Schatten aus der Bar herausdrängten und sich in der Luft zu einer schwarzen Wolke ballten. Doch das musste sie gar nicht. Die Schatten flogen bereits über ihrem Kopf dahin und saugten alles Licht über ihr und vor ihr auf. Es war, als würde die ganze Welt vor ihren Augen in Trümmer zerfallen. Ein beißender Schwefelgestank stieg ihr in die Nase, schlimmer als alles, was sie bisher gerochen hatte.
  


  
    Auch Daniel blickte nach oben und machte ein finsteres Gesicht, aber man hätte auch meinen können, dass er sich 
     nur zu erinnern versuchte, wo er das Auto geparkt hatte. Doch dann geschah etwas Unglaubliches. Die Schatten wichen zurück, sie zerstreuten sich, waren nur noch kleine schwarze Flecken und verschwanden.
  


  
    Luce kniff die Augen zusammen. Wie hatte Daniel das angestellt? Er war das gewesen, er hatte das getan, oder etwa nicht?
  


  
    »Was ist denn?«, fragte Daniel zerstreut. Er öffnete die Beifahrertür eines weißen Ford Taurus Kombi. »Irgendetwas nicht in Ordnung?«
  


  
    »Dafür reicht die Zeit nicht. Wenn ich erst mal anfangen würde, aufzuzählen, was alles nicht in Ordnung ist, stehen wir noch morgen hier.« Luce ließ sich auf den Sitz fallen. »Schau mal da.« Sie deutete auf den Eingang der Bar. Die Tür schwang gerade auf und Cam trat heraus. Er musste den anderen Typen auch noch k.o. geschlagen haben, aber er sah nicht so aus, als wäre er schon fertig mit Kämpfen. Seine Hände waren zu Fäusten geballt.
  


  
    Daniel grinste und schüttelte den Kopf. Luce versuchte wieder und wieder, ihren Sicherheitsgurt zu schließen, bis er zu ihr herüberlangte und ihre Hände wegschob. Sie hielt den Atem an, als seine Finger ihren Bauch streiften. »Da ist ein Trick dabei«, flüsterte er und ließ die Schnalle einrasten.
  


  
    Dann startete er den Motor, wendete und fuhr langsam am Eingang der Bar vorbei. Luce fiel nichts ein, was sie zu Cam noch hätte sagen wollen, aber Daniel kurbelte das Fenster herunter und meinte einfach nur: »Gute Nacht, Cam.« Das war perfekt.
  


  
    Cam trat ans Auto. »Mach das nicht, Luce«, sagte er. »Fahr nicht mit ihm. Das wird ein schlimmes Ende nehmen.« Luce schaffte es nicht, ihm in die Augen zu schauen. Sie 
     wusste, dass sein Blick sie anbettelte, zu ihm zurückzukommen. »Tut mir leid, Cam.«
  


  
    Daniel beachtete Cam nicht weiter und fuhr los. Die Sumpflandschaft war in ein trübes Dämmerlicht getaucht, und der Wald vor ihnen bot einen noch düstereren Anblick.
  


  
    »Du hast mir immer noch nicht gesagt, wie du mich gefunden hast«, meinte Luce nach einer Weile. »Und woher du überhaupt weißt, dass ich eine Verabredung mit Cam hatte. Und woher du das Auto hast.«
  


  
    »Das Auto gehört Miss Sophia«, erklärte Daniel und machte die Scheinwerfer an, als die Bäume über ihnen zu einem Tunnel zusammenwuchsen und die Straße in ein tiefes Schwarz tauchten.
  


  
    »Miss Sophia hat dir ihr Auto geliehen?«
  


  
    »Sagen wir mal so«, meinte er achselzuckend, »nach mehreren Jahren Überlebenstraining in einem berüchtigten Viertel von L.A. hab ich ein goldenes Händchen, wenn es darum geht, Autos ›auszuleihen‹.«
  


  
    »Du hast Miss Sophias Auto geklaut?«, fragte Luce amüsiert. Wie sich das wohl in der Akte machen würde, die sie über ihn angelegt hatte?
  


  
    »Das ist nicht ganz richtig. Ich bring es ihr ja wieder zurück«, sagte Daniel. »Außerdem ist sie heute Abend ziemlich beschäftigt, wir müssen ja auf der Bühne den Bürgerkrieg nachspielen. Da glaub ich fast, sie wird es nicht einmal merken, wenn ihr Auto zwischendrin verschwunden ist.«
  


  
    Erst in diesem Augenblick bemerkte Luce, dass Daniel die blaue Uniform der Nordstaaten-Soldaten trug. Quer über seine Brust hatte er einen lächerlichen braunen Ledergurt geschlungen. Die Schatten, Cam, die gesamte unheimliche Szenerie inmitten des Sumpfgeländes hatte sie so gefangen 
     genommen, dass sie Daniel bisher gar nicht richtig wahrgenommen hatte.
  


  
    »Lach ruhig«, sagte Daniel, der selbst nur mühsam ein Lachen unterdrücken konnte. »Du hast heute den wahrscheinlich schrecklichsten Event des Jahres verpasst.«
  


  
    Luce konnte nicht anders. Sie beugte sich vor und zupfte an einem von Daniels Messingknöpfen. »Scha-a-ade«, sagte sie und setzte einen breiten Südstaatenakzent auf. »Ich hab mir gerade mein schönstes Ballkleid aufbügeln lassen.«
  


  
    Daniels Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, aber dann seufzte er. »Luce. Was du da heute Abend gemacht hast - das hätte wirklich schlimm ausgehen können. Weißt du das?«
  


  
    Luce schaute nach vorn, verärgert, dass die Stimmung so plötzlich wieder gekippt war. Ein Streifenkauz schaute von einem Baum zurück.
  


  
    »Ich wollte nicht hierherkommen«, sagte sie, was auch stimmte. Cam hatte sie irgendwie ausgetrickst. »Mir wäre lieber, ich hätte es nicht getan«, fügte sie hinzu. Sie musste an die Schatten denken. Und dass sie auf einmal verschwunden waren.
  


  
    Daniel schlug mit der Faust aufs Lenkrad, so heftig, dass Luce im Beifahrersitz zusammenzuckte. Er spannte die Kiefermuskeln an und blickte grimmig drein. Luce hasste sich dafür, dass sie ihn so wütend gemacht hatte.
  


  
    »Ich kann es einfach nicht glauben, dass du mit ihm was hast.«
  


  
    »Hab ich nicht«, beteuerte sie. »Der einzige Grund, warum ich zu der Verabredung gekommen bin, war, um ihm zu sagen …« Es hatte alles keinen Sinn. Wenn Daniel wüsste, dass Penn und sie fast ihre ganze Freizeit damit verbrachten, etwas über ihn und seine Familie herauszubekommen … dann würde ihn das wahrscheinlich genauso nerven.
  


  
    »Du musst nichts erklären«, sagte Daniel, der sie mit einer Handbewegung unterbrach. »Es ist meine Schuld.«
  


  
    »Deine Schuld?«
  


  
    Daniel war von der Straße abgebogen und hielt mit dem Auto am Ende eines sandigen Wegs an. Er stellte die Scheinwerfer ab und sie schauten beide auf den Ozean hinaus. Der dunkle Abendhimmel leuchtete tiefviolett und die Schaumkronen der Wellen glitzerten beinahe silbern. Das Strandgras wippte im Wind, und ein trostloses, hohes Pfeifen wehte davon zu ihnen herüber. Auf einem rostigen Geländer hockten nebeneinander mehrere zerzauste Möwen und putzten ihre Federn.
  


  
    »Haben wir uns verfahren?«, fragte sie.
  


  
    Daniel gab keine Antwort. Er stieg aus, knallte die Wagentür zu und ging über den breiten Strand zum Wasser vor. Luce wartete eine lähmende Minute lang und sah ihm nach, wie seine Gestalt in dem violetten Zwielicht kleiner wurde. Dann sprang sie aus dem Auto und folgte ihm.
  


  
    Luce fing an zu laufen, sie fühlte sich im weichen Sand schwerer als sonst. Der Wind blies ihr die Haare ins Gesicht, und sie schmeckte das Salz. Die Luft war nahe am Wasser frischer und kühler. Dann wurde der Sand hart, die Wellen schlugen heftig an den Strand, spülten Muscheln und Seetang mit sich.
  


  
    »Was ist denn los, Daniel?«, fragte sie, als sie ihn erreicht hatte. »Wo sind wir hier? Und was meinst du damit, es ist deine Schuld?«
  


  
    Er drehte sich zu ihr. Er sah niedergeschlagen aus, wie er da am Wasser stand. Sein Soldatenrock wirkte so mitgenommen, als hätte er tatsächlich damals im Bürgerkrieg gekämpft, seine grauen Augen blickten müde. Die heranrollenden Wellen übertönten fast seine Stimme.
  


  
    »Ich brauche Zeit, um nachzudenken.«
  


  
    Luce spürte, wie ihr die Tränen hochstiegen. Sie wollte nicht schon wieder weinen, aber Daniel machte es ihr so schwer. »Warum bist du dann gekommen? Warum hast du mich da rausgeholt? Hast du das alles gemacht, um mich dann anzubrüllen, mich im Auto sitzen zu lassen und nicht mehr mit mir zu reden?« Sie wischte sich mit einem Zipfel ihres schwarzen T-Shirts über die Augen. »Eigentlich sollte ich daran gewöhnt sein. So behandelst du mich ja die meiste Zeit, aber -«
  


  
    Daniel drehte sich zu ihr und schlug sich mit beiden Händen an die Stirn. »Du begreifst nichts, Luce.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist es ja - du begreifst nie.«
  


  
    Wie er das sagte, klang es nicht böse oder abschätzig. Im Gegenteil, es klang fast nett. Als wäre sie eben einfach nur zu dumm, um zu begreifen, was los war. Was sie wahnsinnig wütend machte.
  


  
    »Ich begreife es nicht?«, fragte sie. »Ich begreife nichts? Lass dir mal was sagen. Du glaubst, dass du superklug bist? Okay. Ich habe drei Jahre an der besten Highschool, die es gibt, verbracht. Mit einem Stipendium. Und als sie mich dann rausgeworfen haben, hatte das jedenfalls nichts mit meinem Notendurchschnitt zu tun, der war nämlich top.«
  


  
    Daniel ging wieder zum Auto zurück, aber Luce rannte neben ihm her. Sie ließ sich nicht abschütteln, sie überholte ihn, lief rückwärts vor ihm her und blickte ihm direkt ins Gesicht. Wahrscheinlich machte ihn das endgültig wütend, aber das war ihr egal. Er war ihr jetzt schon so oft ausgewichen.
  


  
    »Ich kann Französisch und Latein und habe drei Jahre hintereinander an unserer Schule den Mathe-Wettbewerb gewonnen.«
  


  
    Sie blieb vor ihm stehen und musste sich sehr zusammenreißen, dass sie ihm nicht den Zeigefinger in die Brust bohrte. Sie war noch nicht zu Ende. »Ich mache sonntags immer das Kniffel-Kreuzworträtsel, manchmal brauche ich dafür nicht mal eine Stunde. Und ich habe einen unfehlbaren Orientierungssinn … der mich höchstens verlässt, wenn es um Jungs geht.«
  


  
    Luce hielt einen Augenblick inne, um Luft zu holen.
  


  
    »Und später werde ich einmal Psychoanalytikerin, weil ich nämlich gut zuhören kann, und ich werde den Leuten wirklich helfen. Also! Rede nicht mit mir, als wäre ich ein dummes Huhn, und sag nicht, ich würde nichts begreifen, nur weil ich dein seltsames, launisches, unberechenbares«,sie sah ihn an, holte noch einmal Luft, »und wirklich verletzendes Verhalten nicht verstehe.« Luce wischte sich eine Träne aus den Augen und war wütend auf sich,weil sie sich so aufregte.
  


  
    »Hör auf«, sagte Daniel. Aber er sagte es so weich und zärtlich, dass Luce sofort gehorchte, worüber sie beide erstaunt waren.
  


  
    »Ich halte dich nicht für ein dummes Huhn.« Er schloss die Augen. »Du bist das klügste Mädchen, das ich kenne. Und das netteste. Und -«, er schluckte, schlug die Augen auf und blickte sie an -, »- das schönste.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    Er hatte sich wieder umgedreht und schaute auf den Ozean hinaus. »Es ist nur … ich bin es so müde.« Er klang erschöpft.
  


  
    »Was bist du müde?«
  


  
    Er warf ihr einen kurzen Blick zu, mit einem unendlich traurigen Ausdruck im Gesicht, als hätte er etwas sehr, sehr Wertvolles verloren. Und wieder hatte sie das Gefühl, dass 
     das der Daniel war, den sie kannte. Sie kannte ihn von irgendwoher, nur konnte sie sich nicht erinnern, wann und wo sie ihm schon einmal begegnet war. Das war der Daniel, den sie … liebte.
  


  
    »Vertrau mir«, flüsterte sie.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. Aber er drehte sich zu ihr und schaute sie an. Seine Lippen waren ganz nahe an ihren. Und seine grau-violetten Augen blickten verführerisch und fragend. Fast als wollte er, dass sie den ersten Schritt machte.
  


  
    Sie zitterte am ganzen Körper, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und zu ihm neigte. Sie legte die Hand auf seine Wange und er blinzelte, aber er rührte sich nicht. Er wich nicht zurück. Sie kam langsam näher, so langsam, als fürchtete sie, ihn zu verschrecken, selbst erschrocken und jede Sekunde zur Flucht bereit. Und dann, als sie einander nahe genug waren, dass ihre Augen sich beinahe in seine versenkten, schloss sie die Lider und drückte ihre Lippen auf seine.
  


  
    Eine weiche, federleichte Berührung ihrer Lippen, mehr war es nicht, was sie miteinander verband, aber ein Feuer, wie Luce es nie zuvor in sich hatte brennen fühlen, breitete sich in ihrem ganzen Körper aus, und sie wollte mehr davon. Sie wollte Daniel ganz. Sie wusste, dass sie kaum hoffen durfte, er würde sie in die Arme nehmen, wie er es so häufig in ihren Träumen getan hatte, würde ihren sanften, sehnsüchtigen Kuss erwidern, nur ungestümer.
  


  
    Aber er tat es.
  


  
    Seine Arme umfassten ihre Taille. Er zog sie an sich und ihre Körper lehnten sich ineinander - ihre Beine fuhren zwischeneinander, ihre Hüften pressten sich aufeinander, sie atmeten beide im selben Rhythmus, sodass ihre Brustkörbe sich miteinander hoben und senkten. Und immer berührten 
     sich ihre Lippen, als wollten sie sich nie mehr voneinander lösen.
  


  
    Dann fing er an, sie wirklich zu küssen, erst weich und kitzelnd am Ohr, mit kleinen, lustigen Lauten; danach lang und süß und zärtlich an ihrem Kinn entlang und ihren Hals hinab, bis sie stöhnte und den Kopf zurücklegte. Er griff in ihre Haare und sie öffnete die Augen, nur für eine Sekunde, und sah über sich die ersten Sterne am nächtlichen Firmament. Sie fühlte sich dem Himmel näher als je zuvor.
  


  
    Und endlich kehrte Daniel zu ihren Lippen zurück, küsste sie mit großer Leidenschaft - saugte an ihrer Unterlippe und fuhr dann mit seiner weichen Zunge zwischen ihre Zähne. Sie öffnete ihren Mund weiter, erwiderte seinen Kuss und scheute sich nicht mehr, ihm zu zeigen, wie sehr sie sich danach gesehnt hatte. Wie sehr sie sich nach ihm, Daniel, sehnte, als wäre es immer schon so gewesen.
  


  
    Sie spürte den weichen Sand unter ihren nackten Fußsohlen und zwischen ihren Zehen. Vom Meer her wehte eine frische salzige Brise und Luce bekam eine Gänsehaut. Aber von ihrem Herzen strahlte ein wunderschönes, warmes Glücksgefühl in ihren ganzen Körper aus. Sie war wie verzaubert.
  


  
    In diesem Augenblick hätte sie sterben können.
  


  
    Für ihn. Für Daniel.
  


  
    Er löste sich von ihr und schaute sie erwartungsvoll an, als wollte er, dass sie etwas sagte. Sie lächelte zu ihm auf und knabberte zärtlich an seinen Lippen, ließ ihre dann auf seinen ruhen. Nichts drückte besser aus, was sie empfand und was sie wollte.
  


  
    »Du bist immer noch da«, flüsterte er.
  


  
    »Mich bringt so schnell keiner von dir fort.« Sie lachte.
  


  
    Daniel machte einen Schritt zurück und warf ihr einen 
     finsteren Blick zu. Sein Lächeln war verschwunden. Er begann, vor ihr auf und ab zu gehen, und fuhr sich mit der Hand über die Stirn.
  


  
    »Ist was nicht in Ordnung?«, fragte Luce leise und zog an seinem Ärmel, damit er wieder näher kam. Damit sie sich wieder küssen konnten. Er berührte mit seinen Fingern ihr Gesicht, ihre Haare, strich sanft über ihren Hals. Als wollte er sich vergewissern, dass das alles kein Traum war.
  


  
    War das der erste echte Kuss in ihrem Leben gewesen? Denn Trevor zählte nicht, wenn sie es sich so recht überlegte, dafür war es zwischen ihm und ihr viel zu sehr eine technische Übung gewesen. Jetzt aber fühlte sich alles so richtig an, als wäre sie für Daniel bestimmt und er für sie. Er roch und schmeckte so gut. Er war so groß und stark und …
  


  
    Daniel löste sich erneut aus ihrer Umarmung.
  


  
    »Was ist?«, fragte sie weich und zärtlich.
  


  
    Er seufzte und schaute erst auf das Meer und dann hoch in den Nachthimmel. Eine unendliche Traurigkeit lag auf seinem Gesicht.
  


  
    »Du hast gesagt, dich brächte so schnell keiner von mir fort«, flüsterte er heiser. »Aber das werden sie tun. Vielleicht verspäten sie sich diesmal nur etwas.«
  


  
    »Sie? Wer denn?«, fragte Luce und suchte mit den Augen den menschenleeren Strand ab. »Meinst du vielleicht Cam? Aber der ist doch nicht hinter uns hergefahren.«
  


  
    »Nein.« Daniel wandte sich von ihr und begann durch den Sand davonzustapfen. Er zitterte am ganzen Körper. »Das kann nicht sein.«
  


  
    »Daniel.«
  


  
    »Es wird geschehen«, murmelte er.
  


  
    »Du jagst mir Angst ein.« Luce lief ihm nach, versuchte ihn einzuholen. Denn obwohl sie sich dagegen sträubte, hatte 
     sie plötzlich das Gefühl, zu wissen, was er meinte. Nicht Cam. Eine andere, viel größere Bedrohung.
  


  
    Ihr Kopf fühlte sich wie Watte an. Was er sagte, drang zwar in ihr Bewusstsein vor und hörte sich auf unheimliche Weise wahr an, aber die wirkliche Bedeutung erschloss sich ihr nicht. Als erinnerte sie sich undeutlich an einen Traum, aber nur an einzelne Splitter, nicht an das Ganze.
  


  
    »Sag was! Bitte rede mit mir!«, flehte sie. »Erklär mir, was hier geschieht.«
  


  
    Er drehte sich zu ihr, sein Gesicht so weiß wie die Blüte einer Pfingstrose, seine Arme flehend ausgestreckt. »Ich weiß nicht, wie ich es aufhalten soll«, flüsterte er. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«
  

  
  


  
    Sechzehn
  


  
    In der Schwebe
  


  [image: 028]


  
    Luce stand unentschlossen an der Wegkreuzung. Nach Norden ging es zum Friedhof, wenn sie aber dem Pfad nach Süden folgte, gelangte sie zum See. Es war bereits früher Abend und auf dem Schulgelände war kaum noch jemand unterwegs. Die Sonne schickte ihre schrägen Strahlen durch die Laubkronen der Eichen hinter der Turnhalle und zauberte ein grün-schwarz gesprenkeltes Muster auf das Gras, wo es zum See ging. Es war fast so, als wollte das Licht sie dorthin locken. Sie hatte sich noch nicht entschieden, welchen Weg sie wählen sollte. Sie hielt zwei Briefe in den Händen.
  


  
    Der erste Brief stammte von Cam, eine Entschuldigung, wie sie es erwartet hatte. Er flehte sie an, sich nach der Schule mit ihm zu treffen, damit sie sich aussprechen konnten. Der zweite Brief war von Daniel. Und er bestand nur aus vier Wörtern: »Triff mich am See.« Sie konnte es nicht erwarten, ihn wiederzusehen. Ihre Lippen kribbelten immer noch von seinem langen Kuss am Vortag. Sie spürte immer noch seine Finger, die durch ihre Haare fuhren, seine Hüften, die sich an ihre pressten, seinen Mund, der viele kleine Küsse auf ihren Hals drückte. Sie war immer noch ganz davon erfüllt.
  


  
    Andere Ereignisse der Nacht waren ihr nur verschwommen in Erinnerung. So wusste sie nicht mehr, was eigentlich geschehen war, nachdem sie sich neben Daniel in den Sand 
     gesetzt hatte. Nur wenige Minuten zuvor hatten seine Lippen ihre Lippen berührt, hatten seine Hände ihren Körper gierig und entzückt gestreichelt, und jetzt schien Daniel sich davor zu fürchten, auch nur aus Versehen ihre Haut zu streifen.
  


  
    Nichts konnte ihn aus seiner Benommenheit herausreißen. Er murmelte in einem fort denselben Satz - »Etwas muss geschehen sein. Etwas muss geschehen sein.« - und schaute sie mit schmerzerfüllten Augen an, als wüsste sie die Antwort auf eine Frage, die er nicht laut auszusprechen wagte. Doch sie hatte nicht den blassesten Schimmer, was er meinte. Ihr war, als spräche er eine Sprache, die sie nicht verstand. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter, blickte mit ihm zusammen auf den ewigen, unergründlichen Ozean hinaus und musste schließlich eingeschlafen sein.
  


  
    Als sie Stunden später erwachte, lag sie in seinen Armen und er trug sie gerade die Treppe im Wohnheim hoch und den Korridor entlang bis zu ihrem Zimmer. Verwirrt merkte sie, dass sie die ganze Rückfahrt über geschlafen hatte - und noch verwirrter war sie, als sie das seltsame Leuchten ringsum im Gebäude wahrnahm. Es war wieder da. Daniels Licht. Von dem sie nicht einmal wusste, ob er selbst es sah.
  


  
    Alles um sie herum war in dieses weiche violette Licht getaucht. Das Weiß der mit Aufklebern übersäten Türen der Wohnheimzimmer schimmerte kalt wie Neonlicht. Die normalerweise langweilig braunen Linoleumfliesen strahlten dunkelviolett. Das Fenster zum Friedhof fing ein frühes violett-orange leuchtendes Morgenlicht ein, obwohl der Himmel draußen bewölkt zu sein schien. Und alles aufgenommen von den Rotlichtern.
  


  
    »Wir sind geliefert«, flüsterte sie ängstlich, aber zugleich vom Schlaf immer noch benommen.
  


  
    »Wegen der Rotlichter mache ich mir keine Sorgen«, sagte Daniel ruhig. Er streifte mit einem kurzen Blick die Kameras. Zuerst fühlte sie sich dadurch beruhigt, aber dann fiel ihr der Tonfall auf, in dem er das gesagt hatte. Er machte sich, so schien es, keine Sorgen wegen der Rotlichter, sondern wegen etwas anderem.
  


  
    Nachdem er sie aufs Bett gelegt hatte, küsste er sie sacht auf die Stirn und stieß dann einen tiefen Seufzer aus. »Dass du mir nicht verschwindest«, bat er sie.
  


  
    »Warum das denn?«
  


  
    »Ich meine es ernst.« Er schloss die Augen lange. »Schlaf jetzt - aber wir müssen uns unbedingt vor der ersten Unterrichtsstunde treffen. Ich muss mit dir reden. Versprichst du mir das?«
  


  
    Luce griff nach seiner Hand, um ihn zu einem letzten Kuss zu sich heranzuziehen. Sie hielt sein Gesicht zwischen ihren Händen und verschmolz mit ihm. Jedes Mal, wenn sie die Augen öffnete, betrachtete er sie forschend und aufmerksam. Und wieder hätte sie in diesen Momenten sterben können.
  


  
    Schließlich erhob er sich und ging zur Tür, und dann stand er im Türrahmen und schaute sie an, und der Ausdruck in seinen Augen ließ ihr Herz genauso schnell und heftig pochen wie zuvor seine küssenden Lippen. Als er in den Gang hinausschlüpfte und die Tür hinter sich schloss, versank Luce in tiefsten Schlaf.
  


  
    Sie verschlief den ganzen Vormittagsunterricht und wachte am frühen Nachmittag wie neugeboren auf. Was sie als Entschuldigung vorbringen sollte, dass sie den halben Tag geschwänzt hatte, kümmerte sie nicht. Es tat ihr nur leid, dass sie ihre Verabredung mit Daniel versäumt hatte. Aber sie würde sobald als möglich mit ihm reden, und er würde das sicher verstehen.
  


  
    Gegen drei Uhr fiel ihr ein, dass sie vielleicht etwas essen oder bei Miss Sophia im Religionsunterricht vorbeischauen sollte. Seufzend stand sie auf. Da entdeckte sie die zwei Umschläge, die unter ihrer Tür hindurchgeschoben worden waren, und um ihren Vorsatz, das Zimmer zu verlassen, war es für längere Zeit geschehen.
  


  
    Sie musste zuerst ein für allemal die Sache mit Cam regeln. Wenn sie vor dem Friedhof an den See ging, würde sie sich nie mehr von Daniel losreißen können. Wenn sie aber zuerst zum Friedhof ging, würde ihre Sehnsucht, Daniel wiederzusehen, ihr den Mut geben, Cam zu sagen, was sie ihm schon am Abend vorher hatte sagen wollen. Aber erst war sie zu nervös gewesen und danach war alles außer Kontrolle geraten und hatte ihr nur noch Angst gemacht.
  


  
    Luce verdrängte ihre Furcht vor einem erneuten Treffen mit Cam und steuerte auf den Friedhof zu. Auch jetzt, am frühen Abend, hatte die Hitze noch kaum nachgelassen, und die Luftfeuchtigkeit war hoch. Es würde eine dieser schwülen Nächte werden, in denen der auffrischende Wind vom Ozean zu schwach war, um bis in die Sümpfe zu dringen. Die Blätter hingen reglos und still an den Bäumen, kein Lebewesen, weder Mensch noch Tier, war zu sehen. Luce hatte das Gefühl, die Einzige zu sein, die sich auf der ganzen Welt bewegte. Die anderen Schüler stürmten jetzt wahrscheinlich gerade aus den Klassenzimmern in die Cafeteria zum Abendessen. Penn - und vielleicht noch ein paar andere - hatte sich bestimmt schon gefragt, wo sie steckte.
  


  
    Cam lehnte an dem alten schmiedeeisernen Eingangstor des Friedhofs. Er wirkte erschöpft und angestrengt, hatte den Kopf gesenkt und trat mit der Stahlkappe seines schwarzen Stiefels gegen einen Löwenzahn. Luce konnte sich nicht erinnern, ihn schon einmal so in sich gekehrt und verschlossen 
     erlebt zu haben - die meiste Zeit zeigte Cam ein lebhaftes Interesse an der Welt um ihn herum, zumindest hatte es den Anschein.
  


  
    Aber diesmal blickte er erst auf, als sie direkt vor ihm stand. Und als er es tat, war sein Gesicht aschfahl. Seine schwarzen Haare klebten ihm am Kopf. Und er hätte sich besser auch rasieren sollen, dachte Luce. Seine Augen wanderten über ihr Gesicht, als würde es ihn Mühe kosten, sich an ihre Züge zu erinnern. Er sah völlig fertig aus, nicht von der Prügelei in der Bar, sondern wie jemand, der mehrere Tage lang nicht geschlafen hat.
  


  
    »Du bist gekommen.« Seine Stimme war heiser, aber am Ende dieses Satzes lächelte er ein klein wenig.
  


  
    Luce knackte mit den Fingerknöcheln, damit er zu lächeln aufhörte. Sie nickte und hielt den Brief hoch.
  


  
    Er wollte nach ihrer Hand greifen, aber sie zog sie schnell zurück und tat so, als müsste sie sich dringend eine Haarsträhne aus den Augen streichen.
  


  
    »Ich dachte, du bist wahrscheinlich sauer wegen gestern Abend«, sagte er. Zusammen machten sie ein paar Schritte in den Friedhof hinein. Dann setzte Cam sich im Schneidersitz auf eine graue Marmorbank zwischen den ersten Gräberreihen. Er wischte den Schmutz und herabgefallene Blätter fort und klopfte auf den freien Platz neben ihm.
  


  
    »Sauer?«, fragte sie.
  


  
    »Normalerweise ist das doch der Grund, warum Leute aus einer Bar stürmen.«
  


  
    Sie setzte sich ebenfalls im Schneidersitz auf die Bank und drehte sich zu ihm. Wenn sie nach links blickte, konnte sie die Krone der riesigen alten Eiche weiter in der Mitte des Friedhofs sehen, wo Cam und sie das Picknick gemacht hatten. Wie lange das schon her zu sein schien, fast eine Ewigkeit.
  


  
    »Ach, ich weiß nicht«, sagte Luce. »Vielleicht eher verdutzt. Auch verwirrt. Und enttäuscht.« Sie fröstelte, als sie wieder die Augen des widerlichen Typen in der Lederjacke vor sich sah, während er nach ihrer Hand griff; Cam, wie er vollkommen krank auf den Mann eindrosch; und dann noch der dichte schwarze Mantel der Schatten über ihren Köpfen … »Warum hast du mich dort hinbringen lassen? Du weißt doch, was man sich über Jules und Philip erzählt.«
  


  
    »Jules und Philip waren Schwachköpfe. Jede Bewegung von ihnen wurde durch elektronische Armbänder überwacht. War ja klar, dass sie erwischt werden würden.« Cam lächelte düster. »Bei uns liegt der Fall anders, Luce. Wir sind nicht so wie sie. Glaub mir. Und ich wollte wirklich nicht in noch eine Rauferei hineingezogen werden.« Er rieb sich die Schläfen. Seine Haut wirkte merkwürdig dünn und viel zu straff über seinen Schädel gespannt. »Ich konnte es nur nicht ertragen, wie der Typ dich angequatscht hat. Und dann hat er dich auch noch angefasst. Dabei musst du mit äußerster Sorgfalt behandelt werden.« Seine Pupillen wurden weit. »Ich will derjenige sein, der dich berührt. Der Einzige.«
  


  
    Sie strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn und holte tief Luft. »Du bist ein echt toller Typ, Cam, und -«
  


  
    »Oh nein, bitte nicht.« Er wich ihrem Blick aus. »Nicht diese Sag’s-ihm-auf-die-nette-Art-Tour. Ich hoffe, als Nächstes kommt jetzt nicht, lass uns Freunde bleiben.«
  


  
    »Willst du nicht mit mir befreundet sein?«
  


  
    »Du weißt, dass ich viel mehr sein möchte als ein Freund«, sagte er und betonte dabei das Wort »Freund«, als wäre es etwas Unanständiges. »Es ist Grigori, oder?«
  


  
    Sie merkte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte. Vermutlich war das nicht schwer zu erraten, aber sie war so mit ihren eigenen Gefühlen beschäftigt gewesen, dass sie kaum 
     Zeit gehabt hatte, darüber nachzudenken, was Cam wohl über sie und Daniel dachte.
  


  
    »Du kennst uns beide kaum«, sagte Cam, stand auf und ging nervös auf und ab. »Aber scheint so, als wärst du bereit, deine Wahl zu treffen, hab ich recht?«
  


  
    Es war reichlich anmaßend von ihm zu glauben, er hätte auch nur noch die geringste Chance. Besonders nach dem gestrigen Abend. Wie konnte er der Meinung sein, er und Daniel seien auch nur annähernd gleichwertige Rivalen.
  


  
    Luce saß immer noch im Schneidersitz auf der Marmorbank. Er blieb vor ihr stehen. Sein Gesicht war ernst, er blickte sie flehend an. Dann setzte er sich wieder neben sie und griff nach ihrer Hand.
  


  
    Luce war überrascht, dass ihn das alles so quälte. »Tut mir leid«, sagte sie. »Es ist einfach passiert.« Sie zog ihre Hand weg.
  


  
    »Genau! Es ist einfach passiert. Ohne dass du darüber nachgedacht hast. Lass mich raten - er hat dich gestern Abend plötzlich so verliebt und romantisch angesehen. War es das? Triff nicht eine Entscheidung, Luce, ohne überhaupt zu wissen, was auf dem Spiel steht. Es könnte nämlich … sehr viel auf dem Spiel stehen.« Er seufzte tief auf, als er ihren verwirrten Gesichtsausdruck bemerkte. »Ich könnte dich glücklich machen.«
  


  
    »Daniel macht mich glücklich.«
  


  
    »Wie kannst du das wissen? Er hat doch Angst, dich überhaupt nur zu berühren.«
  


  
    Luce schloss die Augen. Sie spürte wieder seine Lippen auf ihren, seine Arme, die sich um ihren Körper legten. Sie hörte die Wellen am Strand rauschen. Sie hatte sich so glücklich, so sicher und geborgen gefühlt. Die ganze Welt war auf einmal so harmonisch und schön gewesen. Aber als 
     sie die Augen jetzt öffnete, war Daniel nicht zu sehen. Warum war sie nicht gleich zu ihm an den See gegangen?
  


  
    Vor ihr stand Cam.
  


  
    »Und ob er das tut«, flüsterte sie heiser. »Er macht mich bereits glücklich.«
  


  
    Ihre Wangen glühten. Sie presste ihre vom Marmor kühle Hand dagegen, aber Cam schien es nicht zu bemerken. Seine Hände ballten sich zu Fäusten.
  


  
    »Wie denn? Das möchte ich gerne wissen.«
  


  
    »Ich finde nicht, dass dich das was angeht.« Sie blickte Cam wütend an. Wollte er sich über sie lustig machen? »Aber wenn du’s wirklich wissen willst: Wir haben uns geküsst.«
  


  
    Cam lachte höhnisch auf. »Ach ja? Wetten, dass ich das genauso gut kann wie Grigori?« Er griff nach ihrer Hand und streifte mit den Lippen den Handrücken, bevor er sie schnell wieder fallen ließ.
  


  
    »Nein, so nicht«, sagte Luce und drehte den Kopf weg.
  


  
    »Dann vielleicht so?« Seine Lippen berührten leicht ihre Wange.
  


  
    »Falsch.«
  


  
    Cam fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Willst du mir sagen, dass Daniel Grigori dich wirklich so geküsst hat, wie du es verdienst, geküsst zu werden?« Seine Augen begannen böse zu funkeln.
  


  
    »Ja«, sagte sie. »Der schönste Kuss meines Lebens.« Und obwohl es der erste richtige Kuss überhaupt in ihrem Leben gewesen war, wusste Luce, dass sie immer dieselbe Antwort geben würde, ob man ihr die Frage nun in sechzig Jahren oder in hundert oder noch später stellen würde.
  


  
    »Und trotzdem bist du hier«, sagte Cam, ungläubig den Kopf schüttelnd.
  


  
    Luce hatte genug davon, sich von ihm beleidigen zu lassen. »Ich bin nur gekommen, um dir von der Sache zwischen mir und Daniel zu erzählen. Damit du weißt, dass -«
  


  
    Cam brach in Gelächter aus, ein lautes, schepperndes Lachen, das über den Friedhof hallte. Er musste so heftig lachen, dass er überhaupt nicht mehr aufhören konnte und sich die Tränen aus den Augen wischte.
  


  
    »Was ist daran so lustig?«, fragte Luce.
  


  
    »Du hast ja keine Ahnung«, sagte er, immer noch lachend.
  


  
    Etwas an Cams Tonfall, an diesem Tut-mir-leid-du-kapierst-überhaupt-nichts, erinnerte Luce an Daniel, wie er am Strand unablässig und untröstlich wiederholt hatte: »Das kann nicht sein, das kann nicht sein.« Aber jetzt war ihre Reaktion eine vollkommen andere. Als Daniel sie zurückgewiesen hatte, fühlte sie sich nur umso stärker zu ihm hingezogen. Auch wenn sie miteinander stritten, wollte sie nur mit ihm zusammen sein. So stark hatte sie für Cam nie empfunden. Und als er ihr jetzt das Gefühl gab, außen vor zu sein und überhaupt nichts zu verstehen, war sie einfach nur erleichtert. Sie wollte gar keine größere Nähe zwischen ihnen beiden.
  


  
    Das hier war schon mehr als genug gewesen.
  


  
    Sie stand auf, würdigte ihn keines Blickes mehr und stapfte wütend zum Friedhofseingang zurück. Sie vergeudete bloß ihre Zeit.
  


  
    Aber Cam überholte sie, stellte sich vor sie hin und versperrte ihr den Weg. Er lachte immer noch, biss sich dann auf die Lippe und versuchte, ernst zu sein. »Geh nicht weg«, sagte er feixend.
  


  
    »Lass mich in Ruhe.«
  


  
    »Später.«
  


  
    Da nahm er sie blitzschnell in die Arme und beugte ihren 
     Oberkörper ganz weit nach hinten, sodass sie schließlich den Halt verlor und ihm völlig ausgeliefert war. Luce schrie auf und strampelte mit den Füßen, aber er lächelte.
  


  
    »Lass mich los!«
  


  
    »Bisher haben Grigori und ich uns einen fairen Kampf geliefert, findest du nicht auch? Zu fair vielleicht.«
  


  
    Sie starrte ihn an, versuchte vergeblich, ihn mit den Händen wegzustoßen. »Lass mich los! Zur Hölle mit dir!«
  


  
    »Du verstehst mich nicht«, sagte er und kam mit seinem Gesicht näher. Seine grünen Augen bohrten sich in ihre, und sie hasste den Teil in sich selbst, der sich immer noch von seinem Blick betören ließ.
  


  
    »In den letzten Tagen ist alles etwas außer Kontrolle geraten«, flüsterte er. »Das weiß ich, Luce. Aber ich will dich, Luce. Mehr, als du dir vorstellen kannst. Küss mich ein einziges Mal, bevor du dich für ihn entscheidest.«
  


  
    Luce spürte, wie seine Arme sich immer fester um sie schlossen, und mit einem Mal bekam sie Angst. Weit und breit war niemand zu sehen, und keiner wusste, wo sie war.
  


  
    »Das würde überhaupt nichts ändern.« Luce bemühte sich, ruhig zu bleiben.
  


  
    »Dann erst recht. Stell dir vor, ich bin ein Soldat, der im Sterben liegt, und du erfüllst mir meinen letzten Wunsch. Nur ein einziger Kuss, mehr nicht. Das verspreche ich dir, bei meiner Ehre.«
  


  
    Luce dachte an Daniel. Sie stellte sich vor, wie er jetzt am See auf sie wartete, unruhig und ungeduldig. Wie er Steine über das Wasser hüpfen ließ, um sich abzulenken und zu beschäftigen. Wo er sie doch in diesem Augenblick in seinen Armen hätte halten sollen. Sie wollte Cam nicht küssen. Aber wenn er sie wirklich nicht gehen ließ? Der Kuss, den sie ihm nun gewährte, wäre nichtssagend und bedeutungslos. 
     Das einfachste Mittel, um von ihm freizukommen. Und danach könnte sie zu Daniel. Sie wäre frei. Cam hatte es ihr versprochen.
  


  
    »Nur ein einziger -«, begann sie, aber dann waren seine Lippen schon auf ihren.
  


  
    Ihr zweiter Kuss in zwei Tagen. Während Daniel sie gierig und fast verzweifelt geküsst hatte, war Cams Kuss sanft und vollendet, als hätte er schon Hunderte von Mädchen vor ihr geküsst.
  


  
    Und dennoch fühlte sie etwas in sich aufsteigen, es drängte sie, seinen Kuss zu erwidern, und die Wut, die sie noch vor wenigen Sekunden verspürt hatte, war wie weggeblasen. Cam hielt sie noch immer weit zurückgebeugt in seinen Armen, all ihr Gewicht ruhte auf ihm. Sie fühlte sich bei ihm sicher und geborgen. Er hatte so starke, kräftige Hände und Arme. Und sie wünschte sich das so sehr. Sich geborgen zu fühlen. Es gab nur noch diesen einen Augenblick, in dem sie ihn küsste, und alles andere versank um sie herum. Sie spürte … was? … wie sie etwas vergaß … jemanden. Wer war das gewesen? Sie konnte sich nicht mehr erinnern. Sein Kuss, seine Lippen und -
  


  
    Plötzlich stürzte sie zu Boden. Sie fiel so hart, dass ihr kurz die Luft wegblieb. Mühsam stützte sie sich mit den Händen hoch. Neben ihr lag Cam, das Gesicht auf die Erde gepresst. Unwillkürlich entfuhr ihr ein Seufzer.
  


  
    Die Spätnachmittagssonne hüllte die beiden Gestalten auf dem Friedhof in ein weiches, warmes Licht.
  


  
    »Wie oft musst du dieses Mädchen noch verderben?« Luce erkannte die leicht schleppende Stimme, die diesmal traurig klang.
  


  
    Gabbe? Sie blickte hoch und musste blinzeln, weil ihr die Sonnenstrahlen direkt in die Augen schienen.
  


  
    Gabbe und Daniel.
  


  
    Gabbe eilte zu ihr, um ihr auf die Füße zu helfen, aber Daniel schaute sie nicht einmal an.
  


  
    Luce verfluchte sich innerlich. Sie wusste nicht, was schlimmer war - dass Daniel gesehen hatte, wie sie Cam küsste, oder, was jetzt mit Sicherheit der Fall sein würde, dass Daniel und Cam nun wieder aufeinander losgehen würden.
  


  
    Cam war inzwischen aufgestanden und blickte von Gabbe zu Daniel, von Daniel zu Gabbe. Um Luce kümmerte er sich überhaupt nicht mehr. »In Ordnung, wer von euch beiden ist es diesmal?«, fragte er herausfordernd.
  


  
    Diesmal?
  


  
    »Ich«, antwortete Gabbe. »Dieser liebevolle kleine Schubser geht auf mein Konto. Jetzt bist du dran, Cam, Schätzchen.«
  


  
    Luce schüttelte den Kopf. Das meinte Gabbe nicht ernst. Bestimmt war das irgendein Spiel zwischen den beiden. Aber Cam schien es überhaupt nicht lustig zu finden. Er biss die Zähne zusammen, rollte die Ärmel hoch, hob die Fäuste vors Gesicht und war bereit zum Angriff.
  


  
    »Schon wieder, Cam?«, tadelte ihn Luce. »Hast du dich diese Woche noch nicht oft genug geprügelt?« Und als reichte das nicht, wollte er diesmal sogar ein Mädchen verdreschen.
  


  
    Cam warf Luce ein schräges Lächeln zu. »Bei drei Mal fängt der Spaß erst richtig an«, sagte er zynisch und böse. Im dem Augenblick, als er sich wieder nach vorne drehte, verpasste Gabbe ihm einen mächtigen Kinnhaken.
  


  
    Luce wich hastig zurück, als Cam zu Boden ging. Er kniff die Augen zusammen und betastete sein Gesicht. Gabbe beugte sich über ihn und blickte so harmlos drein, als hätte 
     sie gerade einen Pfirsichauflauf mit Streuseln aus dem Ofen gezogen. Sie musterte ihre Fingernägel und seufzte.
  


  
    »Was für eine Schande, dass das gerade jetzt sein muss, wo ich meine Nägel frisch lackiert habe«, sagte sie. Dann versetzte sie Cam noch mehrere Fußtritte in den Magen, bevor sie von ihm abließ.
  


  
    Mühsam kam Cam in die Hocke hoch. Luce konnte sein Gesicht nicht mehr sehen, er hatte den Kopf zwischen den Knien versenkt, aber er stöhnte vor Schmerzen auf, hustete und spuckte.
  


  
    Luce stand wie erstarrt da. Sie blickte zwischen Gabbe und Cam hin und her, unfähig zu verstehen, was sich da gerade vor ihren Augen abspielte. Cam wirkte doppelt so kräftig wie Gabbe, aber trotzdem hatte sie ihn mit Leichtigkeit besiegt. Am Abend vorher erst hatte Luce mit angesehen, wie Cam den Hünen mit der Lederjacke in der Bar zusammengeschlagen hatte. Und ein paar Tage vorher, draußen vor der Bibliothek, hatten Daniel und Cam ungefähr gleichstark gewirkt. Luce sah verwundert - und auch bewundernd - zu Gabbe, die ihren wippenden Pferdeschwanz diesmal mit einer regenbogenfarbenen Schleife zusammengebunden hatte. Sie hatte Cam inzwischen ihr Knie ins Kreuz gedrückt, hielt ihn damit auf dem Boden fest und drehte ihm den Arm auf den Rücken. »Na, Onkel?«, meinte sie spöttisch. »Du brauchst nur das Zauberwort zu sagen. Dann hör ich sofort auf.«
  


  
    »Niemals.« Cam spuckte auf den Boden.
  


  
    »Auf diese Antwort hab ich gehofft«, sagte sie und stieß seinen Kopf mit einem harten Schlag nach unten, sodass sein Gesicht im Schmutz lag.
  


  
    Daniel legte den Arm um Luces Schulter. Sie lehnte sich gegen ihn, wagte es aber nicht, ihn anzusehen, aus 
     Angst, was sie in seiner Miene lesen würde. Er musste sie hassen.
  


  
    »Es tut mir so leid«, flüsterte sie. »Cam hat mich -«
  


  
    »Warum bist du hierhergekommen, um ihn zu treffen?« Daniel klang gleichzeitig verletzt und wütend. Er fasste sie am Kinn und drehte ihr Gesicht, sodass sie ihm in die Augen schauen musste. Seine Finger auf ihrer Haut fühlten sich eiskalt an. Seine Augen waren tiefviolett, ohne Spuren von Grau.
  


  
    Luces Unterlippe zitterte. »Ich dachte, ich könnte das für uns beide regeln. Cam alles sagen, damit ich mit dir zusammen sein kann, ohne länger an ihn denken zu müssen.«
  


  
    Daniel brummte etwas. Luce merkte selbst, wie töricht sich das anhörte.
  


  
    »Der Kuss eben …«, stammelte sie. Am liebsten hätte sie die Erinnerung daran ausgespuckt. »Das war ein riesengroßer Fehler.«
  


  
    Daniel schloss die Augen und wandte sich ab. Zweimal öffnete er den Mund, um etwas zu sagen, tat es dann aber doch nicht. Er fasste sich mit den Händen in die Haare und wiegte sich vor und zurück. Ängstlich beobachtete Luce ihn, sie befürchtete schon, dass er anfangen würde, zu weinen. Schließlich nahm er sie in seine Arme.
  


  
    »Bist du wütend auf mich?« Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust und atmete tief ein. Wie gut er roch.
  


  
    »Wir sind gerade noch rechtzeitig gekommen.«
  


  
    Von Cam war ein Wimmern zu hören, das beide zu ihm hinblicken und dann leise aufstöhnen ließ. Daniel griff nach Luces Hand und wollte sie wegziehen, aber sie konnte ihre Augen nicht von Gabbe wenden, die Cam inzwischen in den Schwitzkasten genommen hatte. Er musste sich noch einmal heftig gewehrt haben. Gabbe wirkte entspannt und locker, 
     Cam dagegen war total abgekämpft. Er bot einen jämmerlichen Anblick. Luce begriff das alles überhaupt nicht.
  


  
    »Was geht hier vor sich, Daniel?«, flüsterte sie. »Wie kann Gabbe ihn so verprügeln? Warum lässt Cam das mit sich machen?«
  


  
    Daniel seufzte halb, halb lachte er. »Er lässt das nicht mit sich machen. Du kannst hier mal sehen, wozu Mädchen fähig sind.«
  


  
    Luce schüttelte den Kopf. »Aber ich versteh das nicht. Wie -«
  


  
    Daniel streichelte ihr die Wange. »Wollen wir einen kleinen Spaziergang machen?«, fragte er. »Ich muss dir ein paar Dinge erklären. Komm mit an meinen Lieblingsplatz. Da können wir uns hinsetzen und ungestört miteinander reden.«
  


  
    Luce lagen ebenfalls ein paar Dinge auf dem Herzen, die sie Daniel beichten musste. Oder vielleicht war beichten auch nicht das richtige Wort. Auf alle Fälle aber ins Gespräch einflechten, um zu sehen, wie er reagieren würde. Ob er ihr zu verstehen geben würde, dass sie komplett und unheilbar verrückt war. Das mit dem violetten Licht, zum Beispiel. Und die Träume, die sie hatte. In denen er, Daniel, immer wieder auftauchte.
  


  
    Daniel führte Luce zu einem Bereich des Friedhofs, in dem sie vorher noch nie gewesen war. Zwischen den Gräbern und Bäumen tat sich eine kleine Lichtung auf, in deren Mitte zwei alte Pfirsichbäume standen. Sie neigten sich einander entgegen und wirkten wie ein uraltes Paar. Zwischen den beiden Stämmen war gerade genug Platz für eine schmale Bank, über der sich die Äste herzförmig wölbten.
  


  
    Sie setzten sich beide auf die Bank unter den knorrigen, wundersam geformten Ästen, und er strich mit seinen Fingern über ihren Handrücken.
  


  
    Der Abend war ruhig und still, nur die Grillen zirpten. Luce dachte kurz an die anderen Schüler, die jetzt alle in der Cafeteria Kartoffelbrei auf ihre Teller häuften und nach den zimmerwarmen H-Milch-Tetrapacks griffen. Ihr war zumute, als seien Daniel und sie mit einem Mal auf einer vollkommen anderen Seinsebene. Seine Hand, die sich um ihre Hand gelegt hatte, seine Haare, die im Licht der untergehenden Sonne golden schimmerten, seine warmen grauen Augen - nichts anderes auf der Welt hatte mehr Bedeutung. Alles andere war in ganz weite Ferne gerückt.
  


  
    »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, sagte Daniel und schloss seine Finger fest um ihre Hand, sodass es beinahe wehtat. »Es gibt so viel, was ich dir zu erzählen habe, und ich möchte nicht, dass du irgendetwas falsch verstehst.«
  


  
    Eine einfache Liebeserklärung, danach Luce sehnte sich am meisten, doch sie spürte, dass Daniel ihr etwas gestehen wollte, was viel schwieriger auszusprechen war und viel erklären würde. Aber für Luce womöglich schwer anzuhören war.
  


  
    »Vielleicht solltest du es so machen, du weißt schon, nach dem Motto: Ich hab eine gute und eine schlechte Nachricht«, schlug sie vor.
  


  
    »Gute Idee. Welche willst du zuerst hören?«
  


  
    »Die meisten Leute wollen zuerst die gute Nachricht hören.«
  


  
    »Mag sein«, antwortete er. »Aber zwischen dir und den meisten Leuten liegen Welten.«
  


  
    »Okay, dann zuerst die schlechte Nachricht.«
  


  
    Er kaute auf der Unterlippe. »Aber versprich mir, dass du nicht aufspringst und davonrennst, bevor du nicht auch die gute Nachricht gehört hast.«
  


  
    Sie hatte nicht vor, davonzurennen. Nicht jetzt, wo er sie 
     endlich nicht mehr von sich stieß. Nicht jetzt, wo er ihr vielleicht endlich ein paar Antworten auf die lange Liste von Fragen gab, die sie beschäftigten, seit sie hierher in die Sword & Cross gekommen war.
  


  
    Er nahm ihre beiden Hände und legte sie auf seine Brust, direkt über sein Herz. »Ich werde dir jetzt die Wahrheit erzählen«, sagte er. »Du wirst mir nicht glauben, aber du verdienst, sie zu kennen. Selbst wenn sie dich tötet.«
  


  
    »In Ordnung.« Luce spürte, wie ihr Inneres sich schmerzhaft verkrampfte und ihre Knie zu zittern anfingen.
  


  
    Daniel war aufgestanden und ging unruhig auf und ab. Dann holte er tief Luft und begann: »In der Bibel steht …«
  


  
    Luce entfuhr ein genervter Seufzer. Sie konnte nichts dafür, auf Sonntagspredigten reagierte sie allergisch. Außerdem wollte sie über das sprechen, was zwischen ihnen war, nicht irgendwelche moralischen Gleichnisse über sich ergehen lassen. Die Bibel hielt bestimmt nicht die Antworten auf die Fragen bereit, die sie Daniel stellen wollte.
  


  
    »Hör mir erst mal zu«, sagte er mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen. »Weißt du, dass Gott in der Bibel verlangt, alle sollen ihn aus ganzer Seele lieben? Dass diese Liebe zu ihm bedingungslos und uneingeschränkt sein soll? Sozusagen konkurrenzlos?«
  


  
    »Kann schon sein«, meinte Luce achselzuckend.
  


  
    »Nun …« Daniel schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Das fordert Gott nicht nur von den Menschen.«
  


  
    »Wie meinst du das? Von wem denn noch? Den Tieren?«
  


  
    »Ja sicher, manchmal«, sagte Daniel. »Die Schlange, zum Beispiel. Nachdem sie Eva in Versuchung geführt hatte, wurde sie von Gott verflucht. Er verdammte sie dazu, für immer auf dem Bauch zu kriechen.«
  


  
    Luce schauderte. Sie dachte an Cam. Ihr Picknick. Die 
     Schlange. Die abgestreifte Schlangenhaut. Die Kette mit dem Schlangenanhänger. Sie fasste an ihren Hals. Zum Glück hatte sie die Kette nicht umgelegt.
  


  
    Daniel fuhr mit den Fingern durch ihre Haare, an ihrem Kinn entlang, ihren Hals hinab bis zu dem Grübchen zwischen den Schlüsselbeinen. Sie seufzte glücklich.
  


  
    »Ich will damit sagen … man könnte es vielleicht so ausdrücken: Auch ich bin verdammt worden, Luce. Vor langer, langer Zeit.« Seine Stimme klang bitter. »Ich habe einmal eine Wahl getroffen, ich bin meinem Herzen gefolgt, und ich bereue diese Entscheidung nicht, auch wenn -«
  


  
    »Ich verstehe gar nichts«, meinte Luce kopfschüttelnd.
  


  
    »Natürlich nicht. Wie könntest du auch?« Daniel setzte sich wieder neben sie. »Und ich erkläre es vielleicht auch nicht besonders gut.« Er kratzte sich am Kopf und murmelte, als würde er zu sich selbst sprechen: »Aber ich muss es versuchen. Anders geht es nicht.«
  


  
    »Gut, dann mach weiter«, sagte sie. Daniel brachte sie völlig durcheinander, und dabei hatte er noch kaum etwas erzählt. Luce versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie einsam und verloren sie sich fühlte.
  


  
    »Ich verliebe mich«, bekannte er ihr, ergriff ihre Hand und legte sie auf sein Herz. »Wieder und immer wieder. Und jedes Mal führt das zu einer Katastrophe.«
  


  
    »Wieder und immer wieder.« Bei diesen Worten wurde ihr schlecht. Luce schloss die Augen und zog ihre Hand zurück. Das hatte er ihr schon einmal erzählt. Damals am See. Dass er mindestens eine Trennung hinter sich hatte. Dass bei ihm verbrannte Erde sei. Warum musste er jetzt auch wieder von diesen anderen Mädchen anfangen? Es hatte sie damals verletzt und es verletzte sie jetzt noch mehr. Luce spürte einen scharfen Schmerz, wie wenn ein Messer zwischen ihre 
     Rippen fahren würde. Daniel zerquetschte ihr jetzt fast die Finger.
  


  
    »Schau mich an«, flehte er. »Jetzt kommt der wirklich schwierige Teil.«
  


  
    Sie schlug die Augen auf.
  


  
    »Das Mädchen, in das ich mich verliebe, bist jedes Mal du.«
  


  
    Sie hatte den Atem angehalten und wollte eigentlich nur ausatmen, aber aus ihrem Mund kam ein hartes, schneidendes Lachen.
  


  
    »Na klar, Daniel.« Sie wollte aufstehen. »Wirklich ein schreckliches Schicksal. Du bist echt geplagt.«
  


  
    »Bitte hör mir weiter zu.« Er drückte sie mit solcher Kraft wieder auf die Bank zurück, dass ihr davon die Schulter wehtat. Seine Augen blitzten violett und sie spürte, dass er zornig war. Aber sie wurde allmählich auch wütend.
  


  
    Daniel schaute zu den Ästen der beiden alten Pfirsichbäume hoch, als könnte ihm von dort Hilfe kommen. »Ich bitte dich inständig, lass es mich erklären.« Seine Stimme bebte. »Das Problem ist nicht, dich zu lieben.«
  


  
    Sie holte tief Luft. »Was ist es dann?« Luce zwang sich, ihm zuzuhören, stark zu sein, sich nicht verletzt zu fühlen. Daniel sah so aus, als wäre er innerlich so gequält, dass es für sie beide reichte.
  


  
    »Ich muss in alle Ewigkeit weiterleben«, sagte er.
  


  
    Die Bäume ringsum rauschten, und Luce bemerkte im Augenwinkel die schwache Andeutung eines Schattens. Kaum mehr als eine Ahnung. Nicht der alles verschlingende, bedrohliche schwarze Wirbel wie am Vortag in der Bar. Aber dennoch eine Warnung. Der Schatten verharrte in einiger Entfernung, noch reglos und lauernd, aber er wartete. Auf sie. Luce spürte, wie ihr eine Eiseskälte bis in die Knochen 
     drang. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass sich bald etwas unfassbar Großes und Finsteres, schwärzer als die Nacht, ereignen würde. Etwas Endgültiges.
  


  
    Luce richtete ihre Augen wieder auf Daniel. »Entschuldigung, ähm, könntest du das vielleicht noch mal wiederholen?«
  


  
    »Ich muss in alle Ewigkeit weiterleben«, sagte er noch einmal. Luce war mit ihren Gedanken immer noch bei dem Schatten, aber Daniel redete einfach weiter, ein Strom von Wörtern ergoss sich aus seinem Mund. »Ich muss weiterleben und zusehen, wie Babys geboren werden und wie die Mädchen heranwachsen, zu Frauen werden und sich verlieben. Ich sehe zu, wie diese Frauen selber wieder Babys bekommen. Wie sie älter werden und schließlich sterben. Ich bin dazu verdammt, Luce, das alles wieder und wieder mitzuerleben. Bei allen, außer bei dir.« Seine Augen glänzten fiebrig. Seine Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. »Du verliebst dich nicht …«
  


  
    »Aber ich …« Sie flüsterte ebenfalls mit heiserer Stimme. »Ich … habe mich verliebt.«
  


  
    »Du wirst keine Babys bekommen und älter werden, Luce.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Alle siebzehn Jahre begegnen wir uns.«
  


  
    »Daniel …«
  


  
    »So ist es. Wir begegnen uns immer, treffen immer aufeinander, egal, wohin ich gehe, egal, wie sehr ich mich von dir fernzuhalten versuche. Das ändert alles überhaupt nichts. Du findest mich immer.«
  


  
    Er starrte auf seine geballten Fäuste hinunter, wirkte, als ob er damit etwas zerschmettern wollte, schaffte es nicht, wieder Luce anzusehen.
  


  
    »Und jedes Mal, wenn wir uns begegnen, verliebst du dich in mich …«
  


  
    »Daniel …«
  


  
    »Ich kann mich dir entziehen oder dir widerstehen, ich kann vor dir fliehen oder mich bemühen, so zu tun, als würde ich dich gar nicht wahrnehmen, es läuft immer aufs Gleiche hinaus. Du verliebst dich in mich, und ich mich in dich.«
  


  
    »Ist das so schlimm?«
  


  
    »Und du stirbst daran.«
  


  
    »Hör auf!«, brüllte sie. »Was willst du damit erreichen? Willst du mich vergraulen?«
  


  
    »Nein.« Er stöhnte auf. »Es würde auch gar nicht funktionieren.«
  


  
    »Wenn du nicht mit mir zusammen sein möchtest, Daniel«, erklärte Luce, »dann kannst du mir das auch anders sagen.« Sie hoffte, dass das alles ein böser Scherz war, eine besonders trickreiche Art, um mit einem Mädchen ein für allemal Schluss zu machen, und nicht die Wahrheit. Das konnte und durfte einfach nicht die Wahrheit sein.
  


  
    »Ich weiß, dass du mir eine solche Geschichte nicht glauben kannst. Deshalb habe ich sie dir ja auch erst jetzt erzählt, wo ich sie dir erzählen muss. Ich dachte nämlich, ich hätte die Regeln endgültig verstanden und dann … dann haben wir uns geküsst, und jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr.«
  


  
    Seine Worte vom Abend vorher kamen ihr in den Sinn: Ich weiß nicht, wie ich das aufhalten soll. Ich weiß nicht, was ich tun soll.
  


  
    »Weil du mich geküsst hast?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Du hast mich geküsst … und danach warst du überrascht?«
  


  
    Er nickte erneut und wirkte dabei auf eine süße Weise verwirrt.
  


  
    »Du hast mich geküsst«, sagte Luce noch einmal langsam, während sie versuchte, die Puzzlestücke zusammenzufügen, »und du hast geglaubt, ich würde es nicht überleben?«
  


  
    »Weil es all die anderen Male so war«, flüsterte er heiser. »Ja.«
  


  
    »Das ist einfach verrückt.«
  


  
    »Aber um den Kuss geht es jetzt nicht mehr, es geht darum, was er zu bedeuten hat. In manchen Leben können wir uns küssen, aber in den meisten nicht.« Er streichelte ihr über die Wange und sie zitterte, so gut fühlte es sich an. »Ich muss sagen, wenn wir uns küssen können, finde ich es schöner.« Er senkte den Blick. »Obwohl es mir dann umso schwerer fällt, dich wieder zu verlieren.«
  


  
    Sie wäre gerne so richtig wütend auf ihn gewesen. Weil er aus weiß Gott welchem Grund mit so einer merkwürdigen Geschichte daherkam, statt sie einfach nur zu umarmen und zu küssen. Aber irgendetwas war da, wie ein Jucken weit hinten in ihrem Kopf, das sie jetzt nicht davonrennen ließ, sondern ihr befahl, bei Daniel zu bleiben und ihm so lange wie möglich zuzuhören.
  


  
    »Wenn du mich verlierst«, sagte sie, den bitteren Geschmack dieses Wortes auf der Zunge spürend, »wie geschieht das? Und warum?«
  


  
    »Das hängt von dir ab, je nachdem, wie viel du von unserer Vergangenheit weißt oder wie gut du mich kennengelernt hast«, meinte er hilflos. »Ob du weißt, wer ich bin. Ich weiß, das klingt -«
  


  
    »Verrückt?«
  


  
    Er lächelte. »Ich wollte sagen reichlich vage. Aber du musst mir glauben, dass ich nichts vor dir verheimlichen will. Es ist nur … so ein heikles Thema. In der Vergangenheit hat manchmal schon ein Gespräch wie dieses gereicht, um …«
  


  
    Sie schaute auf seine Lippen, wartete, welche Buchstaben und Wörter sie nun formen würden, aber er beendete den Satz nicht.
  


  
    »Mich zu töten?«
  


  
    »Nein, ich wollte sagen ›mir das Herz zu brechen‹.«
  


  
    Es quälte ihn offensichtlich, darüber zu reden, und Luce wollte ihn so gerne trösten. Sie fühlte sich so stark wie noch nie zu ihm hingezogen, sie wollte ihm am liebsten in die Arme sinken. Aber sie konnte nicht, irgendetwas hielt sie zurück. Und in diesem Augenblick wurde ihr klar, dass Daniel von dem violetten Licht wusste. Dass er alles wusste.
  


  
    »Wer bist du?«, fragte sie. »Bist du eine Art von -«
  


  
    »Ich wandele auf Erden und weiß immer, dass du kommen wirst. Früher habe ich sehnsüchtig nach dir Ausschau gehalten. Dann begann ich, mich vor dir zu verstecken - ich wollte nicht immer noch einmal den Augenblick durchleiden müssen, in dem es mir das Herz brach. Da fingst du an, nach mir zu suchen. Ich brauchte nicht lange, um herauszufinden, dass es alle siebzehn Jahre wieder so sein würde.«
  


  
    Luces siebzehnter Geburtstag war Ende August gewesen, zwei Wochen, bevor sie in die Sword & Cross gekommen war. Bei der Geburtstagsfeier hatte es sich um eine ziemlich traurige Veranstaltung gehandelt, nur Luce, ihre Eltern und ein Kuchen aus dem Supermarktregal. Keine Kerzen, weil man ja nie wissen konnte. Und was war mit ihren Eltern? Kehrten sie auch alle siebzehn Jahre wieder?
  


  
    »Die Zeitspanne ist nie lang genug, um das letzte Mal wirklich verwunden zu haben«, sagte er. »Aber gerade lange genug, damit meine Wachsamkeit wieder nachlässt.«
  


  
    »Du wusstest also, dass ich kommen würde?«, fragte sie zweifelnd. Er wirkte sehr ernst, aber sie konnte ihm immer noch nicht glauben. Sie wollte ihm nicht glauben.
  


  
    Daniel schüttelte den Kopf. »Nicht genau den Tag. So ist es nicht. Erinnerst du dich an meine Reaktion, als wir uns das erste Mal gesehen haben?« Er blickte auf, als würde er sich die Szene gerade selbst vergegenwärtigen. »Die ersten Sekunden, wenn wir uns wiederbegegnen, bin ich immer so hingerissen. So verzückt, dich zu sehen. Ich vergesse dann alles, was folgen wird. Und dann erinnere ich mich wieder.«
  


  
    »Ja«, sagte sie langsam. »Du hast gelächelt und dann … hast du mir deshalb den Stinkefinger gezeigt?«
  


  
    Er schwieg.
  


  
    »Aber wenn diese Begegnung sich alle siebzehn Jahre ereignet«, fuhr sie fort, »wenn es so ist, wie du sagst, dann hast du trotzdem gewusst, dass ich kommen würde. Du hast mich erwartet.«
  


  
    »Das ist alles so kompliziert, Luce.«
  


  
    »Ich hab dich an dem Tag gesehen, bevor du mich gesehen hast. Du bist draußen vor Augustine mit Roland gestanden und ihr habt gelacht. Ihr habt so vertraut miteinander gelacht, dass ich sofort eifersüchtig war. Habt ihr vielleicht über mich gelacht? Wenn du das alles weißt, Daniel, wenn du so schlau bist, dass du vorhersagen kannst, wann ich auftauchen und wann ich sterben werde, und wie unglaublich hart das alles für dich sein wird, wie konntest du dann so lachen? Ich glaub dir nicht«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Ich glaub überhaupt nichts von dem, was du mir da erzählt hast.«
  


  
    Daniel strich mit dem Daumen sanft unter ihrem Auge entlang, um eine Träne abzuwischen. »Was für eine große Frage, Luce. Ich bewundere dich dafür, dass du sie stellst, und ich wünschte, ich könnte es dir besser erklären. Lass es mich so ausdrücken: Der einzige Weg, die Ewigkeit zu überstehen, besteht darin, im Augenblick zu leben. Das habe ich getan, nicht mehr und nicht weniger.«
  


  
    »Die Ewigkeit«, wiederholte Luce. »Noch so etwas, das ich nicht verstehe.«
  


  
    »Macht nichts. Spielt auch keine Rolle mehr, ich kann jetzt nicht mehr so befreit lachen wie an dem Tag mit Roland. Sobald du auftauchst, bin ich ein Gefangener der Ereignisse.«
  


  
    »Das klingt alles nicht sehr einleuchtend«, sagte Luce, die jetzt nur noch zurückwollte, bevor es stockdunkel war. Doch »nicht einleuchtend« war für Daniels Geschichte viel zu harmlos ausgedrückt. Seit sie hier in der Sword & Cross war, hatte sie die ganze Zeit geglaubt, sie wäre verrückt. Aber ihre eigene Verrücktheit verblasste gegenüber Daniels.
  


  
    »Es gibt leider keine Gebrauchsanweisung dafür, wie man diese … Sache dem Mädchen, das man liebt, erklären soll.« Er schaute ihr in die Augen und strich mit den Fingern über ihre Haare. »Ich versuche ja mein Bestes. Ich möchte, dass du mir vertraust, Luce. Was kann ich tun, damit du mir glaubst?«
  


  
    »Denk dir eine andere Geschichte aus«, sagte sie verbittert. »Lass dir eine bessere Ausrede einfallen, wenn du mit mir Schluss machen willst.«
  


  
    »Du hast selbst gesagt, dir sei, als würdest du mich kennen. Ich habe versucht, alles so lange wie möglich zu leugnen, weil ich wusste, dass es wieder so enden würde.«
  


  
    »Ich hatte das Gefühl, dich von irgendwoher zu kennen, das stimmt«, gab Luce zu. »Vielleicht von einer Sportveranstaltung oder aus einem Sommercamp oder irgend so was. Aber nicht aus einem früheren Leben.« Sie schüttelte den Kopf, wie um die Furcht loszuwerden, die in ihrer Stimme mitschwang. »Nein, ich … ich kann nicht. Ich kann dir nicht glauben.«
  


  
    Sie hielt sich die Ohren zu. Daniel zog ihre Hände sanft herunter.
  


  
    »Und dennoch weißt du tief in deinem Herzen, dass ich die Wahrheit sage.« Er umfasste kurz ihre Knie und schaute ihr tief in die Augen. »Du wusstest es, als ich dir auf den Gipfel des Corcovado folgte, weil du die Christus-Statue aus der Nähe sehen wolltest. Du wusstest es, als ich dich schwitzend zwei Meilen bis ans Ufer des Jordans trug, nachdem du vor den Mauern von Jerusalem ohnmächtig geworden warst. Ich hatte dich noch gewarnt, nicht zu viele von den Datteln zu essen. Du wusstest es, als du während des Ersten Weltkriegs meine Krankenschwester in dem italienischen Lazarett warst, und du wusstest es auch, als ich mich während der zaristischen Verfolgungen in Sankt Petersburg in deinem Keller versteckte. Und als ich in der Reformationszeit die Treppe zum Bergfried eurer Burg in Schottland hochstürmte, da wusstest du es auch, wie auch in Versailles, wo ich auf dem Ball im Spiegelsaal des Schlosses um dich herumtanzte. Da wurde die Krönung des neuen Königs gefeiert, und du warst die einzige Hofdame, die schwarz gekleidet war. Aber es gab auch noch unsere Begegnung in der Künstlerkolonie in Quintana Roo, und dann den Protestmarsch in Kapstadt, wo wir verhaftet wurden und eine Nacht im Gefängnis verbringen mussten. Oder erinnere dich an die Eröffnung des Globe Theatre in London. Wir hatten die besten Plätze. Als ich damals vor Tahiti Schiffbruch erlitt, warst du plötzlich da, und du warst auch bei mir, als ich aus einem englischen Zuchthaus nach Melbourne verbannt wurde, und als ich in Nîmes im achtzehnten Jahrhundert ein Taschendieb war und viel früher ein Mönch in Tibet. Du tauchst immer und überall auf, und früher oder später spürst du all das, was ich dir gerade zu erklären versucht habe. Aber nie erlaubst du dir, deinen Ahnungen zu vertrauen, obwohl du doch weißt, dass es die Wahrheit ist.«
  


  
    Daniel hielt inne, um Atem zu holen, und schaute an Luce vorbei in die Ferne, ohne sie wahrzunehmen. Dann legte er seine Hand auf ihr Knie und sandte wieder das Feuer durch ihren Körper.
  


  
    Sie schloss die Augen, und als sie sie öffnete, hielt Daniel eine weiße Pfingstrose von vollendeter Schönheit in der Hand. Sie schien zu leuchten. Luce wandte den Kopf, um zu sehen, wo er sie gepflückt hatte. Wie hatte sie die Päonien vorher bloß übersehen können. Aber sie entdeckte nur Gräser und herabgefallene, verfaulende Pfirsiche. Sie hielten zusammen die weiße Blüte in ihren Händen.
  


  
    »Du wusstest es, als du in jenem Sommer in Helston einen Monat lang jeden Tag weiße Pfingstrosen gepflückt hast. Erinnerst du dich?« Er schaute sie an, als wollte er in ihr Inneres blicken. »Nein«, sagte er seufzend. »Natürlich erinnerst du dich nicht, und ich beneide dich darum.«
  


  
    Aber in dem Augenblick, als er das sagte, glühte ihre Haut mit einem Mal, als reagierte sie auf die Worte, mit denen ihr Gehirn nichts anfangen konnte.
  


  
    »Ich habe das alles getan«, sagte Daniel und lehnte die Stirn gegen ihre, »weil ich dich liebe, Lucinda. Für mich gibt es nur dich.«
  


  
    Luce zitterte, ihre Hände lagen kraftlos in seinen, die weißen Blütenblätter fielen zwischen ihren Fingern hindurch auf den Boden.
  


  
    »Warum bist du dann so traurig?«
  


  
    Es war alles zu viel für sie. Sogar zu viel, um überhaupt nur anzufangen, darüber nachzudenken. Sie löste sich von Daniel und stand auf. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie … sie hatte schon früher gelebt?
  


  
    »Luce.«
  


  
    Sie machte eine abwehrende Geste. »Ich muss jetzt allein 
     sein, ich brauche Zeit für mich. Ich glaube, ich muss mich etwas hinlegen.« Sie lehnte sich mit ihrem ganzen Körper gegen den Pfirsichbaum. Sie fühlte sich unendlich schwach.
  


  
    »Es geht dir nicht gut«, sagte er, stand ebenfalls auf und nahm ihre Hand.
  


  
    »Nicht so schlimm.«
  


  
    »Es tut mir so leid.« Daniel seufzte. »Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe, dir das alles zu erzählen. Ich hätte besser …«
  


  
    Luce hätte nie gedacht, dass es einen Moment geben könnte, in dem sie lieber allein sein wollte, statt mit Daniel zusammen. Er schaute sie an, als erwartete er von ihr, dass sie sagte, lass uns später weiterreden, ich komme nachher bei dir vorbei. Aber sie war sich nicht sicher, ob das eine gute Idee war. Je mehr er sagte, desto stärker fühlte sie, wie sich etwas in ihr regte … von dem sie nicht wusste, ob sie dafür bereit war. Sie hatte nicht mehr Angst, irre und verrückt zu sein - und wenn sie ehrlich war, glaubte sie auch nicht, dass Daniel es war. Für jeden anderen Menschen auf der Welt hätte seine Erzählung mit jedem Satz durchgeknallter geklungen. Für Luce aber … sie war sich noch nicht sicher, aber wenn Daniels Geschichte nun wirklich die Antwort auf die vielen Fragen wäre, die sie schon so lange quälten? Alles ergäbe dann plötzlich einen Sinn. Aber was wusste sie denn schon? Sie fürchtete sich stärker als jemals zuvor in ihrem Leben.
  


  
    Sie schüttelte Daniels Hand ab und begann, zum Ausgang des Friedhofs zurückzugehen. Sie wollte in ihr Zimmer. Nach ein paar Schritten hielt sie an und drehte sich langsam um.
  


  
    Daniel stand reglos da. »Was ist?«, fragte er und hob das Kinn.
  


  
    Luce rührte sich nicht, sie kam nicht wieder näher. »Ich 
     hatte dir versprochen zu bleiben, um auch noch die gute Nachricht zu hören.«
  


  
    Daniels Gesicht entkrampfte sich, er lächelte fast. Dennoch wirkte auch er unruhig und ängstlich. »Die gute Nachricht ist«, er machte eine Pause, als gälte es, die Worte nun besonders sorgfältig zu wählen, »dass ich dich geküsst habe und du immer noch am Leben bist.«
  

  
  


  
    Siebzehn
  


  
    Ein offenes Buch
  


  [image: 029]


  
    Luce warf sich auf ihr Bett, dass die ausgeleierten Sprungfedern nur so ächzten. Sie war vom Friedhof auf ihrer Flucht vor Daniel bis in ihr Zimmer gerannt. Sie hatte noch nicht einmal das Licht angemacht, weshalb sie gegen ihren Schreibtischstuhl gerumpelt war und sich dabei den großen Zeh angestoßen hatte. Sie krümmte sich auf der Matratze zusammen und rieb sich den heftig pochenden Zeh. Dieser Schmerz war wenigstens wirklich, etwas, womit sie umgehen konnte. So etwas kam in der Welt vor und war ganz normal. Sie war so glücklich, dass sie endlich allein war.
  


  
    Ein Klopfen an der Tür.
  


  
    Nein, bitte jetzt nicht!
  


  
    Luce reagierte nicht. Sie wollte niemanden sehen. Wer auch immer es sein mochte, jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Noch ein Klopfen. Schweres Atmen und dann ein Räuspern, wie von jemandem, der Asthma hatte oder Allergiker war.
  


  
    Penn.
  


  
    Sie konnte Penn jetzt nicht sehen. Entweder würde sie sich völlig durchgedreht anhören, wenn sie ihr zu erklären versuchte, was sich in den letzten 24 Stunden alles ereignet hatte, oder sie würde innerlich durchdrehen, wenn sie versuchte, auf ganz normal zu machen und alles für sich behielt.
  


  
    Endlich hörte sie, wie sich Penns Schritte auf dem Korridor entfernten. Luce atmete erleichtert auf. Dann wurde dieser Seufzer zu einem einsamen, schmerzlichen Wimmern.
  


  
    Sie wäre so gerne richtig wütend auf Daniel gewesen, weil er dieses Chaos in ihr ausgelöst hatte, und für einen Moment versuchte sie, sich ein Leben ohne ihn vorzustellen, um das alles hinter sich zu lassen. Unmöglich. So unmöglich, wie wenn man sich an den ersten Eindruck von einem Haus zu erinnern versucht, in dem man viele Jahre gelebt hat. So sehr hatte sie schon das Gefühl, dass ihr Leben mit seinem verwoben war. Und jetzt musste sie durch das Labyrinth all der Dinge hindurch, die er ihr eben auf dem Friedhof erzählt hatte, einen Ausweg für sich - und für sie beide - finden.
  


  
    Aber da war noch etwas anderes. Ob sie wollte oder nicht, ihre Gedanken kreisten immer wieder um das, was er über die vielen Male gesagt hatte, die sie sich in der Vergangenheit bereits begegnet waren. Luce konnte sich vielleicht nicht mehr genau an die Augenblicke erinnern, die er geschildert, oder an die Orte, die er erwähnt hatte, aber trotzdem hatten seine Worte sie nicht überrascht. Es klang alles so vertraut.
  


  
    Zum Beispiel hatte sie aus einem ihr bisher unerklärlichen Grund Datteln immer gehasst. Sie brauchte sie bloß zu sehen, und schon wurde ihr schlecht. Es ging sogar so weit, dass sie ihrer Mutter schließlich erklärte, sie sei allergisch dagegen, damit sie nicht weiter versuchte, Datteln in alle möglichen Kuchen und Kekse zu schmuggeln. Und sie hatte ihre Eltern, seit sie denken konnte, angefleht, einmal mit ihr nach Rio de Janeiro zu reisen, ohne zu wissen, warum sie unbedingt dorthin wollte. Und die weißen Pfingstrosen. Daniel hatte ihr nach dem Brand in der Bibliothek einen großen Strauß weiße Pfingstrosen gebracht. Es waren schon 
     immer ihre Lieblingsblumen gewesen. So fremdartig, aber auch so vertraut.
  


  
    Der Himmel vor dem Fenster war pechschwarz, ohne Mondlicht oder Sterne, nur ein paar graue Wolkenfetzen waren zu erkennen. In ihrem Zimmer war es finster, aber die weißen Blütenblätter der Pfingstrosen auf ihrem Fensterbrett leuchteten in der Dunkelheit. Sie standen dort nun schon über eine Woche in der Plastikflasche und nicht ein einziges Blatt war verwelkt.
  


  
    Luce stand auf und atmete ihren süßen Duft ein.
  


  
    Sie konnte auf Daniel nicht wütend sein. Ja, die Geschichte, die er ihr da erzählt hatte, klang total verrückt, aber er hatte recht - sie war immer wieder zu ihm gekommen und hatte ihn damit bedrängt, dass zwischen ihnen eine Verbindung bestand. Und nicht nur das. Sie war diejenige, die die Schatten sah; diejenige, die in den Tod von zwei Mitschülern verwickelt war, erst in Dover und jetzt hier in der Sword & Cross. Sie hatte versucht, nicht an Trevor und Todd zu denken, als Daniel angefangen hatte, von ihren eigenen Toden zu erzählen - wie oft er sie schon hatte sterben sehen. Immer wieder. Tot. Wenn es möglich wäre, über solche Dinge zu reden, dann hätte Luce ihn gerne gefragt, ob er sich verantwortlich fühlte. Schuldig an ihrem wiederkehrenden Tod. Ob die Wirklichkeit, in der er lebte, sich so ähnlich anfühlte wie ihre. Von einem dunklen, hässlichen Geheimnis überschattet. Ihrer unergründlichen Schuld am Tod zweier Menschen.
  


  
    Luce sank auf ihren Schreibtischstuhl, der aus irgendeinem Grund in der Mitte ihres Zimmers stand. Reichlich ungemütlich. Was war das denn? Etwas Dickes, Hartes lag auf dem Sitz. Sie stand wieder auf. Ein Buch.
  


  
    Luce ging zur Wand und machte das Licht an, blinzelte 
     kurz in dem grellen Neonröhrenlicht. Das Buch, das sie in den Händen hielt, hatte sie noch nie gesehen. Es war schwer, hatte einen blassen grauen Einband und war an den Ecken abgestoßen. Brandgeruch haftete ihm an.
  


  
    Über das Wächteramt der Engel. Theologisch-philosophische Betrachtungen zur Welt- und Himmelsordnung
  


  
    Das Buch, das Daniels Vorfahre geschrieben hatte.
  


  
    Luce zog den Zettel mit ihrem Namen heraus, der vorne hineingesteckt war.
  


  
    
      Ja, ich gestehe, dass ich einen Zweitschlüssel aufgetrieben habe, um unerlaubterweise dein Zimmer betreten zu können. Entschuldigung. Aber das ist DRINGEND!!! Und ich konnte dich nirgendwo finden. Wo steckst du? Du musst da unbedingt einen Blick reinwerfen, und dann müssen wir Kriegsrat halten. In einer Stunde komm ich bei dir vorbei. Sei vorsichtig.
    


    
      G&K,
    


    
      Penn
    

  


  
    Luce legte den Zettel neben die Pfingstrosen auf das Fensterbrett und setzte sich mit dem Buch aufs Bett. Allein das Buch in der Hand zu halten, verursachte bei ihr ein Kribbeln unter der Haut. Es fühlte sich zwischen ihren Fingern beinahe lebendig an.
  


  
    Sie schlug die erste Seite auf und war darauf gefasst, sich gleich durch eine trockene Inhaltsübersicht quälen oder im Anhang mühsam das Register durchforsten zu müssen, bevor sie irgendetwas fand, was auch nur entfernt mit Daniel zu tun haben könnte.
  


  
    Sie kam nicht weiter als bis zum Titelblatt.
  


  
    Auf die leere Seite daneben war eine sepiafarbene Fotografie geklebt. Eine sehr alte Fotografie, ein Carte-de-visite-Porträt 
     auf Albuminpapier. Auf den unteren Rand hatte jemand mit Tinte geschrieben: Helston, 1854.
  


  
    Mit einem Mal wurde ihr am ganzen Körper heiß. Sie zog hastig ihren schwarzen Sweater über den Kopf, aber auch im Tanktop schwitzte sie noch.
  


  
    Die Erinnerung an Daniels Stimme hallte in ihr nach. Ich muss in alle Ewigkeit weiterleben, hatte er gesagt. Alle siebzehn Jahre begegnen wir uns. Du verliebst dich in mich, und ich mich in dich. Und du stirbst daran.
  


  
    In ihrem Kopf pochte es.
  


  
    Weil ich dich liebe, Lucinda. Für mich gibt es nur dich.
  


  
    Sie fuhr mit dem Finger die Ränder der alten Fotografie nach. Luces Vater, der selbst ernannte Fotografie-Experte, hätte wahrscheinlich den großartigen Erhaltungszustand bewundert oder betont, wie wertvoll ein solcher Abzug war.
  


  
    Luce dagegen konnte die Augen nicht von den beiden Personen auf dem Bild wenden. Denn das alles ergab keinen Sinn - es sei denn, was Daniel ihr erzählt hatte, entsprach der Wahrheit.
  


  
    Ein junger Mann, in einen eleganten schwarzen Gehrock gekleidet, mit hellem kurzem Haar und strahlenden hellen Augen posierte in aufrechter Haltung für den Fotografen. Er hatte fein geschnittene Gesichtszüge, und sein stolzer Blick, das erhobene Kinn, der entschlossene Ausdruck ließen ihn männlich und tatkräftig wirken. Doch es waren seine Lippen, die Luce in ihren Bann zogen - und erschreckten. Der sanfte Schwung ihrer Linien, ihr Lächeln, verbunden mit dem Blick aus seinen Augen … das alles ergab einen Ausdruck in diesem Gesicht, dem Luce in jedem ihrer Träume der vergangenen Wochen begegnet war. Und in den letzten Tagen nicht nur in ihren Träumen, sondern auch in der Wirklichkeit.
  


  
    Der junge Mann auf der Fotografie sah Daniel zum Verwechseln ähnlich. Daniel, der ihr gerade erklärt hatte, dass er sie liebte - und dass sie bereits Dutzende von Malen wiedergeboren worden war. Daniel, der noch so vieles andere gesagt hatte, was Luce nicht hören wollte, sodass sie weggerannt war. Daniel, den sie unter den Pfirsichbäumen auf dem Friedhof allein hatte stehen lassen.
  


  
    Es hätte nur eine sehr auffallende Ähnlichkeit sein können. Ein Vorfahre aus der langen Reihe von Daniels Vorfahren, von dem ein Foto in das Buch geklebt war, dessen Verfasser ebenfalls den Namen Grigori trug. Und wie der Zufall es wollte, war Daniel das genaue Ebenbild seines Ahnen …
  


  
    Wenn auf der Fotografie nicht vor dem jungen Mann eine junge Frau gesessen hätte, die ebenfalls auf unheimliche Weise vertraut aussah.
  


  
    Luce hielt das Buch ganz nahe vor ihr Gesicht und studierte jeden Millimeter des Abbildes der Frau, die fast noch ein Mädchen war. Sie trug ein tief ausgeschnittenes Ballkleid aus schwarzer Seide, das sich eng um ihren Oberkörper schmiegte und dann in einen bauschigen Rock überging. Schwarze Spitzenhandschuhe reichten ihr bis zum Ellenbogen, ließe aber vorne die Finger frei. Ihre Lippen waren zu einem leichten Lächeln geöffnet. Sie hatte sehr helle, fast alabasterfarbene Haut, heller als seine. Ihre tief liegenden, leicht verschatteten Augen waren von dichten, langen Wimpern umrahmt. Ein dunkle Haarflut fiel ihr in üppigen Wellen bis zur Taille hinab.
  


  
    Luce stockte der Atem und es dauerte eine Weile, bis sie wieder regelmäßig ein- und ausatmen konnte. Sie vermochte ihre tränenerfüllten Augen nicht von der Fotografie zu wenden. Die junge Frau in dem Ballkleid …
  


  
    … war sie selbst.
  


  
    Wenn Luce nach wie vor recht haben wollte, dann mussten Daniel und sie mindestens schon einmal zusammen nach Savannah gereist sein, was sie vergessen hatte, und dort in historischen Kostümen für ein Foto, das auf gute alte Zeiten machte, posiert haben, was sie auch total vergessen hatte. Oder Daniel hatte ihr die Wahrheit erzählt.
  


  
    Sie beide kannten einander.
  


  
    Aus einer ganz anderen Epoche.
  


  
    Wieder stockte ihr der Atem. Ihr ganzes Leben wurde in ihrem Kopf durcheinandergewirbelt, alles bekam plötzlich eine neue Bedeutung - die schrecklichen Schatten, die sie verfolgten, der grausige Tod von Trevor, ihre Träume …
  


  
    Sie musste unbedingt zu Penn. Wenn jemand für alles eine Erklärung finden konnte, dann Penn. Ihr würde zu diesen unheimlichen Zufällen und Ereignissen etwas einfallen. Das alte Buch mit der Fotografie unter den Arm geklemmt, stürmte Luce aus ihrem Zimmer und machte sich zur Bibliothek auf.
  


  
    Dort war es leer und warm, aber irgendetwas an den hohen Räumen mit den endlosen Regalen voller Bücher ließ Luce erschaudern. Sie ging schnell an dem neuen Auskunftsschalter vorbei, der noch immer steril und unbelebt wirkte, dann an dem eindrucksvollen, nie benutzten alten Karteikatalog und der großen Abteilung mit den Nachschlagewerken, bis sie schließlich zu den langen Tischen im Bereich des Lesesaals kam.
  


  
    Statt Penn traf Luce dort Arriane an, die mit Roland eine Partie Schach spielte. Sie hatte die Füße auf den Tisch gelegt und trug auf dem Kopf eine blau-weiß gestreifte Schiebermütze. Ihre Haare hatte sie unter die Kappe gesteckt, und Luce fiel zum ersten Mal, seit sie ihr damals die Haare geschnitten hatte, die weiß schimmernde, verwachsene Narbe an ihrem Hals auf.
  


  
    Arriane konzentrierte sich ganz auf das Spiel. Eine dicke Schokoladenzigarre hing in ihrem Mundwinkel, während sie über ihren nächsten Zug nachdachte. Roland hatte seine Dreadlocks zu zwei dicken Knoten zusammengebunden, die hoch über seiner Stirn saßen. Er musterte Arriane mit zusammengekniffenen Augen und tippte mit dem kleinen Finger nervös gegen einen Bauern.
  


  
    »Und Schachmatt. Ha!«, rief Arriane triumphierend und warf Rolands König genau in dem Augenblick um, als Luce vor ihrem Tisch stehen blieb. »Lulululucinda«, sang Arriane, als sie aufblickte. »Bist du mir aus dem Weg gegangen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ich hab Dinge über dich gehört«, verkündete Arriane, was Roland gleich erwartungsvoll aufhorchen ließ. »Also, du weißt schon. Lalalala. Setz dich und erzähl. Sofort.«
  


  
    Luce presste das Buch an die Brust. Sie wollte sich nicht zu Arriane und Roland setzen. Sie suchte Penn. Sie wollte jetzt nicht über irgendwelche belanglosen Dinge mit Arriane reden - und erst recht nicht in Gegenwart von Roland, der bereitwillig seine Sachen von dem Stuhl neben ihm räumte.
  


  
    »Hier ist Platz für dich.«
  


  
    Luce setzte sich steif auf die Vorderkante des Stuhls. Nur für ein paar Minuten. Arriane hatte recht, sie hatten sich schon seit Tagen nicht mehr gesehen, und unter normalen Umständen hätte sie dieses verrückte Mädchen bestimmt vermisst.
  


  
    Aber die Umstände waren alles andere als normal, und Luce hatte nur noch die Fotografie im Kopf, nichts anderes mehr.
  


  
    »Okay«, meine Arriane. »Nachdem ich soeben wie nichts Roland vom Schachbrett gefegt habe, lasst uns ein anderes 
     Spiel spielen. Wie wär’s mit: ›Wer hat gestern ein Foto von Luce gesehen?‹.« Sie verschränkte die Arme auf dem Tisch und beugte sich zu Luce vor.
  


  
    »Was?« Luce wich erschrocken zurück. Sie presste die Hand noch fester gegen das Buch, ihr angespannter Gesichtsausdruck, da war sie sicher, würde sie bestimmt verraten. Wenn sie das Buch doch bloß nicht mitgenommen hätte!
  


  
    »Drei Mal darfst du raten.« Arriane verdrehte die Augen. »Molly hat gestern ein Foto von dir gemacht, wie du nach dem Unterricht in eine große schwarze Limousine steigst.«
  


  
    »Oh«, seufzte Luce.
  


  
    »Sie wollte dich an Randy verpetzen«, fuhr Arriane fort. »Bis ich ihr eine verpasst habe. Hey!« Sie schnippte mit den Fingern. »Und jetzt, um mir deine Dankbarkeit zu zeigen, erzähl - bringen sie dich heimlich weg, damit du draußen deinen Psychiater aufsuchen kannst? Oder«, sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern, »hast du einen Liebhaber, der dich abholen lässt?«
  


  
    Luce blickte zu Roland, der sie mit großen Augen anstarrte.
  


  
    »Weder noch«, sagte sie. »Ich war nur kurze Zeit weg, weil ich mit Cam reden musste. Es war aber nicht so, wie -«
  


  
    »Ha! Ich hab die Wette gewonnen.« Roland grinste. »Du schuldest mir zehn Dollar, Arri.«
  


  
    Luce blieb der Mund offen stehen.
  


  
    Arriane tätschelte ihr die Hand. »Keine große Sache. Nur um es zwischen Roland und mir etwas spannender zu machen. Ich habe behauptet, es wäre Daniel, mit dem du zusammen warst. Roland dagegen hat auf Cam gewettet. Du machst mich noch bankrott, Luce. Das gefällt mir nicht.«
  


  
    »Ich war mit Daniel zusammen«, erklärte Luce, ohne zu wissen, warum sie das eigentlich sagte. Hatten die beiden nichts Besseres zu tun, als herumzusitzen und sich darum zu kümmern, was sie mit ihrer Zeit anfing?
  


  
    »Oh.« Roland klang enttäuscht. »Die Geschichte wird immer komplizierter.«
  


  
    Luce wandte sich an Roland. »Ich muss dich was fragen.«
  


  
    »Schieß los.« Er holte einen Notizblock und einen Kugelschreiber aus der Innentasche seines Nadelstreifenjacketts. Er hielt den Stift schreibbereit über das Papier, wie ein Kellner, der eine Bestellung aufnimmt. »Was brauchst du? Kaffee? Alk? Harten Stoff krieg ich nur freitags. Schmutzige Heftchen?«
  


  
    »S-s-sigarren?«, lispelte Arriane, die ihre Schokozigarre wieder in den Mundwinkel gesteckt hatte.
  


  
    »Nein.« Luce schüttelte den Kopf. »Nichts von der Sorte.«
  


  
    »Okay, also eine Sonderbestellung. Der Katalog ist in meinem Zimmer«, sagte Roland. »Du kannst später vorbeikommen, wenn du -«
  


  
    »Danke, danke, aber ich will gar nicht, dass du mir irgendwas organisierst. Ich möchte nur gerne wissen …« Luce räusperte sich. »Du bist doch mit Daniel befreundet?«
  


  
    Roland zuckte mit den Achseln. »Na ja, wir sind jedenfalls nicht verfeindet.«
  


  
    »Vertraust du ihm wirklich?«, fragte sie. »Ich meine, wenn er dir etwas erzählen würde, das total verrückt klingt, würdest du ihm dann glauben?«
  


  
    Roland starrte sie an, er wirkte einen Moment überfordert. Dafür schien bei Arriane die Neugierde erst recht geweckt. »Warum willst du das denn wissen?«
  


  
    Luce stand auf. »Ach, nichts weiter. Nur so.« Sie hätte 
     nicht davon anfangen sollen. Jetzt brach wieder alles über sie herein. All die vielen Dinge, die sie verwirrten.
  


  
    »Ich muss gehen«, sagte sie. »Tut mir leid. Bis morgen.«
  


  
    Sie schob ihren Stuhl zurück und ging davon. Ihre Beine waren schwer und wie betäubt, in ihrem Kopf schwirrte alles durcheinander. Ein Windhauch spielte mit den Haaren in ihrem Nacken. Sie drehte den Hals, um nach den Schatten zu suchen. Nichts. Nur eine offene Luke hoch oben im Dachgestühl der Bibliothek. Ein winziges Vogelnest war in dem schmalen Spalt zu erkennen. Luce suchte die Bibliothek mit den Augen noch einmal ab. Vielleicht täuschte sie sich ja. Aber es war tatsächlich nicht die geringste Spur von ihnen zu sehen, weder herabbaumelnde schwarze Tentakel noch heraufziehende grau-schwarze Wolken. Dennoch konnte Luce deutlich spüren, dass die Schatten da waren, sie glaubte beinahe den beißenden Schwefelgeruch in der Luft wahrzunehmen. Wo waren sie, wenn sie nicht hinter ihr her waren? Sie hatte immer geglaubt, die Schatten existierten nur für sie allein. Sie hatte nie bedacht, dass sie vielleicht auch noch anderswo sein könnten, anderes treiben könnten - andere Menschen quälten könnten. Wenn Daniel und sie so viel gemeinsam hatten, konnte er die Schatten dann vielleicht auch sehen?
  


  
    Als Luce um die Ecke bog, um zum Computerbereich am anderen Ende der Bibliothek zu gelangen, wo sie hoffte, Penn zu finden, rannte sie Miss Sophia direkt in die Arme. Beide gerieten aus dem Gleichgewicht, und Miss Sophia griff nach Luce, um nicht selbst hinzufallen. Sie trug eine enge Jeans und eine lange weiße Bluse, dazu hatte sie eine perlenbesetzte rote Cashmerestrickjacke um die Schultern geschlungen. Ihre metallicgrüne Lesebrille hing ihr an einer Kette mit Perlen in allen Regenbogenfarben 
     um den Hals. Luce war erstaunt, wie fest und zupackend ihr Griff war.
  


  
    »Verzeihung«, murmelte Luce.
  


  
    »Hallo Lucinda, was ist denn mit dir los?« Miss Sophia hielt eine Hand an Luces Stirn. Ihre Hände rochen nach Babypuder. »Geht es dir nicht gut? Bist du etwa krank?«
  


  
    Luce schluckte heftig, sie war fest entschlossen, nicht in Tränen auszubrechen, nur weil ihre Religionslehrerin nett zu ihr war. »Mir geht es tatsächlich nicht besonders gut.«
  


  
    »Dacht ich’s mir doch«, sagte Miss Sophia. »Du warst heute nicht im Unterricht und bei unserem geselligen Abend gestern hast du auch gefehlt. Dabei haben ein paar von euch Szenen aus dem Bürgerkrieg nachgespielt. Willst du zum Arzt gehen? Wenn mein Erste-Hilfe-Koffer nicht im Feuer verbrannt wäre, würde ich gleich selbst deine Temperatur messen.«
  


  
    »Nein … ach, ich … ich weiß nicht.« Luce hielt immer noch das Buch an die Brust gedrückt und überlegte, ob sie Miss Sophia alles erzählen sollte, von Anfang an … aber wann hatte alles angefangen?
  


  
    Die Entscheidung wurde ihr abgenommen. Miss Sophia entdeckte das Buch, seufzte und blickte Luce an. »Du hast es schließlich gefunden! Komm mit, wir müssen reden.«
  


  
    Auch Miss Sophia schien mehr über Luces Leben zu wissen als sie selbst. Über ihr jetziges Leben oder die vielen davor? Luce war inzwischen vollkommen verwirrt.
  


  
    Sie folgte Miss Sophia zu einem Tisch. Arriane und Roland konnte sie aus dem Augenwinkel noch vor ihrem Schachbrett sitzen sehen, aber sie waren zu weit weg, um verstehen zu können, was sie redeten.
  


  
    »Wie bist du auf dieses Buch gekommen?« Miss Sophia tätschelte Luces Hand und setzte dann ihre Brille auf. Ihre 
     kleinen schwarzen Augen glänzten hinter den Gläsern wie schwarze Perlen. »Sei unbesorgt. Du kriegst deswegen keinen Ärger.«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Penn ist darauf gestoßen, und dann haben wir danach gesucht. War so ein dummer Einfall von uns. Wir dachten, der Verfasser stünde vielleicht in irgendeiner Beziehung zu Daniel Grigori, aber das war natürlich nur so eine Vermutung. Das Buch stand nicht an seinem Platz, ja, und dann wollte Penn Sie danach fragen und in der Bibliothek ist das Feuer ausgebrochen. Als ich heute Abend in mein Zimmer kam, lag es plötzlich auf dem Stuhl. Penn hatte es dort -«
  


  
    »Dann weiß Pennyweather also auch über den Inhalt des Buchs Bescheid?«
  


  
    »Weiß ich nicht.« Luce merkte, wie sie dabei war, alles, einfach alles zu erzählen, aber sie konnte sich nicht mehr stoppen. Miss Sophia war für Luce die wunderbare, verständnisvolle und leicht verrückte Großmutter, die sie nie gehabt hatte. Die Fantasie ihrer eigenen Großmutter reichte nicht weiter als bis zu einem gemeinsamen Einkaufstrip in den Supermarkt. Außerdem fühlte es sich so tröstlich an, mit jemandem zu reden. »Ich hab sie seither noch nicht gesehen, weil ich mich mit Daniel getroffen habe, der normalerweise immer so komisch zu mir ist, aber gestern Abend hat er mich geküsst, und wir sind zusammengeblieben, bis er mich -«
  


  
    »Verzeihung, meine Liebe«, unterbrach sie Miss Sophia mit etwas zu lauter Stimme, »hast du gerade gesagt, dass Daniel Grigori dich geküsst hat?«
  


  
    Luce schlug die Hände vor den Mund. Sie konnte es selbst nicht glauben, dass sie das gerade Miss Sophia erzählt hatte. Sie musste wirklich ziemlich durch den Wind sein. »Entschuldigung, tut mir leid, das ist auch völlig unwichtig. 
     Damit wollte ich Sie nicht belästigen. Ich weiß nicht, warum mir das so rausgerutscht ist.« Sie war ganz rot geworden und fächelte sich Luft zu.
  


  
    Zu spät. Vom anderen Ende des Lesesaals rief Arriane zu Luce herüber: »Danke, dass ich es jetzt auch weiß!« Sie wirkte geschockt.
  


  
    Aber Luce hatte keine Zeit, über Arrianes Reaktion nachzudenken, weil ihr nämlich Miss Sophia das Buch entriss, das sie immer noch umklammert hielt. »Ob Daniel und du euch geküsst habt, meine Liebe, ist nicht nur vollkommen unwichtig, sondern normalerweise auch schlichtweg unmöglich.« Sie strich sich übers Kinn und schaute einen Augenblick nachdenklich zur Decke. »Was bedeutet … nein, das kann nicht sein …«
  


  
    Miss Sophia blätterte hastig durch das Buch und ihr Finger fuhr in wundersamer Geschwindigkeit am Rand jeder einzelnen Seite entlang.
  


  
    »Was meinen Sie mit ›normalerweise‹?« Luce fühlte sich von Miss Sophia plötzlich überhaupt nicht mehr verstanden.
  


  
    »Es geht nicht um den Kuss selbst, Lucinda«, erklärte Miss Sophia mit einer unwirschen Handbewegung, was Luce noch mehr zusammenzucken ließ. »Das ist völlig belanglos. Dieser Kuss bedeutet nichts, es sei denn …« Sie murmelte etwas Unverständliches vor sich hin und blätterte hastig weiter.
  


  
    Was wusste Miss Sophia? Daniels Kuss bedeutete ihr alles. Wie konnte sie behaupten, das sei völlig belanglos? Und was ging sie das überhaupt an? Misstrauisch beobachtete Luce ihre Lehrerin mit dem Buch, bis ihr Auge an etwas hängen blieb, eine Sekunde nur.
  


  
    »Blättern Sie bitte noch mal zurück«, sagte Luce.
  


  
    Miss Sophia schaute sie an und lehnte sich langsam zurück, während Luce vorsichtig zurückblätterte, sie traute sich kaum, die leicht vergilbten Seiten anzufassen. Da. Sie presste die linke Hand aufs Herz. Ein paar Federzeichnungen, mit tiefschwarzer Tinte an einem Seitenrand. Schnell skizziert, mit schwungvollen Strichen. Von jemandem, der dafür eine Begabung hatte. Luce fuhr mit dem Finger über die Zeichnungen, wie um sie durch diese Berührung in sich aufzunehmen. Der sanfte Schwung der Schulter einer jungen Frau, von hinten gesehen. Ihre Haare, die im Nacken zu einem Knoten zusammengefasst waren. Eine Sitzstudie, übereinandergeschlagene Beine, die nackten Knie, Linien, die zu einem dunkel schraffierten Schoß führten. Ein schmales Handgelenk mit einer geöffneten Handfläche, in der eine große, voll erblühte Pfingstrose lag.
  


  
    Luces Hand begann zu zittern. Ihr stiegen die Tränen hoch. Sie wusste nicht, warum nach allem, was sie an diesem Tag gesehen und gehört hatte, sie ausgerechnet diese Zeichnungen zu Tränen rührten. Weil sie so schön waren? Unnennbare Trauer überwältigte sie. Die Schulter, die Knie, das Handgelenk … das war alles ihr Körper. Sie war sich ganz sicher, dass alle diese Zeichnungen von Daniel stammten.
  


  
    »Lucinda.« Miss Sophia wirkte nervös. »Bist du … geht es dir gut?«
  


  
    »Ach, Daniel«, flüsterte Luce. Sie seufzte tief auf. Wie sehr sie sich danach sehnte, wieder in seiner Nähe zu sein.
  


  
    Sie wischte sich die Tränen aus den Augen.
  


  
    »Er wurde verdammt«, sagte Miss Sophia mit unerwartet kalter Stimme. »Ihr beide seid Verdammte.«
  


  
    Verdammt. Auch Daniel hatte davon gesprochen. Verdammt, das war sein Wort gewesen. Damit hatte er beschrieben, 
     was vor langer, langer Zeit mit ihm geschehen war. Mit ihm, nicht mit ihr.
  


  
    »Wir sind beide Verdammte?«, fragte Luce. Aber sie wollte es gar nicht mehr wissen, sie wollte nur noch zu Daniel.
  


  
    Miss Sophia schnippte mit den Fingern vor Luces Gesicht. Luce schaute ihr in die Augen, träge und langsam, töricht lächelnd.
  


  
    »Du bist immer noch nicht erwacht«, murmelte Miss Sophia. Sie schlug das Buch mit so einem lauten Knall zu, dass Luce aus ihrer Benommenheit aufschreckte, und faltete die Hände vor sich auf dem Tisch. »Hat er dir irgendetwas erzählt? Vielleicht nach dem Kuss?«
  


  
    »Er hat mir erzählt …«, begann Luce. »Aber das hört sich zu verrückt an.«
  


  
    »Das ist mit solchen Dingen häufig so.«
  


  
    »Er hat gesagt, dass wir beide … dass wir so was wie seit ewigen Zeiten unglücklich Liebende sind.« Luce schloss die Augen und erinnerte sich an die lange Liste der Begegnungen zwischen Daniel und ihr, die in ihren früheren Leben stattgefunden hatten. Zuerst hatte sie diese Vorstellung sehr befremdet, aber je länger sie darüber nachdachte, desto romantischer kam es ihr vor. Eine Liebesgeschichte, die noch romantischer und trauriger war als die von Romeo und Julia. Eine unglückliche Liebe so alt wie die Welt. »Er hat von den vielen Malen erzählt, die wir uns ineinander verliebt haben, in Rio de Janeiro, in Jerusalem, auf Tahiti …«
  


  
    »Das klingt wirklich ziemlich verrückt«, sagte Miss Sophia. »Du hast ihm natürlich nicht geglaubt?«
  


  
    »Zuerst nicht.« Luce erinnerte sich an ihre hitzige Auseinandersetzung unter den Pfirsichbäumen. »Er fing mit der Bibel an, was bei mir das sicherste Mittel ist, damit ich auf Durchzug stelle -« Sie biss sich auf die Zunge. »Entschuldigung. 
     War nicht so gemeint. Ich finde Ihren Unterricht wirklich interessant.«
  


  
    »Schon gut. Ich nehme das nicht persönlich. In deinem Alter entfernen sich die meisten von ihrer religiösen Erziehung. Das ist nichts Besonderes, Lucinda.«
  


  
    »Ähm, na ja.« Luce knackte mit ihren Fingerknöcheln. »Ich hatte überhaupt keine religiöse Erziehung. Meine Eltern sind nicht gläubig, und deshalb -«
  


  
    »Alle Menschen glauben an irgendetwas. Du bist doch bestimmt getauft?«
  


  
    »Nein, es sei denn, das Schwimmbecken im Kirchenschiff der Sword & Cross zählt als Taufbecken«, sagte Luce halb im Spaß, halb im Ernst und deutete mit dem Kinn in Richtung Turnhalle.
  


  
    Natürlich hatten sie zu Hause immer Weihnachten gefeiert, sie war auch ein paar Mal in der Kirche gewesen, und als es ihr - und allen um sie herum - mit ihrem eigenen schwierigen Leben so elend gegangen war, hatte sie immer irgendwie daran geglaubt, dass es da oben irgendjemanden oder irgendetwas gab, woran es sich zu glauben lohnte. Mehr hatte sie nicht gebraucht.
  


  
    Quer durch den Raum war ein lautes Rumpeln zu hören. Roland war mitsamt seinem Stuhl umgekippt. Als Luce das letzte Mal hinüberblickte, hatte er sich auf zwei Stuhlbeinen abenteuerlich weit nach hinten gelehnt - und jetzt hatte die Schwerkraft gewonnen.
  


  
    Roland rappelte sich wieder auf die Füße, unterstützt von Arriane, die ihm die Hand hinstreckte und »Komm schon! Hoch mit dir!« zuzischte. Dann winkte Arriane zu Miss Sophia und Luce herüber. »Alles in Ordnung! Nichts weiter passiert!«
  


  
    Miss Sophia saß einen Augenblick still und reglos da. 
     Dann räusperte sie sich, schlug das Buch noch einmal auf und strich mit den Fingern über die eingeklebte alte Fotografie auf dem Vorsatzblatt. »Hat er dir noch irgendwas erzählt?«, fragte sie. »Hat er sich dir zu erkennen gegeben?«
  


  
    Luce richtete sich in ihrem Stuhl kerzengerade auf und fragte zurück: »Ihnen?«
  


  
    Die Bibliothekarin reagierte empfindlich. »Ich studiere diese Dinge. Ich bin Intellektuelle. Solche banalen Herzensangelegenheiten beschäftigen mich nicht.«
  


  
    Das behauptete sie - aber die pochende Ader an ihrem Hals, die beinahe unmerklichen Schweißtröpfchen auf ihrer Stirn verrieten Luce, dass die Antwort auf ihre Frage »Ja« lautete.
  


  
    Die große alte Standuhr mit dem schwarzen Gehäuse in der Mitte der Bibliothek schlug elf Mal. Das Gespräch zwischen Luce und Miss Sophia stockte. Luce war noch nie aufgefallen, wie laut die Uhr die Stunden schlug und wie lange es dauern konnte. Jetzt schmerzte sie jeder einzelne Schlag. Sie war schon viel zu lange von Daniel getrennt.
  


  
    »Daniel glaubte …«, begann Luce wieder. »Als wir uns gestern das erste Mal küssten, befürchtete er, ich müsste deswegen sterben.«
  


  
    Miss Sophia blickte nicht so überrascht drein, wie Luce erwartet hatte. Sie ließ wieder ihre Fingerknöchel knacken. »Aber das ist doch verrückt, oder? Ich habe nicht vor, mich so schnell zu verabschieden.«
  


  
    Miss Sophia nahm ihre Lesebrille ab und rieb sich die Augen. »Jetzt noch nicht.«
  


  
    »Oh Gott«, flüsterte Luce. Dieselbe Angst, die sie vor Daniel hatte fliehen lassen, wehte sie plötzlich an. Es gab da etwas, das er ihr noch nicht erzählt hatte - etwas mit der Macht, ihre Furcht noch weiter zu steigern oder aber zu besänftigen, 
     eines von beiden, das spürte sie. Etwas, das sie tief im Innern bereits wusste, woran sie aber noch nicht glauben wollte. Nicht, bevor sie sein Gesicht wiedergesehen hatte.
  


  
    Das Buch lag immer noch aufgeschlagen auf dem Tisch. Das Titelblatt, und daneben das Foto. Daniel und sie selbst, aus Luces Blickrichtung beide auf dem Kopf. Daniels Lächeln wirkte nun schwermütig, als wüsste er bereits - nach seinen Erzählungen war dies ja auch der Fall -, was bald geschehen würde. Sie konnte nur erahnen, was er in diesem Augenblick durchmachte. Er hatte das Geheimnis ihrer gemeinsamen schaurig-schönen Geschichte gelüftet - und sie hatte ihn danach einfach verlassen. Sie musste ihn unbedingt finden.
  


  
    Luce schlug das Buch zu und klemmte es sich unter den Arm. Dann stand sie auf.
  


  
    »Wohin willst du?«, fragte Miss Sophia nervös.
  


  
    »Ich muss unbedingt zu Daniel.«
  


  
    »Ich begleite dich.«
  


  
    »Nein.« Luce schüttelte den Kopf. Das hatte noch gefehlt. Mit Miss Sophia im Schlepptau aufzukreuzen. Wenn sie zu Daniel eilte, um sich ihm in die Arme zu werfen. »Sie müssen nicht mitkommen. Das ist wirklich nicht nötig.«
  


  
    Miss Sophia war ganz geschäftig und beugte sich hinunter, um einen doppelten Knoten in die Schnürsenkel ihrer bequemen Schuhe zu machen. Dann stand sie auf und legte Luce eine Hand auf die Schulter.
  


  
    »Glaub mir«, sagte sie. »Besser, ich komme mit. In der Sword & Cross gelten bestimmte Regeln. Wir dürfen unseren Ruf nicht aufs Spiel setzen. Glaubst du, wir lassen unsere Schüler nachts einfach alleine auf dem Schulgelände umherirren?«
  


  
    Luce biss sich auf die Lippen. Jetzt Miss Sophia bloß 
     nichts von ihrer gestrigen Eskapade vor die Schultore erzählen! Sie fluchte innerlich. Warum nicht gleich sämtliche Schüler der Sword & Cross einladen? Molly könnte Fotos machen, Cam könnte mal wieder eine Rauferei anfangen. Sie könnte Arriane und Roland schon mal auffordern, mitzukommen - nur dass die beiden, wie Luce erschrocken bemerkte, bereits verschwunden waren.
  


  
    Miss Sophia hatte das Buch an sich genommen und war bereits zum Ausgang unterwegs. Luce musste sich beeilen, um sie einzuholen; sie hastete am Karteikartenkatalog vorbei und an den Vitrinen voller Ausstellungsstücke zum Bürgerkrieg - der Sondersammlung -, wo sie Daniel an ihrem ersten Abend hier in der Sword & Cross am Fenster hatte stehen sehen. Er hatte auf den Friedhof hinausgeblickt und gezeichnet …
  


  
    Miss Sophia und Luce gingen hinaus in die feuchte Nacht. Eine Wolke schob sich gerade vor den Mond und das Schulgelände lag in tiefe Finsternis getaucht vor ihnen. Dann, als hätte sie einen Kompass in der Hand, fühlte Luce sich plötzlich zu den Schatten hingezogen. Sie wusste genau, wo sie waren. Nicht in der Nähe der Bibliothek, aber auch nicht weit entfernt.
  


  
    Sie konnte sie noch nicht sehen, aber sie konnte sie spüren, was viel schlimmer war. Ein ekelhaftes, juckendes Brennen breitete sich auf ihrer Haut aus, drang von dort ins Blut und in die Kochen. Wie Säure, die sie langsam aufzehrte. Sie hatte das Gefühl, durch schwarze Pfützen zu waten, der beißende Schwefelgeruch umhüllte sie ganz und gar. Die Schatten lauerten inzwischen überall, sie mussten das gesamte Schulgelände bedecken, aber zum Friedhof hin verdichteten sie sich. Alles war von widerlicher Fäulnis und Verfall durchdrungen
  


  
    »Wo ist Daniel?«, fragte Miss Sophia. Luce stellte fest, dass ihre Lehrerin vielleicht einiges über Daniels Vergangenheit wissen mochte, von den Schatten aber keine Ahnung hatte. Sie erschrak und fühlte sich noch einsamer, als wäre sie verantwortlich für das, was nun geschehen würde, egal, was es war.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte sie. Ihr war zumute, als bekäme sie in der sumpfigen, moderigen Schwüle nicht genug Luft zum Atmen. Sie wollte nicht aussprechen, wovon sie wusste, dass es ihr so viel Furcht einjagte. Und inzwischen auch ahnte, warum. Aber sie musste zu Daniel. »Ich habe ihn das letzte Mal auf dem Friedhof gesehen.«
  


  
    Sie eilten über das Gelände, immer wieder den Schlammpfützen ausweichend, die von den starken Regenfällen geblieben waren. Im Schlaftrakt der Schüler brannten nur noch wenige Lichter. Hinter einem der erleuchteten, vergitterten Fenster sah Luce über einem Buch ein Mädchen sitzen, das sie kaum kannte. Sie waren in den gleichen Vormittagskursen, aber Luce hatte sie nie ein Wort sagen hören. Das Mädchen hatte ein Septum-Piercing, wirkte stark und selbstbewusst. Luce hatte keine Ahnung, ob sie unglücklich oder mit ihrem Leben zufrieden war. Wenn sie mit diesem Mädchen tauschen könnte, das keine apokalyptischen Schatten sah, das sich nicht fragen musste, ob es womöglich für den Tod von zwei Jungen verantwortlich war, das keine jahrhundertelange Vergangenheit hinter sich hatte - würde sie es tun? Aber diese Frage beschäftigte sie nur einen kurzen Augenblick.
  


  
    Daniels Gesicht - in violettes Licht getaucht wie am Morgen, als er sie die Treppe hoch in ihr Zimmer getragen hatte - tauchte vor ihr auf. Sein golden schimmerndes Haar. Seine zärtlichen Augen. Sein wissender Blick. Die Berührung seiner 
     Lippen, die alle Finsternis um sie herum verschwinden ließ. Für ihn würde sie all dies und noch mehr erdulden.
  


  
    Nur hätte sie gerne gewusst, was da alles noch auf sie wartete.
  


  
    Luce und Miss Sophia hasteten über das Gelände, an der alten Zuschauertribüne vorbei, dann quer über das Fußballfeld. Miss Sophia war für ihr Alter wirklich gut in Form. Sie hatte angefangen zu laufen, war Luce immer ein paar Schritte voraus.
  


  
    Trotz aller Eile trödelte Luce etwas. Die Angst davor, gleich den Schatten gegenübertreten zu müssen, wurde immer übermächtiger. Als würde ihr ein Hurrikan ins Gesicht blasen und sie müsste sich dagegenstemmen, was sie tapfer tat. Doch der unendlich tiefe Abgrund an Übelkeit in ihr ließ sie spüren, dass sie bis jetzt nur eine schwache Ahnung davon hatte, was diese finsteren Mächte vollbringen konnten.
  


  
    Am Tor zum Friedhof hielten sie an. Luce zitterte und schlang in einem fruchtlosen Versuch, es zu verbergen, die Arme um sich. Ein Mädchen stand dort. Sie kehrte ihnen den Rücken zu und blickte auf das Gräberfeld.
  


  
    »Penn!«, rief Luce erfreut. Wenigstens hatte sie ihre Freundin gefunden.
  


  
    Penn drehte sich um. Ihr Gesicht war leichenblass. Trotz der Hitze trug sie eine schwarze Windjacke und ihre Brillengläser waren von der schwülen Feuchtigkeit beschlagen. Sie zitterte genauso stark wie Luce.
  


  
    »Was ist passiert?«, brachte Luce atemlos hervor.
  


  
    »Ich hab dich gesucht«, sagte Penn. »Und dann sind die anderen an mir vorbeigerannt, in den Friedhof hinein.« Sie deutete nach vorne. »Aber ich … ich k-k-konnte nicht.«
  


  
    »Was ist los?«, fragte Luce. »Was geht da vor sich?«
  


  
    Aber sie hätte gar nicht zu fragen brauchen, sie wusste es bereits. Was da auf dem Friedhof geschah, würde Penn nie sehen oder begreifen können. Die brodelnden schwarzen Schatten versuchten mit aller Macht, Luce dort hineinzuziehen, sie allein.
  


  
    Penn rieb sich die Augen. Der Schreck stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Zuerst dachte ich, das gibt ein Feuerwerk. Aber bisher war am Himmel nichts zu sehen.« Ein Frösteln durchfuhr sie. »Das ist mir alles unheimlich.«
  


  
    Luce holte tief Luft und musste von dem beißenden Schwefel husten. »Wie kommst du darauf, Penn? Woher weißt du das?«
  


  
    Mit zitternder Hand zeigte Penn zur Mitte des Friedhofs, wo die großen Grabmäler und Grabkapellen standen. »Siehst du, da?«, sagte sie. »Da vorne flackert etwas.«
  

  
  


  
    Achtzehn
  


  
    Der Krieg der Welten
  


  [image: 030]


  
    Luce schaute einen Augenblick zu den flackernden Lichtern in der Mitte des Friedhofs, dann rannte sie los. Sie raste zwischen Gräberreihen hindurch, über umgekippte Grabsteine, Penn und Miss Sophia am Tor zurücklassend. Die stacheligen Zweige der niedrig wachsenden Lebenseichen zerkratzten ihr Arme und Gesicht, ihre Füße verfingen sich immer wieder in den Wurzeln und im dichten, struppigen Unkraut, doch das alles bemerkte sie kaum.
  


  
    Sie musste dorthin.
  


  
    Die Mondsichel am Nachthimmel schimmerte silbern, aber es gab noch eine andere Lichtquelle - weiter vorne, bei den großen Grabmälern. Ihrem Ziel. Es blitzte und zuckte dort wie bei einem riesigen Unwetter mit dicken schwarzen Wolkenbergen. Nur dass sich das alles auf dem Boden ereignete.
  


  
    Die Schatten hatten sie bereits seit Tagen vorgewarnt, das dämmerte Luce nun. Ihr finsteres Schauspiel war nun so mächtig geworden, dass sogar Penn etwas bemerkte. Und die anderen, die an ihr vorbeigerannt waren, mussten es auch gesehen haben. Luce wusste nicht, was das alles bedeutete. Nur dass Daniel sich womöglich im Mittelpunkt dieses düsteren Zuckens befand - und dass sie daran schuld war.
  


  
    Ihre Lungen brannten, aber das Bild von ihm, wie er einsam 
     unter den Pfirsichbäumen stand, trieb sie vorwärts. Sie würde nicht stehen bleiben, bevor sie ihn nicht gefunden hatte - was sie ohnehin wollte, sie wollte ihm das Buch unter die Nase halten und ihm zurufen, dass sie ihm glaubte, dass sie ihm auch vorher schon geglaubt hatte, aber dass sie im ersten Augenblick zu erschrocken gewesen war, um seine unfassbare Geschichte für wahr halten zu können. Sie wollte ihm sagen, sie würde es nicht zulassen, dass die Furcht sie von ihm forttrieb, diesmal nicht. Nie mehr. Denn sie wusste jetzt etwas, etwas, wofür sie viel zu lange gebraucht hatte, um es zu verstehen. Etwas Wildes und Merkwürdiges, das es gleichzeitig einfacher und weniger einfach machte, an ihre gemeinsamen vergangenen Erfahrungen zu glauben. Sie wusste, wer - nein, was Daniel war. Sie hatte es von ihrer ersten Begegnung an gespürt, sie war ganz allein darauf gekommen - ja, sie hatte früher schon einmal gelebt und ihn geliebt. Nur hatte sie nicht verstanden, was das bedeutete, worauf das alles abzielte. Was ihre Träume ihr erzählen wollten, warum sie sich so zu ihm hingezogen fühlte. Bis jetzt.
  


  
    Aber all das wäre null und nichtig, wenn sie es nicht rechtzeitig schaffte, zur Mitte des Friedhofs zu gelangen, um irgendwie, egal wie, die Schatten zu vertreiben. All das würde keine Rolle mehr spielen, wenn die Schatten Daniel vor ihr erreichten. Sie rannte zwischen den Gräbern entlang, tiefer und tiefer in die Senke des Friedhofs hinein, aber ihr Ziel war immer noch weit entfernt.
  


  
    Hinter ihr näherten sich schnelle Schritte. Dann war eine schrille Stimme zu hören.
  


  
    »Pennyweather!« Es war Miss Sophia. Sie hatte Luce fast eingeholt und drehte im Laufen den Kopf, um Penn zur Eile anzutreiben, die vorsichtig über einen umgekippten Grabstein stieg. »Du bist langsamer, als die Polizei erlaubt!«
  


  
    »Nein!«, brüllte Luce. »Penn, Miss Sophia! Bleibt, wo ihr seid! Geht nicht weiter!« Sie wollte nicht schuld daran sein, dass noch andere den Schatten ausgesetzt waren.
  


  
    Miss Sophia stand wie erstarrt auf einem weißen Grabstein und schaute zum Himmel; sie schien Luce überhaupt nicht gehört zu haben. Dann hob sie ihre dünnen Arme in die Luft, wie um sich vor etwas zu schützen. Luce starrte mit zusammengekniffenen Augen in die Nacht. Ihr stockte der Atem. Etwas bewegte sich auf sie zu, von einem eiskalten Wind begleitet.
  


  
    Zuerst dachte sie, es wären die Schatten, aber das hier war anders, noch unheimlicher, furchterregender. Wie ein zerfranster, unregelmäßiger Schleier aus Milliarden von winzigen schwarzen Flecken zusammengesetzt und voller dunkler Taschen, in denen der Nachthimmel zu verschwinden schien. Ein wirbelnder, kreisender Sturm aus Finsternis, der sich in alle Richtungen ausbreitete und die Welt in sich aufsaugte.
  


  
    »Heuschrecken!«, rief Penn.
  


  
    Luce schauderte. Der dicke Schwarm befand sich immer noch in einiger Entfernung, aber sein tiefes Brummen wurde mit jeder Sekunde lauter. Wie der Flügelschlag von Abertausenden von Vögeln. Wie eine über die Erde hinwegfegende, feindselige Macht. Die Finsternis näherte sich. Sie würde noch in dieser Nacht, bald, auf sie einpeitschen, sich in ihr festkrallen, nach ihr packen. Und nicht nur nach ihr, vielleicht auch nach allen anderen hier.
  


  
    »So gehört sich das nicht!«, schimpfte Miss Sophia zum Himmel. »Alle Dinge müssen ihre Ordnung haben!«
  


  
    Penn hielt keuchend neben Luce und beide guckten sich verstört an. Sie war schweißgebadet, ihre rote Brille rutschte ihr in der schwülen Hitze dauernd von der Nase.
  


  
    »Sag mal, wird die allmählich etwas wunderlich?«, flüsterte Penn und deutete mit dem Daumen auf Miss Sophia.
  


  
    »Nein.« Luce schüttelte den Kopf. »Sie kennt sich mit vielen Dingen aus. Und wenn Miss Sophia beunruhigt ist, dann gibt es einen Grund dafür. Geh, Penn, du solltest nicht hier sein.«
  


  
    »Ich?«, fragte Penn verblüfft. Wahrscheinlich weil sie seit Luces erstem Tag in der Sword & Cross diejenige gewesen war, die den Ton angegeben hatte und sich überall auskannte. »Keine von uns beiden sollte hier sein.«
  


  
    Luce fühlte einen stechenden Schmerz in der Brust, ähnlich wie vor ein paar Wochen, als sie sich von ihrer besten Freundin Callie verabschiedete. Sie blickte Penn nicht an. Zwischen ihnen bestand eine tiefe Kluft, sie waren unwiderruflich voneinander geschieden. Luce konnte nicht anders, selbst wenn sie gewollt hätte. Ihre Vergangenheit hatte sie eingeholt. Sie hasste sich selbst dafür, sich so verhalten zu müssen, aber sie wusste, es war besser für sie beide und sicherer, wenn sie von nun an getrennte Wege gingen.
  


  
    »Ich muss bleiben«, sagte sie und holte tief Luft. »Ich muss Daniel finden. Und du solltest unbedingt zurück in dein Zimmer. Bitte, Penn.«
  


  
    »Aber du und ich«, sagte Penn heiser, »wir waren die Einzigen, die -«
  


  
    Aber Luce konnte das Ende des Satzes nicht mehr hören, denn sie war schon weitergerannt. Sie spürte, dass Daniel nun nicht mehr weit war. Ihre Sache würde bald eine Ende haben. Sie sprang über den letzten schlichten Grabstein, rutschte auf dem glitschigen Boden mit dem vermodernden Laub fast aus und hielt dann bei der nächsten riesigen Eiche an.
  


  
    Atemlos und verschwitzt, todesmutig und zugleich verängstigt 
     lehnte sie sich an den Stamm. Sie blickte zwischen den Ästen hindurch.
  


  
    Und dann sah sie ihn.
  


  
    Daniel.
  


  
    Ihr entfuhr ein Seufzer und die Knie wurden ihr weich. Ein einziger Blick auf seine dunkle Gestalt, die majestätisch und schön vor dem Nachthimmel stand, genügte. Alles, was Daniel ihr erzählt hatte und worauf er angespielt hatte, war wahr - auch die eine große Wahrheit, hinter die sie selbst gekommen war.
  


  
    Er stand auf einer prächtigen Gruft, hatte die Arme vor der Brust gekreuzt und schaute zum Himmel hoch, wo die bedrohliche Heuschreckenwolke gerade vorübergeflogen war. Das silberne Mondlicht warf seinen Schatten als dunkle Sichel über das flache Dach. Sie lief auf ihn zu, immer wieder Ästen mit herabhängenden Moosflechten und Marmorstatuen ausweichend.
  


  
    »Luce!« Er bemerkte sie sofort, als sie sich der Gruft näherte. »Was machst du hier?« Seine Stimme klang nicht erfreut, sie zu sehen - vielmehr erschrocken und gepeinigt.
  


  
    Es ist meine Schuld, hätte sie am liebsten herausgeschrien. Ich glaube dir, ich glaube dir die Geschichte, die du erzählt hast. Unsere Geschichte. Bitte verzeih mir, dass ich dich verlassen habe. Ich werde das nie wieder tun. Und da war noch etwas, das sie ihm unbedingt sagen wollte. Aber er war viel zu hoch über ihr und das schreckliche Getöse der Schatten war viel zu laut und die Luft war viel zu schwer und feucht, als dass er sie hätte hören können, wenn sie ihm das alles zugerufen hätte.
  


  
    Das Mausoleum bestand aus glattem Marmor. Aber in den eingemeißelten Reliefs war einem Pfau ein großes Stück herausgeschlagen worden, und Luce benutzte die Lücke für ihren Fuß. Der Stein fühlte sich nicht kalt an, sondern überraschend 
     warm. Mit ihren verschwitzten Händen rutschte sie ein paar Mal ab, als sie hochzuklettern versuchte. Nach oben zu Daniel, der ihr verzeihen musste.
  


  
    Luce war nicht weit gekommen, als ihr jemand von hinten an die Schulter langte. Sie drehte den Kopf, merkte erschrocken, dass es Daniel war, und verlor den Halt. Er fing sie auf und griff ihr mit den Armen um die Taille, bevor sie stürzen konnte. Aber war er nicht kurz vorher noch auf dem Dach der hoch aufragenden Gruft gestanden?
  


  
    Sie schmiegte ihr Gesicht an seine Schulter. Die Wahrheit machte ihr immer noch Angst, aber in seinen Armen fühlte sie sich wie die Welle, die endlich an die Küste schlägt, wie ein Reisender, der nach einer langen, gefährlichen Reise endlich die Heimat erreicht - sie fühlte sich zu Hause angekommen.
  


  
    »Du hast dir einen schlechten Zeitpunkt ausgesucht«, sagte er lächelnd, aber sein Lächeln war voller Sorge. Seine Augen blickten hinter ihr Gesicht in die Ferne, hoch in den Himmel.
  


  
    »Du siehst sie auch?«, fragte sie.
  


  
    Daniel sah sie nur an, unfähig zu einer Antwort. Seine Lippen zitterten.
  


  
    »Natürlich siehst du sie«, flüsterte sie. »Wie könnte es auch anders sein.« Alles fügte sich zusammen. Die Schatten, seine Geschichte, ihre gemeinsame Vergangenheit. Tränen stiegen in ihr hoch. »Warum liebst du mich?«, fragte sie schluchzend. »Wie hältst du es überhaupt mit mir aus?«
  


  
    Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Was redest du da? Wie kommst du denn auf solche Fragen?«
  


  
    Ihr Herz brannte.
  


  
    »Weil …« Sie schluckte. »Du bist ein Engel.«
  


  
    Seine Arme fielen schlaff herab. »Was hast du da gesagt?«
  


  
    »Du bist ein Engel, Daniel. Ich weiß es«, sagte Luce, und in ihr öffneten sich Schleusen und Tore, weiter und weiter, bis alles nur so aus ihr heraussprudelte. »Erklär mir nicht, dass ich verrückt bin. Ich habe so viele Träume von dir, Träume, die so wirklich sind, dass ich sie nicht vergessen kann, Träume, die mich dich lieben ließen, noch bevor du ein einziges Wort zu mir gesagt hattest.« Der Ausdruck in Daniels Augen war unverwandelt. »Träume, in denen du Flügel hast und mich umarmst und mit mir hoch in einen Himmel fliegst, der mir unvertraut ist und von dem ich doch weiß, dass ich dort schon gewesen bin, mit dir, in deinen Armen, schon tausende Male.« Sie legte ihre Stirn an seine. »Das erklärt so viel. Die Anmut, mit der du dich bewegst, das Buch, das dein Vorfahr geschrieben hat - aber das warst du ja selbst! Warum am Elterntag niemand gekommen ist, um dich zu besuchen. Warum du zu schweben scheinst, wenn du im Schmetterlingsstil schwimmst. Und warum ich mich fühle, als wäre ich im Himmel, wenn du mich küsst.« Sie hielt inne, um Atem zu holen. »Und warum du ewig lebst. Nur eines verstehe ich nicht, nämlich was du ausgerechnet an mir findest. Denn ich bin … na ja, ich bin eben nur ich.« Sie schaute ebenfalls zum Firmament hoch, spürte die schwarze Magie der Schatten. »Und ich habe solche Schuld auf mich geladen.«
  


  
    Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Luce konnte daraus nur einen Schluss ziehen. »Du weißt auch nicht, warum«, sagte sie.
  


  
    »Ich begreife nicht, warum du immer noch hier bist.«
  


  
    Sie blinzelte unter Tränen und nickte jämmerlich, dann wandte sie sich ab, um zu gehen.
  


  
    »Nein!« Er zog sie zurück. »Geh nicht fort. Es ist nur … es ist nur, so weit ist es nie gekommen zwischen uns. Du hast 
     nie …« Er schloss die Augen. »Sagst du es bitte noch mal?«, fragte er fast schüchtern. »Sagst du mir noch mal, was ich bin?«
  


  
    »Du bist ein Engel«, wiederholte sie langsam. Daniel hatte die Augen immer noch geschlossen und seufzte entzückt, fast als würden sie sich küssen. »Ich liebe einen Engel.« Jetzt wollte sie auch am liebsten die Augen schließen und seufzen. Luce neigte den Kopf. »Aber in meinen Träumen sind deine Flügel -«
  


  
    Ein heißer Wind fegte heulend über sie hinweg und riss Luce beinahe aus Daniels Armen. Er schützte ihren Körper mit seinem. Die schwarze Wolke der Heuschrecken hatte sich zirpend im Laub eines riesigen Baums jenseits der Friedhofsmauern niedergelassen. Jetzt erhoben sie sich wieder in einem riesigen Schwall.
  


  
    »Ohmeingott«, flüsterte Luce. »Ich muss etwas tun. Ich muss sie aufhalten -«
  


  
    »Luce.« Daniel streichelte ihr über die Wange. »Schau mich an. Du hast nichts Falsches getan. Und du kannst nichts dagegen tun.« Er deutete auf die Heuschrecken und schüttelte dann den Kopf. »Warum fühlst du dich schuldig?«
  


  
    »Weil ich mein ganzes Leben lang diese Schatten gesehen habe und -«
  


  
    »Ich hätte etwas unternehmen sollen, als mir das letzte Woche am See klar geworden ist. Es ist das erste Mal, in keinem Leben zuvor hast du sie gesehen - und es hat mich erschreckt.«
  


  
    »Woher willst du wissen, dass ich keine Schuld habe?« Luce dachte an Todd und Trevor. Die Schatten kamen immer zu ihr, bevor etwas Schreckliches passierte.
  


  
    Er küsste ihr Haar. »Wir nennen diese Schatten Ankünder. Sie wirken bedrohlich, aber sie können dir nichts tun. 
     Ihre Aufgabe ist lediglich, eine Situation auszuspähen und dann Bericht zu erstatten. Herumzuschwirren und über alles zu reden. Die dämonische Version einer Clique von Highschool-Mädchen.«
  


  
    »Und was ist mit denen da?« Sie deutete auf die Bäume entlang der Außenmauer des Friedhofs. Ihre Zweige bewegten sich. Doch nicht vom Wind, sondern von der dicken, triefenden Schwärze der Heuschrecken, die sich inzwischen darauf niedergelassen hatten.
  


  
    Daniel blickte ruhig zu ihnen hinüber. »Das sind die Schatten, die die Ankünder herbeigerufen haben. Zur Schlacht.«
  


  
    Luce schlotterten vor Angst die Arme und Beine. »Was … um was für eine Schlacht handelt es sich?«
  


  
    »Die große Schlacht«, antwortete er schlicht. »Aber sie demonstrieren jetzt erst mal, wie stark sie sind. Wir haben noch Zeit.«
  


  
    Ein Hüsteln hinter ihnen ließ Luce zusammenzucken. Daniel verbeugte sich, um höflich Miss Sophia zu grüßen, die aus dem Schatten der Gruft getreten war. Ihre Haare hatten sich gelöst und umrahmten nun unordentlich und wild ihr Gesicht, passend zum unruhigen und wilden Ausdruck in ihren Augen. Dann trat hinter Miss Sophia noch jemand aus dem Schatten heraus. Penn. Sie hatte die Hände trotzig in die Taschen ihrer Windjacke gesteckt. Ihr Gesicht war immer noch rot und sie wirkte ganz verschwitzt. Achselzuckend nickte sie Luce zu, wie um zu sagen: Ich weiß ja nicht, was zum Teufel hier los ist, aber ich konnte dich einfach nicht allein lassen. Luce musste unwillkürlich lächeln.
  


  
    Miss Sophia machte einen Schritt nach vorne und hielt das Buch hoch. »Unsere Lucinda hat ihre Hausaufgaben gemacht.«
  


  
    Daniel rieb sich das Kinn. »Du hast diese alte Schwarte gelesen? Hätte ich sie bloß nie geschrieben.« Er klang fast verlegen - aber für Luce war es die Bestätigung, dass sie die Puzzlestücke richtig zusammengefügt hatte.
  


  
    »Du hast das Buch geschrieben«, sagte sie. »Und die Skizzen am Rand gezeichnet. Und die Fotografie von uns beiden eingeklebt.«
  


  
    »Du hast die Fotografie gesehen«, sagte Daniel lächelnd und umarmte sie noch inniger, als hätte die Erwähnung des Bildes eine Flut von Erinnerungen in ihm ausgelöst. »Natürlich.«
  


  
    »Ich brauchte eine Weile, um zu verstehen. Aber dann sah ich, wie glücklich wir damals waren, und es war, als würde sich in mir drinnen eine Tür öffnen. Plötzlich wusste ich.«
  


  
    Sie legte eine Hand auf seinen Nacken und zog sein Gesicht zu sich heran. Miss Sophia und Penn, die neben ihnen standen, waren ihr in diesem Augenblick völlig egal. Als Daniels Lippen die ihren berührten, verschwand der düstere, bedrohliche Friedhof um sie herum - und auch die halb eingestürzten Grabmäler, und auch die Heuschreckenschatten, die sich in den Bäumen drängten, und sogar der Mond und die Sterne.
  


  
    Als sie das erste Mal die Fotografie sah, die in Helston aufgenommen worden war, hatte sie der Anblick zu Tode erschreckt. Die Vorstellung, dass von ihr selbst so viele vergangene Versionen existiert haben sollten, war einfach zu viel für sie. Aber jetzt in Daniels Armen spürte sie, wie alle ihre früheren Ichs sich vereinten, eine große Gesellschaft von Luces, die ein und denselben Daniel immer wieder und wieder geliebt hatten. So viel Liebe - all diese Liebe strömte ihm nun aus ihrem Herzen und ihrer Seele entgegen, drang aus jeder Pore ihres Körpers und füllte den Raum zwischen ihnen.
  


  
    Und endlich öffnete sich ihr Inneres für die Worte, die er gesagt hatte, als sie gemeinsam zu den Schatten hochblickten: Sie hatte keine Schuld auf sich geladen. Sie hatte nichts falsch gemacht. Es gab für sie keinen Grund, sich schuldig zu fühlen. Konnte das wahr sein? War sie unschuldig am Tod von Trevor und von Todd, wie sie das selbst immer gehofft und tief in ihrem Innern auch geglaubt hatte? Sie spürte, dass Daniel die Wahrheit sprach. Und sie fühlte sich, als würde sie nach einem langen Albtraum erwachen. Sie war nicht länger das Mädchen mit den versengten, abgeschnittenen Haaren und den unförmigen schwarzen Klamotten, nicht länger das Sorgenkind, der ewige Problemfall, die Neurotikerin, aus gutem Grund auf eine finstere Schule wie die Sword & Cross geschickt. Nein. Sie war Luce, die Daniel liebte.
  


  
    »Daniel«, sagte sie und schob seine Schultern sanft zurück, damit sie ihn anschauen konnte. »Warum hast du mir nicht früher erzählt, dass du ein Engel bist? Und warum hast du gesagt, du seist verdammt?«
  


  
    Daniel schaute sie unruhig an.
  


  
    »Ich bin nicht sauer auf dich«, erklärte sie. »Ich will es wirklich wissen.«
  


  
    »Ich konnte es dir nicht erzählen«, sagte er. »Das ist alles so kompliziert und verwickelt. Ich hatte bis jetzt auch keine Ahnung, dass du selbst draufkommen könntest. Wenn ich es dir zu früh oder zum falschen Zeitpunkt erzählt hätte, dann wärst du wieder verschwunden und ich hätte erneut warten müssen. Ich habe schon viel zu lange warten müssen.«
  


  
    »Wie lange?«, fragte Luce.
  


  
    »Nicht so lange, um zu vergessen, dass du es wert bist. Jedes Opfer. Jeden Schmerz.« Daniel schloss einen Moment 
     die Augen. Dann blickte er hinüber zu Penn und Miss Sophia.
  


  
    Penn hockte auf dem Boden und hatte den Rücken gegen einen verwitterten schwarzen Grabstein gelehnt. Die Knie hatte sie zu sich herangezogen, und sie kaute nervös auf ihren Fingernägeln. Miss Sophia hatte die Hände in die Hüften gestützt und sah aus, als hätte sie etwas Wichtiges zu sagen.
  


  
    Daniel wich einen Schritt zurück, und Luce spürte einen kühlen Luftzug zwischen ihnen beiden. »Ich habe immer noch Angst, dass du jede Minute -«
  


  
    »Daniel -«, rief Miss Sophia mahnend.
  


  
    Er brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Unser Zusammensein ist nicht so einfach, wie du es dir vielleicht vorstellst.«
  


  
    »Natürlich nicht«, sagte Luce. »Schließlich bist du ja ein Engel, aber jetzt, wo ich das weiß -«
  


  
    »Lucinda Price.« Diesmal richtete sich Miss Sophias Zorn gegen Luce. »Was er dir zu sagen hat, willst du lieber nicht wissen. Und Daniel, du hast nicht das Recht dazu. Es wird sie umbringen -«
  


  
    Luce schüttelte den Kopf. Miss Sophias Warnung fand sie merkwürdig. »Ich glaube, ein bisschen mehr Wahrheit kann ich ganz gut vertragen.«
  


  
    »Es handelt sich nicht um ›ein bisschen mehr Wahrheit‹«, sagte Miss Sophia, die sich zwischen Luce und Daniel drängte. »Und du wirst es nicht überleben. So wie du es in den Tausenden von Jahren seit dem Engelssturz nicht überlebt hast.«
  


  
    »Daniel, wovon redet sie da?« Luce versuchte, an Miss Sophia vorbei nach Daniels Handgelenk zu greifen, aber die Religionslehrerin verhinderte das. »Was es auch ist, ich kann 
     damit umgehen«, sagte Luce, die allmählich ungeduldig wurde. »Keine Geheimnisse mehr. Ich liebe ihn.«
  


  
    Es war das erste Mal, dass sie es laut ausgesprochen hatte. Sie bedauerte nur, dass sie die drei wichtigsten Worte, die sie kannte, an Miss Sophia gerichtet hatte und nicht an Daniel. Sie wandte sich an ihn. Seine Augen leuchteten. »So ist es«, sagte sie. »Ich liebe dich.«
  


  
    Klapp.
  


  
    Klapp. Klapp.
  


  
    Klapp. Klapp. Klapp. Klapp.
  


  
    Jemand klatschte, hinter den Bäumen und Gräbern versteckt, langsam und laut Beifall. Daniel fuhr herum, seine Haltung war angespannt, zum Kampf bereit, und Luce spürte die alte Angst wieder in sich aufsteigen, spürte, wie sie vor Schreck erstarrte. Was Daniel jetzt in den Schatten sah, würde sie auch gleich sehen, und sie fürchtete sich davor.
  


  
    »Bravo! Bravoooo! Ich bin wirklich sehr gerührt - und das erlebt man ja heute nur noch selten, wie ich leider anmerken muss.«
  


  
    Cam trat aus den Schatten hervor. Seine Augen hatte er mit goldenem Lidschatten umrahmt, der im Mondlicht glänzte, was ihm ein raubtierhaftes Aussehen verlieh.
  


  
    »Ich find das ja soooo unglaublich süß«, sagte er. »Und er liebt dich auch, nicht wahr? So einfach ist das! Du liebst sie doch, Daniel? Oder?«
  


  
    »Cam«, warnte ihn Daniel. »Komm jetzt nicht damit.«
  


  
    »Womit denn?«, fragte Cam, hob den linken Arm, schnippte einmal mit den Fingern - und eine kleine Flamme wie von einem Streichholz brannte über seinen Fingerspitzen. »Meinst du etwa das?«
  


  
    Das Echo seines Schnippens schien noch in der Luft zu schweben, von den Grabsteinen des Friedhofs widerzuhallen, 
     lauter zu werden und sich zu vervielfachen, während es hin und her gestoßen wurde. Zuerst dachte Luce, von irgendwoher käme noch mehr Applaus, als klatschte ein düsteres, dämonisches Publikum ihnen beiden, Daniel und ihr, und ihrer Liebe, spöttisch Beifall, so wie Cam es getan hatte. Aber dann erinnerte sie sich an den unheimlichen, grollenden Flügelschlag, den sie vor Kurzem erst gehört hatte. Ihr stockte der Atem, als bald darauf Tausende und Abertausende von schwirrenden schwarzen Pfeilen folgten. Der Schwarm der Heuschreckenschatten, der in den Wald hinter dem Friedhof verschwunden war, tauchte wieder über ihren Köpfen auf.
  


  
    Das dumpfe, schnarrende Geräusch, das sie machten, wurde so laut, dass Luce sich die Ohren zuhalten musste. Penn, die am Boden saß, hatte den Kopf zwischen die Knie gesteckt. Doch Daniel und Miss Sophia schauten ruhig und reglos zum Himmel, während das laute Missgetön anschwoll und sich verwandelte. Es klang jetzt eher nach sehr lauten Sprinkleranlagen, die abwechselnd an- und ausgestellt wurden … oder nach dem Zischen von tausend Schlangen.
  


  
    »Oder vielleicht das?«, fragte Cam seelenruhig, als die ekelhaften, formlosen Schattenflecken sich rings um ihn niederließen.
  


  
    Die Insekten begannen zu wachsen und ihre Flügel auszufalten, sie wurden größer, als Insekten jemals werden konnten, sie tropften wie zähflüssiger Klebstoff vom Himmel herunter und setzten sich dann zu vielgliedrigen schwarzen Körpern zusammen. Und kaum war dies geschehen - als lernten sie bereits, ihre Glieder zu gebrauchen, noch während sie sich formten -, hievten sie sich auf ihre unzähligen Beine hoch und kamen herangekrochen, wie Gottesanbeterinnen in Menschengröße.
  


  
    Cam begrüßte sie, als sie sich um ihn versammelten. Bald bildeten sie hinter ihm eine riesige Armee von Nachtschattenkörpern.
  


  
    »Tut mir leid«, meinte er. »Habt ihr mir nicht gesagt, ich soll das nicht tun?« Er schlug sich in gespielter Verzweiflung gegen die Stirn.
  


  
    »Daniel«, flüsterte Luce. »Was geht hier vor sich?«
  


  
    »Warum hast du den Waffenstillstand zwischen uns gebrochen?«, rief Daniel.
  


  
    »Ach so. Ja. Wie heißt es so schön? In harten Zeiten muss man hart durchgreifen.« Cam grinste Daniel höhnisch an. »Und zusehen zu müssen, wie du ihren Körper mit deinen überirdischen und engelsgleichen Küssen bedeckst … das ist echt hart.«
  


  
    »Hör auf damit, Cam!«, rief Luce, die nicht mehr verstand, wie sie jemals hatte zulassen können, dass er sie berührte.
  


  
    »Alles zu seiner Zeit, Schätzchen.« Cam warf ihr einen verächtlichen Blick zu. »Oh ja, es wird wieder eine Schlägerei geben. Wegen dir, Baby. Wie immer.« Er strich sich übers Kinn und kniff die Augen zusammen. »Eine mächtige Schlägerei, das kannst du mir glauben. Mit mehr Opfern diesmal. Mach dich schon mal drauf gefasst.«
  


  
    Daniel nahm Luce fest in die Arme. »Erklär mir, warum. Das schuldest du mir, Cam.«
  


  
    »Du weißt, warum«, dröhnte Cam höhnisch. »Sie ist immer noch da.« Er deutete auf Luce. »Wenn auch nicht mehr lange.«
  


  
    Er legte die Hände auf die Hüften und mehrere Schatten, die sich inzwischen in fette, endlos lange schwarze Schlangen verwandelt hatten, glitten an seinem Körper hoch und wanden sich um seine Arme. Er streichelte der größten Schlange liebkosend über den Kopf.
  


  
    »Und wenn deine große Liebe diesmal zu einem kümmerlichen Aschehäufchen verbrennt, wird es für immer sein. Denn diesmal, das wissen wir beide, ist alles anders.« Cam setzte ein strahlendes Lächeln auf, und Luce glaubte zu spüren, wie Daniel eine Sekunde lang erbebte.
  


  
    »Stimmt nicht ganz, etwas bleibt immer gleich - und ich habe inzwischen sogar eine gewisse Schwäche für deine Beständigkeit, Grigori.« Cam machte einen Schritt vorwärts und seine Schattenlegionen folgten ihm. Luce und Daniel, Penn und Miss Sophia wichen einen Schritt zurück. »Du hast Angst«, sagte er. »Und ich nicht.«
  


  
    »Weil du nichts zu verlieren hast«, erwiderte Daniel. »Ich würde nie mit dir tauschen wollen.«
  


  
    »Hmmmmm«, machte Cam und tippte sich mit dem Zeigefinger ans Kinn. »Das werden wir noch sehen.« Er blickte lächelnd in die Runde. »Muss ich es extra ausbuchstabieren? Scheint so. Diesmal hast du viel mehr zu verlieren als sonst. Es geht um etwas viel Größeres. Und deshalb wird es mir noch viel mehr Spaß machen, deine große Liebe zu vernichten.«
  


  
    »Wovon redest du?«, fragte Daniel.
  


  
    Neben Luce öffnete Miss Sophia den Mund und gab eine Reihe wilder, heulender Laute von sich. Sie wedelte mit den Händen über dem Kopf, in einer rhythmischen, fast tänzerischen Bewegung, ihre Augen waren weit aufgerissen und blicklos, als wäre sie in Trance gefallen. Ihre Lippen zuckten, und Luce bemerkte erschrocken, dass sie ins Zungenreden verfallen war.
  


  
    Daniel packte Miss Sophia am Arm und schüttelte sie. »Nein, der Meinung bin ich auch, das ergibt keinen Sinn«, flüsterte er. Anders als Luce schien er Miss Sophias fremdartige Sprache zu verstehen.
  


  
    »Was hat sie gesagt?«, fragte Luce.
  


  
    »Lass es uns für dich übersetzen«, ertönte eine vertraute Stimme vom Dach der Gruft. Arriane. Und neben ihr stand Gabbe. Als würden sie von hinten angestrahlt, waren beide in einen merkwürdigen Silberglanz gehüllt. Sie sprangen herunter und landeten lautlos neben Luce auf dem Boden.
  


  
    »Cam hat recht, Daniel«, sagte Gabbe schnell. »Diesmal ist etwas anders … etwas mit Luce. Der Kreislauf könnte durchbrochen werden, aber nicht so, wie wir es uns wünschen. Ich will damit sagen … er könnte ein Ende finden.«
  


  
    »Kann mir vielleicht jemand erklären, wovon hier die Rede ist?«, mischte Luce sich ein. »Was ist anders? Wie durchbrochen? Und worum geht es überhaupt bei dieser Schlacht?«
  


  
    Daniel, Arriane und Gabbe starrten sie alle einen Augenblick an, als versuchten sie sich zu erinnern, wer sie eigentlich war. Als kannten sie Luce von irgendwoher, aber als hätte sie sich von einer Sekunde auf die nächste so verändert, dass sie nicht mehr wussten, wohin mit dem Gesicht, das sie vor sich sahen.
  


  
    Schließlich sprach Arriane. »Worum es geht?« Sie fuhr sich über die Narbe an ihrem Hals. »Wenn die anderen gewinnen, dann haben wir die Hölle auf Erden. Das Ende der Welt, wie wir alle sie kennen.«
  


  
    Die schwarzen Schatten zischten und züngelten um Cams Körper, versuchten einander zu beißen, balgten miteinander, als wärmten sie sich spielerisch und teuflisch für den Kampf auf.
  


  
    »Und wenn wir gewinnen?« Luce musste sich anstrengen, die Wörter herauszubringen.
  


  
    Gabbe schluckte, dann sagte sie feierlich: »Das können wir nicht wissen.«
  


  
    Plötzlich taumelte Daniel zurück, fort von Luce, und deutete auf sie. »Sie … sie ist nicht …«, stammelte er. »Der Kuss«, sagte er schließlich und packte Luce am Arm. »Das Buch. Deshalb bist du nicht -«
  


  
    »Komm mal zum zweiten Teil, Daniel«, unterbrach ihn Arriane. »Leg ein paar Gänge zu. Geduld ist eine Tugend, sagt man, und du weißt ja, was Cam von all so was hält.«
  


  
    Daniel zerquetschte Luce beinahe die Hand. »Du musst jetzt gehen. Du musst unbedingt hier raus, bevor es zu spät ist.«
  


  
    »Wie? Was?«
  


  
    Luce blickte hilfesuchend zu Arriane und Gabbe, wich dann staunend und erschrocken zurück, als vom Dach der Grabstätte eine Flut von silbernen Funken herabzuströmen begann. Wie eine endlose Woge von Glühwürmchen, die aus einem riesengroßen Gefäß ausgeschüttet wurde. Sie regneten auf Arriane und Gabbe herab, deren Augen silbern funkelten. Ein Feuerwerk, dachte Luce, wie damals am Nationalfeiertag, als das Licht gerade so gefallen war, dass es sich in den Augen ihrer Mutter gespiegelt hatte, silberne Lichtblitze, die ihre Mutter fremd und geheimnisvoll wirken ließen.
  


  
    Nur lösten sich diese funkelnden Sterne nicht in Rauch auf wie die Lichter eines Feuerwerks. Wenn sie auf das Gras und die Erde des Friedhofs trafen, erblühten sie zu anmutigen Wesen, die in allen Regenbogenfarben schimmerten. Sie hatten nicht die Umrisse von Menschen, wiesen aber gewisse Ähnlichkeiten auf. Prächtig schillernde Lichtgestalten. Zauberische, verzückende Wesen. Eine himmlische Heerschar, das spürte Luce sofort, die es an Kraft und Stärke mit der bedrohlichen schwarzen Macht hinter Cam aufnehmen konnte. Was wahre Schönheit und Güte war, hatte Luce bisher 
     nicht gewusst. Jetzt spürte sie es mit allen Sinnen. Diese Wesen waren so hell und rein, dass es in den Augen schmerzte, sie anzuschauen - wie wenn man zu lange direkt in die Sonne starrte. Wie wenn man direkt in den Himmel schauen wollte. Luce hätte sich gestärkt und getröstet fühlen können, dass sie sich auf der Seite befand, die bei der kommenden Schlacht sicherlich gewinnen würde. Stattdessen fühlte sie sich unwohl und krank.
  


  
    Daniel hielt seinen Handrücken an ihre Wange. »Sie hat leichtes Fieber.«
  


  
    Gabbe tätschelte lächelnd Luces Arm. »Alles wird gut, Süße«, sagte sie und streifte Daniels Hand fort. Ihr breiter Südstaatenakzent hatte für Luce jetzt etwas Tröstliches. »Wir übernehmen das. Geh jetzt.« Sie blickte über die Schulter zu der Horde aus Finsternis hinter Cam. »Sofort.«
  


  
    Daniel zog Luce ein letztes Mal in seine Arme.
  


  
    »Ich bring sie fort«, rief Miss Sophia. Das Buch hatte sie immer noch unter ihren rechten Arm geklemmt. »Ich weiß einen Ort, wo sie sicher ist.«
  


  
    »Geh«, sagte Daniel dann. »Ich komme, sobald ich kann. Versprich mir, dass du jetzt so schnell wie möglich davonrennst und nicht zurückblickst.«
  


  
    Luce hatte noch so viele Fragen. »Ich will dich jetzt nicht allein lassen.«
  


  
    Arriane trat entschlossen zwischen sie und stieß Luce unsanft fort. Sie zeigte in die Richtung, wo der Ausgang lag. »Tut mir leid, Luce«, sagte sie. »Höchste Zeit, dass du den Kampf uns überlässt. Wir sind darin Profis.«
  


  
    Luce spürte, wie Penns Hand sich in ihre schob, und gemeinsam rannten sie los. Mit der gleichen Hast zurück zum Friedhofstor, wie sie vorher auf der Suche nach Daniel durch die Gräberreihen gestürmt war. Auf glitschigem Boden den 
     Abhang hoch. Zurück zwischen den kratzenden Zweigen der Lebenseichen und den umgestürzten, manchmal auch in Trümmern daliegenden Grabsteinen hindurch. Sie sprangen über die Steine und nahmen im Laufschritt den Abhang, dem kaum noch erkennbaren, großen schmiedeeisernen Tor entgegen. Heißer Wind blies Luce durch die Haare und die feuchte, schwüle Luft machte das Atmen schwer. Luce konnte den Mond nicht mehr sehen, und auch die silbernen Lichter hinter ihnen schienen verschwunden zu sein. Sie begriff nicht, was da vor sich ging. Sie begriff überhaupt nichts. Und es gefiel ihr nicht, dass alle anderen - bis auf Penn - offensichtlich besser Bescheid wussten als sie.
  


  
    Ein schwarzer Blitz schlug vor ihnen ein und zerriss die Erde, die sich zu einem klaffenden Spalt öffnete. Luce und Penn konnten gerade noch rechtzeitig abbremsen. Der Riss war ungefähr so breit, wie Luce groß war, und so tief wie … sie konnten nicht bis auf den Boden des finsteren Abgrunds sehen. Es zischte und rauchte aus ihm empor.
  


  
    Penn keuchte. »Luce! Ich habe Angst.«
  


  
    »Folgt mir, Mädchen«, rief Miss Sophia.
  


  
    Sie führte sie nach rechts, auf gewundenen Pfaden zwischen den dunklen Gräbern entlang, während hinter ihnen ein heftiger Schlag nach dem anderen zu hören war, begleitet von einem zuckenden, grellen Licht. »Nur der Schlachtenlärm und die dazu gehörigen Lichteffekte«, erklärte Miss Sophia, als wäre sie eine Touristenführerin. »Das wird noch eine Weile so weitergehen, befürchte ich.«
  


  
    Luce zuckte bei jeder Explosion zusammen, aber sie rannte atemlos weiter. Erst als hinter ihr Penn laut aufschrie, drehte sie sich um. Penn taumelte, ihre Augen waren merkwürdig verdreht.
  


  
    »Penn!«, brüllte Luce und streckte gerade noch rechtzeitig 
     die Arme aus, um ihre Freundin aufzufangen, bevor sie stürzte. Luce ließ sie sachte auf den Boden gleiten und drehte sie auf die Seite. Sie wünschte sich beinahe, sie hätte es nicht getan. Penns Schulter war von etwas Schwarzem und Gezacktem aufgeschlitzt. Es hatte sich durch ihre Haut gefräst und eine verkohlte Spur zurückgelassen, die nach verbranntem Fleisch roch.
  


  
    »Ist es schlimm?«, flüsterte Penn heiser. Ihre Augenlider flatterten, sie schien sich vergeblich zu bemühen, den Kopf zu drehen, um selbst zu sehen, was mit ihrer Schulter war.
  


  
    »Nein«, log Luce und schüttelte den Kopf. »Nur ein kleiner Schnitt.« Sie schluckte, jetzt bloß nicht kotzen müssen. Luce verknotete den zerrissenen schwarzen Ärmel von Penns Windjacke. »Tu ich dir weh?«
  


  
    »Ich weiß nicht«, wimmerte Penn. »Ich kann nichts mehr spüren.«
  


  
    »Mädchen, was ist los? Was hält euch auf?« Miss Sophia war umgekehrt.
  


  
    Luce blickte zu Miss Sophia auf und wünschte sich nur eins: dass sie nicht sagte, wie schlimm Penns Verletzung aussah.
  


  
    Sie tat es nicht. Sie nickte Luce kurz zu, bückte sich, schob die Arme unter Penn und hob sie hoch, wie ein Vater oder eine Mutter, die ein kleines Kind ins Bett bringt. »Leg die Arme um meinen Hals«, sagte sie zu Penn. »Es dauert nicht mehr lang.«
  


  
    »Aber wie …?« Luce folgte Miss Sophia, die Penn vor sich her trug, als wäre sie federleicht. »Wie haben Sie das gem-?«
  


  
    »Keine Fragen mehr«, befahl Miss Sophia. »Erst wieder, wenn wir weit weg von hier sind.«
  


  
    Weit weg von hier. Luce wollte nicht weit weg von Daniel sein. Und dann, als sie schließlich durch das Tor gegangen 
     waren und den Friedhof verlassen hatten, als sie wieder auf dem leeren, flachen Schulgelände der Sword & Cross standen, konnte sie nicht anders. Sie blickte zurück. Und verstand augenblicklich, warum Daniel zu ihr gesagt hatte, sie solle es nicht tun.
  


  
    Eine riesige Feuersäule aus goldenen und silbernen Flammen schraubte sich aus dem in tiefe Finsternis getauchten Friedhof in den Nachthimmel hoch. Sie dehnte sich über die gesamte Fläche des Friedhofs aus, ein sich emporwindender, aus tausendfachen Strahlen gebündelter Lichtpfeil, der weit, sehr weit in die Höhe führte und die Wolken durchbohrt und aufgefressen hatte. Die schwarzen Schatten rissen und zupften an dem Licht, ab und zu gelang es ihnen auch, einzelne Ranken und Girlanden herauszulösen, die sie dann höllisch kreischend in die Nacht davontrugen. Unterdessen wuchs die Säule immer weiter, mal mehr silbern, mal mehr golden glänzend, und ein mächtiger Akkord hallte durch die Lüfte, von unzählbar vielen Stimmen gesungen, sich wie in die Ewigkeit ausdehnend und laut wie das Rauschen aller Wasserfälle der Welt. Tiefe Töne wie Donnergrollen. Hohe Töne wie das lieblichste Vogelgezwitscher. Eine Sphärenmusik von himmlischer Harmonie, wie sie noch nie auf Erden gehört worden war. Schön und schrecklich.
  


  
    Außerdem stank es fürchterlich nach Schwefel.
  


  
    Wer in dieser Nacht zum Himmel blickte, musste glauben, dass der Weltuntergang nahe war. Oder das Paradies. Luce staunte sprachlos, überwältigt und ergriffen. Ihr Herzschlag setzte einen Augenblick aus. Daniel hatte ihr verboten, sich umzudrehen und zurückzublicken, weil er wusste, dass sie dann nur noch zu ihm wollen würde, in dieses gleißende Licht hinein.
  


  
    »Nein, kommt nicht in Frage.« Miss Sophia packte Luce am Genick und stieß sie vor sich her über das Schulgelände. Sie gelangten zur alten Kirche, der jetzigen Turnhalle. Da erst wurde Luce bewusst, dass Miss Sophia die ganze Zeit Penn auf einem Arm getragen hatte.
  


  
    »Wer sind Sie? Was sind Sie?«, fragte Luce, als Miss Sophia mit ihnen durch die Flügeltür ins Innere des Gebäudes trat.
  


  
    Die Religionslehrerin zog einen großen Schlüssel aus der Tasche ihres perlenbesetzten roten Cashmerejäckchens und steckte ihn in das Schloss einer Tür, die Luce im roten Backsteinmauerwerk überhaupt nicht aufgefallen war. Die Pforte glitt geräuschlos auf. Eine lange Treppe führte dahinter nach oben, und Miss Sophia bedeutete Luce, dass sie vorangehen sollte.
  


  
    Penn hatte die Augen geschlossen. Entweder war sie bewusstlos oder sie hatte so starke Schmerzen, dass es ihr schwerfiel, sie noch länger offen zu halten. Sie gab keinen Laut von sich, was Luce beunruhigte.
  


  
    »Wohin gehen wir?«, fragte Luce. »Wir sollten sie besser ins Krankenhaus bringen. Wo haben Sie ihr Auto geparkt?« Sie wollte Penn nicht erschrecken, aber ihre Freundin musste unbedingt von einem Arzt untersucht und versorgt werden. So schnell wie möglich.
  


  
    »Schsch, sei besser still.« Miss Sophia warf einen Blick auf Penns Wunde und seufzte tief auf. »Wir gehen in den einzigen Raum hier, der nicht durch Sportgeräte entweiht worden ist. Wo wir ungestört sind.«
  


  
    Penn hatte in Miss Sophias Armen zu stöhnen begonnen. Das Blut aus ihrer Wunde hinterließ auf dem Marmorboden eine dicke, dunkelrote Spur.
  


  
    Luce musterte die lange, steile Treppe. Ihr Ende war nicht 
     zu erkennen. »Ich glaube, wir sollten hierbleiben. Wir müssen so schnell wie möglich Hilfe holen.«
  


  
    Miss Sophia seufzte noch einmal, legte Penn auf dem Boden ab und richtete sich dann schnell wieder auf, um die Tür zu verriegeln, durch die sie soeben gekommen waren. Luce sank neben Penn auf die Knie. Ihre Freundin sah so schmal und zerbrechlich aus. Im trüben Licht des schmiedeeisernen Leuchters über ihnen wurde ihr klar, wie schwer Penn tatsächlich verletzt war.
  


  
    Penn war die Einzige in der Sword & Cross, der Luce wirklich vertraute, die Einzige, durch die sie sich nicht eingeschüchtert fühlte. Nachdem Luce gesehen hatte, wozu Arriane und Gabbe und Cam in der Lage waren, verstand sie die Welt nicht mehr. Aber eines wusste sie: Penn war ihre einzige wirkliche Freundin hier. Das einzige Mädchen, das so war wie sie.
  


  
    Nur dass Penn viel stärker als sie war. Klüger und glücklicher und zufriedener mit sich und der Welt. Ohne Penn hätte Luce die ersten Wochen in der Besserungsanstalt wahrscheinlich nicht überstanden. Wer weiß, was ohne Penn mit ihr passiert wäre?
  


  
    »Ach, Penn.« Luce entfuhr ein langer, tiefer Seufzer. »Es wird alles wieder gut. Wir bringen dich gleich ins Krankenhaus und da versorgen sie dich.«
  


  
    Penn murmelte etwas Unverständliches, was Luce noch unruhiger und besorgter machte. Sie wandte sich hilfesuchend an Miss Sophia, die in dem Vorraum sorgfältig ein Fenster nach dem anderen verriegelte.
  


  
    »Sie verliert so viel Blut«, sagte Luce. »Wir müssen unbedingt sofort einen Arzt rufen.«
  


  
    »Ja, ja, natürlich«, erwiderte Miss Sophia, aber ihre Stimme klang, als wäre sie mit den Gedanken woanders. Sie 
     schien ganz damit beschäftigt, das Gebäude nach außen abzuschotten, als wären die Schatten vom Friedhof bereits auf dem Weg zu ihnen.
  


  
    »Luce?«, flüsterte Penn. »Ich habe Angst.«
  


  
    »Nicht doch.« Luce drückte ihr die Hand. »Du bist so tapfer. Die ganze Zeit warst du für mich eine Säule der Stärke.«
  


  
    »Jetzt reicht’s«, verkündete Miss Sophia hinter Luce. »Sie ist eine Salzsäule.« Ihre Stimme hatte einen barschen Unterton, den Luce noch nie bei ihr gehört hatte.
  


  
    »Was?«, fragte Luce verwirrt. »Was soll sie sein?«
  


  
    Miss Sophias glänzende schwarze Augen verengten sich zu zwei schmalen Schlitzen. Ihr Gesicht wirkte plötzlich uralt und runzlig. Sie schüttelte mit bitterer Miene den Kopf. Dann zog sie langsam, ganz langsam einen langen silbernen Dolch aus dem Ärmel ihrer roten Strickjacke. »Das Mädchen hält uns nur auf.«
  


  
    Luces Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sie zusah, wie Miss Sophia den Dolch hob. Penn in ihrem halb bewusstlosen Zustand begriff nicht, was gleich geschehen würde, aber Luce sehr wohl.
  


  
    »Nein!«, schrie sie und machte einen Satz, um Miss Sophias Arm im letzten Augenblick wegzustoßen. Aber Miss Sophia hatte das vorhergesehen, sie blockte Luce ab und schob sie mit der linken Hand fort, während sie Penn mit der rechten die Kehle durchschnitt.
  


  
    Penn hustete und röchelte, ihr Atem ging stoßweise. Sie verdrehte die Augen, wie sie es immer gemacht hatte, wenn sie einen ihrer genervten Kommentare abgab. Doch diesmal war es anders. Sie starb. Dann richtete sich ihr Blick ein letztes Mal auf Luce. Ihre Augen verloschen und ihr Atem setzte aus.
  


  
    »Unappetitlich, aber notwendig«, sagte Miss Sophia und wischte den blutigen Dolch an Penns schwarzer Windjacke sauber.
  


  
    Luce taumelte zurück und presste die Hand auf den Mund. Sie brachte keinen Schrei heraus, sie konnte die Augen nicht von ihrer toten Freundin wenden. Und sie hatte geglaubt, Miss Sophia sei auf ihrer Seite. Plötzlich begriff sie, warum die Lehrerin alle Türen und Fenster im Vorraum der ehemaligen Kirche verrammelt hatte. Nicht um Luce vor irgendjemand oder irgendetwas da draußen zu beschützen, sondern um sie drinnen festzuhalten.
  

  
  


  
    Neunzehn
  


  
    Im Verborgenen
  


  [image: 031]


  
    Am Ende der Treppe befand sich eine Backsteinmauer. Ausweglose Situationen aller Art und Räume ohne Notausgang hatten bei Luce schon immer ein Gefühl von Klaustrophobie hervorgerufen, und der Dolch an ihrer Kehle machte es nicht gerade besser. Sie wagte es, einen kurzen Blick zurückzuwerfen. So viele Stufen waren sie schon hochgestiegen. Einen Sturz die steile Treppe hinunter würde sie nicht riskieren wollen, der Fall würde lang und schmerzhaft sein.
  


  
    Miss Sophia war wieder ins Zungenreden verfallen und murmelte ununterbrochen leise vor sich hin, während sie geschickt eine weitere verborgene Tür öffnete. Sie stieß Luce in eine winzige Kapelle und sperrte hinter ihnen wieder zu. Drinnen war es eiskalt und ein starker Geruch nach Kalkstaub hing in der Luft. Luce hatte Mühe zu atmen. Sie schluckte mehrmals, dennoch blieb der widerliche Geschmack in ihrem Mund.
  


  
    Penn konnte doch nicht wirklich tot sein. Das alles konnte nicht wahr sein. Miss Sophia konnte nicht so böse sein.
  


  
    Daniel hatte zu ihr gesagt, sie solle Miss Sophia vertrauen. Er hatte ihr gesagt, dass sie mit ihr gehen und bei ihr bleiben solle, bis er käme, um Luce zu holen …
  


  
    Miss Sophia beachtete Luce nicht, sie ging im Raum umher und zündete eine Kerze nach der anderen an, machte 
     jedes Mal eine Kniebeuge und sang dazu in einer Sprache, die Luce nicht kannte. Im flackernden Kerzenschein wurde sichtbar, dass die Kapelle sauber und in gutem Zustand war. Was nichts anderes hieß, als dass es nicht lange her sein konnte, seit jemand das letzte Mal hier gewesen war. Aber bestimmt war Miss Sophia die Einzige an der ganzen Schule, die einen Schlüssel zu der Geheimtür hatte. Wer sonst hätte wissen können, dass es diesen Ort gab?
  


  
    Die rote Kassettendecke hing leicht schräg. Breite, verschlissene Tapisserien bedeckten die Wände, Bilder von unheimlichen Kreaturen, halb Mensch, halb Fisch, inmitten einer wogenden, tosenden See waren darauf zu erkennen. Ein kleiner weißer Altar stand an der Stirnseite, davor ein paar Reihen schlichter Kirchenbänke auf einem Boden aus grauen Steinfliesen. Luce suchte verzweifelt nach einem Ausweg, aber da waren keine weiteren Türen oder Fenster.
  


  
    Ihre Beine und ihr ganzer Körper schlotterten vor Furcht und Zorn. Penn lag dort unten am Fuß der Treppe. Ihre Freundin war tot. Ein unendlicher Schmerz erfüllte sie.
  


  
    »Warum tun Sie das?«, fragte Luce. »Ich habe Ihnen vertraut.«
  


  
    »Das war ein Fehler, Schätzchen«, entgegnete Miss Sophia und drehte Luce den Arm auf den Rücken. Dann spürte Luce wieder den Dolch und wurde von Miss Sophia durch den Mittelgang der Kapelle dirigiert. »Vertrauen ist ein schlechter Ratgeber, und im schlimmsten Fall kostet es das Leben.«
  


  
    Miss Sophia stieß Luce vor bis zum Altar. »Und jetzt sei ein braves Kind und leg dich da hin!«
  


  
    Luce tat, was ihr befohlen wurde. Der Dolch an ihrer Kehle ließ ihr keine andere Wahl. Sie spürte etwas Warmes am Nacken und langte an die Stelle. Als sie ihre Hand wieder 
     wegzog, hatte sie Blut an den Fingerspitzen. Die Spitze des Dolchs musste ihre Haut geritzt haben. Miss Sophia drückte ihre Hand nach unten.
  


  
    »Wenn du glaubst, das hier sei schlimm, dann solltest du erst einmal sehen, was sich da draußen abspielt«, sagte sie. Luce schauderte. Da draußen war Daniel.
  


  
    Die Altarplatte war gerade groß genug, dass Luce ausgestreckt darauf liegen konnte. Der Stein war kalt und sie fühlte sich darauf schutzlos und ausgeliefert. In Luces Fantasie waren die Kirchenbänke voller schaulustiger, finsterer Gläubiger, die darauf warteten, dass ihre Marterqualen begannen.
  


  
    Als sie an die Decke blickte, entdeckte sie plötzlich, dass es in dieser gruftartigen Kapelle doch ein Fenster gab, eine große buntfarbige Rosette, wie sie normalerweise in Kathedralen über dem Eingang zu finden waren. Doch hier war sie wie ein Dachfenster über dem Altar angebracht. Die Glasscheiben setzten sich zu einem komplizierten geometrischen Blumenmuster zusammen, rote und violette Rosen vor einem nachtblauen Hintergrund. Doch die Rosette hätte Luce noch viel besser gefallen, wenn sie durch sie nach draußen, in den Nachthimmel hätte blicken können.
  


  
    »Wo hab ich denn bloß … ach ja, hier!« Miss Sophia langte unter den Altar und zog ein dickes, langes Seil hervor. »Beweg dich jetzt nicht!« Sie drohte Luce mit dem Dolch. Dann begann sie, Luce an vier Eisenringe zu fesseln, die in die Altarplatte eingelassen waren. Zuerst den einen Knöchel, dann den anderen, und danach zuerst das eine Handgelenk, dann das andere. Es fiel Luce schwer, sich nicht zu krümmen und zu winden, als sie wie ein Opfertier festgebunden wurde. »Perfekt«, sagte Miss Sophia, nachdem sie die Knoten noch einmal überprüft hatte.
  


  
    »Sie haben das alles geplant«, schleuderte ihr Luce entgegen. Entsetzen machte sich in ihr breit.
  


  
    Miss Sophia lächelte genauso mild und sanft, wie sie am allerersten Tag gelächelt hatte, als Luce zu ihr in die Bibliothek gekommen war. »Ich würde jetzt gerne sagen, es ist nichts Persönliches, Lucinda«, sie kicherte, »aber genau das ist es. Ich warte schon sehr lange auf einen Augenblick mit dir allein.«
  


  
    »Warum?«, fragte Luce. »Was wollen Sie von mir?«
  


  
    »Nichts weiter«, sagte Miss Sophia. »Ich will nur, dass du ausgelöscht bist. Daniel soll endlich von der Liebe zu dir befreit sein.«
  


  
    Sie ließ Luce auf dem Altar liegen und trat an das Lesepult daneben. Dann legte sie das von Daniel in einem früheren Leben verfasste Buch über das Wächteramt der Engel darauf und blätterte hastig durch die Seiten. Luce musste daran denken, wie sie selbst es vor wenigen Stunden aufgeschlagen hatte und Daniel und sich so nahe beieinander gesehen hatte. Wie ihr plötzlich aufgegangen war, dass er ein Engel sein musste. Viel hatte sie da noch nicht gewusst, aber sie hatte beim Anblick der Fotografie mit einem Mal die Gewissheit verspürt, dass Daniel und sie ein echtes Liebespaar werden könnten.
  


  
    Nun würde das nie mehr geschehen.
  


  
    »Auch jetzt schwärmst du noch von ihm, hab ich recht?«, fragte Miss Sophia. Sie klappte das Buch zu und boxte mit der Faust gegen den Buchdeckel. »Das ist genau das Problem.«
  


  
    »Und was ist Ihr Problem?« Luce stemmte sich gegen die Seile, die sie an den Altar fesselten. »Was Daniel und ich füreinander empfinden oder mit wem wir uns verabreden, geht Sie überhaupt nichts an.« Miss Sophia war eine Psychopathin. Sie hatte rein gar nichts mit ihnen beiden zu tun.
  


  
    »Ich würde zu gern mal ein Wörtchen mit dem reden, wer auch immer es war, der geglaubt hat, es sei eine großartige Idee, das Schicksal unserer unsterblichen Seelen in die Hände zweier liebestoller Teenager zu legen.« Miss Sophia reckte die Faust in die Luft. »Die da oben wollen eine Entscheidung im ewigen Ringen der Kräfte? Die können sie von mir aus haben.«
  


  
    Die Spitze ihres Dolchs funkelte im Kerzenlicht.
  


  
    Luce wandte die Augen von der Klinge ab. »Das ist ja krank.«
  


  
    »Wenn es deiner Meinung nach krank ist, der längsten und größten Schlacht, die jemals gekämpft wurde, ein Ende setzen zu wollen, dann meinetwegen.« Miss Sophias Tonfall verriet, dass sie Luce in ihrer Ahnungslosigkeit für dumm und begriffsstutzig hielt.
  


  
    Die Vorstellung, dass Miss Sophia irgendeinen Einfluss auf die Schlacht nehmen könnte, wollte Luce nicht in den Kopf. Daniel und die anderen fochten draußen ihren Kampf. Was hier drinnen vor sich ging, hatte damit nichts zu tun, ob nun Miss Sophia die Seiten gewechselt hatte oder nicht.
  


  
    »Sie haben gesagt, es würde die Hölle auf Erden sein«, flüsterte Luce. »Das Ende aller Zeiten.«
  


  
    Miss Sophia begann zu lachen. »Das dürfte dir wahrscheinlich gleich so vorkommen. Überrascht es dich so sehr, dass ich auf der Seite des Guten bin, Lucinda?«
  


  
    »Wenn Sie auf der Seite des Guten sind«, stieß Luce hervor, »dann ist es der Kampf nicht wert, gekämpft zu werden.«
  


  
    Miss Sophia lächelte, als hätte sie erwartet, dass Luce genau das sagen würde. »Dein Tod ist vielleicht der letzte Anstoß, den Daniel noch braucht. Ein kleiner Schubser in die richtige Richtung.«
  


  
    Luce wand sich auf dem Altar. »Sie … Sie werden mir doch nichts antun. Wagen Sie es nicht!«
  


  
    Miss Sophia kam wieder auf Luce zu und beugte sich nahe über ihr Gesicht. Der künstliche Alte-Damen-Babypuder-Geruch stieg Luce in die Nase und sie musste niesen.
  


  
    »Oh doch, das werde ich«, sagte Miss Sophia und nickte eifrig mit ihrem zerzausten weißen Haarschopf. »Weil du nämlich das menschliche Gegenstück zu einer schlimmen Kopfwehattacke bist.«
  


  
    »Aber ich würde einfach zurückkommen. Das hat Daniel mir gesagt.« Luce schluckte. In siebzehn Jahren.
  


  
    »Oh, nein. Das wirst du nicht. Nicht diesmal«, verkündete Miss Sophia. »Als du an deinem ersten Tag in der Sword & Cross in die Bibliothek gekommen bist, habe ich in deinen Augen etwas gesehen. Damals konnte ich es noch nicht benennen.« Sie lächelte. »Ich bin dir schon so viele Male begegnet, Lucinda, und meistens bist du eine langweilige Heulboje.«
  


  
    Luce erstarrte, sie fühlte sich Miss Sophias Blick so ausgesetzt, als würde sie nackt auf dem Altar liegen. Wenn Daniel ihr in früheren Leben begegnet war, schön und gut - aber auch noch Miss Sophia?
  


  
    »Diesmal aber« fuhr Miss Sophia fort, »war da noch etwas anderes. Ein Funke von eigenem Willen. Ich wusste das nicht zu deuten. Bis heute Abend. Als ich von diesem großartigen Fehler deiner gottlosen Eltern erfuhr.«
  


  
    »Was ist mit meinen Eltern?«
  


  
    »Tja, Schätzchen, warum du immer und immer wieder geboren wirst, hat auch damit zu tun, dass du bisher streng gläubig erzogen wurdest. Diesmal aber hast du Eltern, die dich nicht christlich taufen ließen. Was bedeutet, dass deine kleine Seele noch zu haben ist.« Miss Sophia zuckte falsch 
     lächelnd mit den Achseln. »Keine beglaubigte Aufnahme in eine Religion, keine Wiedergeburt. So einfach ist das. Eine kleine, aber entscheidende Lücke. Mit deiner ewigen Wiederkehr ist es damit vorbei.«
  


  
    Hatten Arriane und Gabbe auf dem Friedhof vielleicht darauf angespielt? In Luces Kopf begann es zu pochen. Rote Flecken zogen vor ihren Augen vorüber und in ihren Ohren klingelte es schrill. Sie schloss langsam die Lider und selbst diese winzige Bewegung ließ einen Feuersturm durch ihren Kopf wüten. Sie war fast froh, dass sie schon lag. Sonst wäre sie womöglich ohnmächtig zu Boden gesunken und hätte sich dabei verletzt.
  


  
    Wenn das jetzt wirklich das Ende war … nein, es konnte und durfte nicht sein.
  


  
    Miss Sophia beugte sich über Luces Gesicht. »Wenn du jetzt stirbst - bist du für immer tot. Finito. Das war’s. Diesmal bist du einfach nur das, was alle hier in dir sehen: ein dummes, selbstsüchtiges, ahnungsloses, verzogenes kleines Mädchen, das glaubt, die Welt dreht sich nur um sie und die Frage, ob sie es nun schafft, sich mit irgendeinem gut aussehenden Jungen an ihrer Highschool zu verabreden. Als ob die Welt untergehen würde, wenn daraus mal nichts wird. Selbst wenn dein Tod nicht den so lange ersehnten, glorreichen Schlusspunkt unter diesen unerfreulichen Kreislauf setzen würde, wäre es mir eine Freude, dich jetzt gleich zu töten.«
  


  
    Luce starrte auf Miss Sophia, die den Dolch hob und mit den Fingern zärtlich über die Klinge strich.
  


  
    In ihrem Kopf herrschte Chaos. Den ganzen Tag hatte sich so viel ereignet, was sie noch gar nicht verarbeitet hatte, so viele Leute hatten ihr so viele unterschiedliche Dinge erzählt. Jetzt schwebte der Dolch über ihrem Gesicht und 
     vor ihren Augen tauchten wieder die wandernden roten Flecken auf. Kurz darauf spürte sie die Spitze des Dolchs gegen ihren Brustkorb drücken, wo Miss Sophia mit ihm entlangfuhr, um die richtige Stelle zwischen ihren Rippen zu finden. Vielleicht war an Miss Sophias gehässiger, kranker Rede sogar etwas dran, dachte Luce. So viel Hoffnung in die Kraft der wahren Liebe - von der sie selbst gerade erst eine Ahnung bekam - zu setzen, war das nicht naiv? Wahre Liebe schön und gut, aber konnte man damit eine Schlacht gewinnen, wie sie soeben draußen tobte? Die Liebe konnte sie wahrscheinlich noch nicht einmal vor dem Tod hier auf dem Altar retten.
  


  
    Aber das musste sie. Ihr Herz schlug immer noch mit aller Macht für Daniel - und solange das so war, glaubte irgendetwas tief in ihrem Innern an diese Liebe und an ihre Kraft, sie selbst und die Welt zu verwandeln. Daniel und sie würden gemeinsam etwas so Großes und Gutes stiften -
  


  
    Luce schrie auf, als der Dolch ihr die Haut ritzte, und dann ein zweites Mal vor Überraschung, als das bunte Glasfenster über ihr zerbarst und alles von Licht und Lärm erfüllt war.
  


  
    Ein überwältigend laut tönendes Summen. Eine blendende Helligkeit.
  


  
    So war es also, wenn man gestorben war.
  


  
    Der Dolch musste tiefer eingedrungen sein, als sie geglaubt hatte. Sie befand sich bereits auf der Reise an den Ort jenseits des Todes. Wie sonst hätte sie sich erklären sollen, dass strahlende, in allen Farben schillernde Gestalten über ihr schwebten, vom Himmel zu ihr herniederstiegen? Wie sonst hätte sie sich den Sternenregen erklären sollen? Das überirdische Leuchten? In dem gleißenden Licht war nur schwer etwas zu erkennen. Wie weicher Samt fühlte es sich 
     auf ihrer Haut an, wie Schnee. Die Knoten an ihren Knöcheln und Handgelenken wurden gelöst, sie konnte ihre Glieder wieder bewegen. Sie war frei, und gleich würde ihr Körper - oder vielleicht war es ja jetzt ihre Seele - in den Himmel emporfliegen.
  


  
    Aber dann hörte Luce Miss Sophia aufschreien: »Noch nicht! Ihr seid zu früh dran!« Sie hatte den Dolch fallen gelassen.
  


  
    Luce blickte hastig an sich hinab. Ihre Handgelenke. Losgebunden. Ihre Knöchel. Frei. Winzige blaue und rote und grüne und goldene Glassplitter bedeckten ihren Körper, den Altar, den Steinboden. Sie ritzten ihre Haut, als sie sie von den Armen wegwischte. Blut perlte daraus hervor. Luce spähte zu dem gähnenden Loch in der Decke hoch.
  


  
    Also nicht tot, sondern gerettet. Von Engeln.
  


  
    Daniel war ihr zu Hilfe gekommen.
  


  
    Wo war er? Sie konnte kaum sehen. Sie wollte durch das Licht schreiten, bis ihre Fingerspitzen ihn fanden und ihre Hände sich dann um seinen Hals legten. Und danach würde sie ihn niemals, niemals, niemals mehr gehen lassen.
  


  
    Nur die schillernden Gestalten waren um sie herum, die ihren Körper umschwebten. Als wäre der ganze Raum voller bunter, glänzender Federn. Sie versammelten sich um Luce, berührten ihren Körper an den Stellen, wo die Glassplitter sie geschnitten hatten. Licht umhüllte sie, das Blut auf den Armen und der kleine Blutfleck auf ihrer Brust verschwanden, bis sie völlig unversehrt war.
  


  
    Miss Sophia war zur Rückwand der Kapelle gerannt und tastete hektisch die Mauer ab, um den Ziegelstein zu finden, mit dem sie die Geheimtür öffnen konnte. Luce wollte ihr nach, um sie aufzuhalten, sie wollte von Miss Sophia eine Antwort, sie wollte wissen, warum sie ihr das angetan hatte, 
     warum sie vorgehabt hatte, sie zu töten. Doch dann nahm das silbern glitzernde Licht allmählich eine violette Färbung an und formte sich zu den Umrissen einer männlichen Gestalt.
  


  
    Die Kapelle erbebte. Ein Strahlen, so mächtig, dass es noch die Sonne übertrumpft hätte, ließ die Wände erzittern und die Kerzen in ihren schweren Bronzeleuchtern erlöschen. Die Wandteppiche schlugen wie bei heftigem Wind gegen die Mauern. Miss Sophia kauerte sich zusammen. Das pulsierende Licht erschütterte alles so stark, dass auch Luce am ganzen Körper erbebte. Und als das Licht sich dann bündelte und dabei den ganzen Raum erwärmte, fügte es sich zu der Gestalt zusammen, die Luce kannte und liebte.
  


  
    Daniel stand vor ihr. Direkt vor dem Altar. Er war barfuß und nur in eine weiße Leinenhose gekleidet. Sein Oberkörper war nackt. Er lächelte sie an, schloss die Augen und breitete die Arme weit aus. Dann atmete er tief durch, und langsam und vorsichtig, wie um sie nicht zu sehr zu erschrecken, entfaltete er seine Flügel.
  


  
    Sie kamen allmählich zum Vorschein, wuchsen wie zwei weiße Schösslinge aus den Schulterblättern heraus und wurden dann immer größer, breiter und dicker, nach oben, nach unten, nach beiden Seiten hin. Luce bestaunte ihre hohen Bögen, wäre am liebsten mit ihren Händen an den Flügeln entlanggefahren, mit ihren Wangen, ihren Lippen. Die Flügel begannen, in allen Farben zu leuchten, samtig schimmernd. Wie in ihrem Traum. Nur dass sie jetzt, als er wahr wurde, die Flügel das erste Mal anschauen konnte, ohne sich benommen zu fühlen und ohne dass ihr die Augen tränten. Sie konnte Daniels Pracht und Herrlichkeit ganz in sich aufnehmen.
  


  
    Er leuchtete immer noch, als würde er von einer inneren 
     Flamme erhellt. Sie sah seine violett-grauen Augen und seinen vollen Mund. Seine starken Hände und breiten Schultern. Sie streckte die Hand aus, um ihn zu berühren. Um mit dem strahlenden Licht ihres Geliebten zu verschmelzen.
  


  
    Da zog er sie an sich. Luce schloss die Augen, als er sie in seine Arme nahm. Sie erwartete etwas Fremdes, Überirdisches, dem ihr menschlicher Körper nicht würde widerstehen können. Aber nein. Es war einfach nur Daniel, wie sie ihn kannte. Luce fühlte sich sofort ruhiger werden.
  


  
    Sie langte auf seinem Rücken nach den Flügeln. Nervös, als könnte sie sich daran die Finger verbrennen. Aber sie waren weicher als der weichste Samt, als der seidigste Teppich. Hätte sie eine flaumige, sonnengeküsste Wolke in den Händen halten können, hätte es sich wohl auch so angefühlt.
  


  
    »Du … du bist so wunderschön«, flüsterte sie, das Gesicht an seine Brust geschmiegt. »Also, ich … du warst immer schon schön, aber jetzt …«
  


  
    »Schüchtert es dich ein?«, fragte er leise. »Tut es dir in den Augen weh, sie anzuschauen?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich dachte, das würde es vielleicht«, sagte sie, sich an ihre Träume erinnernd. »Nein, es würde mich schmerzen, sie nicht anzuschauen.«
  


  
    Er seufzte erleichtert auf. »Ich möchte, dass du dich bei mir sicher fühlst.« Das Licht fiel wie glitzerndes Konfetti von ihm ab und er drückte sie fest an sich. »So vieles stürmt jetzt auf dich ein.«
  


  
    Sie beugte den Kopf zurück und öffnete die Lippen. In ihrem Traum hatte er sie geküsst.
  


  
    Ein lautes Türenschlagen ließ sie aufschrecken. Miss Sophia stürmte die Treppe hinunter. Daniel nickte mit dem Kinn in ihre Richtung, und eine flammende Lichtgestalt eilte der fliehenden Lehrerin durch die Geheimtür hinterher.
  


  
    »Was war das denn?«, fragte Luce staunend und blickte dem Lichtwesen nach.
  


  
    »Das? Ein Hilfsgeist.« Daniel drehte ihr Gesicht wieder zu sich.
  


  
    Obwohl Daniel bei ihr war und Luce sich sicher und geborgen, behütet und geliebt fühlte, war in ihr dennoch ein Stachel stecken geblieben, eine tiefe Verunsicherung. Sie musste an all die dunklen Dinge denken, die gerade geschehen waren, an Cam und seine donnernden finsteren Heerscharen. So viele unbeantwortete Fragen sausten Luce gleichzeitig durch den Kopf, so viel Schreckliches war passiert, das sie wahrscheinlich nie alles begreifen würde. Wie Penns Tod. Die arme, nette, unschuldige Penn, und dann musste sie plötzlich einen solchen Tod sterben. Luce wurde von Trauer überwältigt und ihre Unterlippe begann zu zittern.
  


  
    »Penn ist tot, Daniel«, sagte sie. »Miss Sophia hat sie getötet. Und einen Augenblick dachte ich, mich tötet sie auch.«
  


  
    »Das hätte ich nie zugelassen.«
  


  
    »Wie hast du mich gefunden? Woher hast du gewusst, dass ich hier bin? Wirst du mich wirklich immer retten?« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Ohmeingott«, wisperte sie, »du bist mein Schutzengel.«
  


  
    Daniel lachte leise. »Nicht ganz. Obwohl du das sicher als Kompliment gemeint hast.«
  


  
    Luce wurde rot. »Welche Sorte von Engel bist du dann?«
  


  
    »Ach, irgendwie zwischen alle Stühle gerutscht«, antwortete Daniel.
  


  
    Hinter ihm bündelte sich das restliche Silberlicht im Raum und teilte sich dann in zwei Hälften. Luce drehte den Kopf etwas, um besser sehen zu können. Ihr Herz klopfte, als aus dem Leuchten ähnlich wie bei Daniel zwei klar erkennbare und wohlvertraute Gestalten heraustraten:
  


  
    Arriane und Gabbe.
  


  
    Gabbes Flügel waren bereits entfaltet. Sie waren breit und plüschig und drei Mal so groß wie ihr Körper. Mit vielen zarten Flaumfedern, sanft geschwungenen Bögen und einem blassrosa Schimmer - wie Engel auf Glückwunschkarten und in Hollywood-Filmen meistens aussahen. Luce bemerkte, dass sie leicht schlugen und Gabbes Füße ein paar Zentimeter über dem Boden schwebten.
  


  
    Arrianes Flügel waren glatter, biegsamer und ragten höher empor. Sie hätten fast einem riesengroßen Schmetterling gehören können, leuchteten hell, waren teilweise durchsichtig und brachen wie ein Prisma das Licht, sodass sie ein bewegtes Farbenspiel auf den Boden zauberten. Wie Arriane selbst waren sie verführerisch und fremdartig und total schräg.
  


  
    »Hätte ich mir denken können«, murmelte Luce und ein Lächeln glitt über ihr Gesicht.
  


  
    Gabbe lächelte kurz zurück, und Arriane machte einen kleinen Knicks.
  


  
    »Wie steht’s draußen?«, fragte Daniel, als er Gabbes besorgte Miene bemerkte.
  


  
    »Wir müssen Luce von hier fortbringen.«
  


  
    Die Schlacht. War sie noch nicht vorbei? Wenn Daniel und Gabbe und Arriane hier waren, hatten sie doch gewonnen - oder? Luce warf einen Blick zu Daniel. Sein Gesicht war ausdruckslos.
  


  
    »Und jemand muss sich um Miss Sophia kümmern«, sagte Arriane. »Sie hat wahrscheinlich nicht allein agiert.«
  


  
    Luce schluckte. »Ist sie auf Cams Seite? Ist sie so etwas wie … ein Teufel? Ein gefallener Engel?« Davon hatte Miss Sophia ja in ihrer Religionsstunde mit dem Schattentheater selbst erzählt.
  


  
    Daniel schob wütend den Unterkiefer vor. Sogar seine 
     Flügel richteten sich zornig auf. »Kein Teufel«, murmelte er zwischen den Zähnen hindurch, »aber einen Engel kann man sie jetzt auch nicht mehr nennen. Wir dachten, sie sei auf unserer Seite. Wir hätten sie nie mit dir allein lassen sollen.«
  


  
    »Sie war eine der vierundzwanzig Ältesten«, erläuterte Gabbe. Sie kam mit den Füßen auf den Boden und strich ihre blassrosa Flügel nach hinten zurück, um sich auf den Altar setzen zu können. »Eine sehr ehrwürdige Person. Das konnten wir nicht ahnen.«
  


  
    »Sobald wir hier oben waren, ist sie total durchgedreht«, sagte Luce. Sie rieb sich den Hals an der Stelle, wo Miss Sophia sie mit dem Dolch bedroht hatte.
  


  
    »Die sind total durchgedreht«, sagte Gabbe. »Und total ehrgeizig. Sie gehört zu einem Geheimbund. Ich hätte das schon früher erkennen sollen, denn eigentlich sind die Zeichen eindeutig. Sie nennen sich die Zhsmaelim. Sie kleiden sich alle ähnlich und besitzen alle eine gewisse … Eleganz. Bisher dachte ich immer, dass sie viel Theater machen, aber wenig dahintersteckt. Niemand hat sie im Himmel besonders ernst genommen, aber das wird sich nun ändern. Was sie heute getan hat, dürfte ausreichen, um sie zu verbannen. Sie wird Cam und Molly in Zukunft häufiger zu Gesicht bekommen, als ihr vielleicht lieb ist.«
  


  
    »Dann ist Molly auch ein gefallener Engel«, sagte Luce langsam. Von allem, was sie an diesem Tag erfahren hatte, leuchtete ihr das am meisten ein.
  


  
    »Wir sind alle gefallene Engel, Luce«, sagte Daniel. »Nur sind manche von uns eben auf der einen Seite … und manche auf der anderen.«
  


  
    »Ist noch jemand an der Sword & Cross«, sie schluckte, »auf der anderen Seite?«
  


  
    »Roland«, sagte Gabbe.
  


  
    »Roland?« Luce war überrascht. »Aber ihr seid doch befreundet. Und er war immer so nett und großzügig.«
  


  
    Daniel zuckte mit den Schultern. Nur Arriane blickte betroffen drein. Ihre Flügel schlugen traurig und hektisch. Staub wurde von ihnen aufgewirbelt. »Eines Tages holen wir ihn wieder auf unsere Seite zurück«, sagte sie.
  


  
    »Und was ist mit Penn?«, fragte Luce mit einem Kloß im Hals.
  


  
    Daniel schüttelte traurig den Kopf und drückte ihre Hand. »Penn war eine Sterbliche. Ein unschuldiges Opfer in diesem endlosen, sinnlosen Krieg. Es tut mir so leid, Luce.«
  


  
    »Also ist die Schlacht, die da draußen tobt …?«, begann Luce, aber ihre Stimme versagte. Ihre Gedanken waren noch ganz bei Penn.
  


  
    »Nur eine von vielen Schlachten, die wir gegen die Dämonen schlagen«, sagte Gabbe.
  


  
    »Und wer hat gewonnen?«
  


  
    »Keiner«, sagte Daniel verbittert. Er hob eine große bunte Glasscherbe von der Deckenrosette auf und warf sie wütend quer durch die Kapelle. Beim Aufprall zerschellte sie in unzählige kleine Splitter. Aber das schien seinen Zorn noch lange nicht besänftigt zu haben. »Keiner gewinnt. Niemals. Es ist so gut wie unmöglich, dass ein Engel einen anderen endgültig besiegt. Wir kämpfen und kämpfen bis zur Erschöpfung und hören dann irgendwann auf. Bis zum nächsten Mal.«
  


  
    Luce taumelte, als plötzlich ein seltsames Bild vor ihren Augen auftauchte. Daniel, der an der Schulter von einem der langen schwarzen Pfeile getroffen wurde, die Penn getötet hatten. Sie blinzelte und blickte auf seine rechte Schulter. An seinem Oberkörper klebte Blut.
  


  
    »Du bist verletzt«, flüsterte sie.
  


  
    »Nein«, sagte Daniel.
  


  
    »Er kann nicht verletzt werden, er ist -«
  


  
    »Was ist das da, Daniel?«, fragte Arriane. »Ist das Blut?«
  


  
    »Von Penn«, sagte Daniel unwirsch. »Ich hab sie am Fuß der Treppe gefunden.«
  


  
    Luces Herz verkrampfte sich. »Wir müssen Penn begraben«, sagte sie. »Neben ihrem Vater.«
  


  
    »Luce, Süße«, sagte Gabbe und stand vom Altar auf. »Ich wünschte, wir hätten dafür jetzt Zeit, aber wir müssen weiter.«
  


  
    »Ich kann sie nicht so liegen lassen. Sie hat doch nur mich.«
  


  
    »Luce -«, begann Daniel und fuhr sich über die Stirn.
  


  
    »Sie ist in meinen Armen gestorben, Daniel. Weil mir nichts Besseres einfiel, als Miss Sophia hierher in diese Folterkammer zu folgen.« Luce sah alle drei nacheinander an. »Weil keiner von euch mir irgendwas gesagt hat.«
  


  
    »In Ordnung«, meinte Daniel. »Wir werden für Penn tun, was wir können. Aber dann müssen wir dich schnell von hier fortbringen.«
  


  
    Ein Windstoß kam durch die Öffnung in der Decke, ließ die Kerzen flackern und fegte die restlichen Glassplitter in das Innere der Kapelle. Einen Augenblick regneten sie als bunter Glasstaub auf den Altar hinunter.
  


  
    Gabbe war rechtzeitig vom Altar und neben Luce geglitten. Sie schien unbeeindruckt. »Daniel hat recht«, sagte sie. »Der Waffenstillstand, den wir nach der Schlacht ausgerufen haben, gilt nur für Engel. Und da inzwischen so viele von deinem«, sie hielt inne und räusperte sich, »ähm, veränderten Sterblichkeitsstatus wissen, wird es nicht wenige da draußen geben, die plötzlich ein besonderes Interesse an dir haben. Solche, die es bestimmt nicht gut mit dir meinen.«
  


  
    Arrianes Flügel fächerten hastig und ließen sie ein paar Zentimeter über dem Boden schweben. »Und viele, die es gut mit dir meinen und dir helfen werden, sie abzuwehren«, sagte sie und schwebte auf Luces andere Seite, wie um ihr zeigen: Auf mich kannst du sowieso zählen!
  


  
    »Ich versteh’s immer noch nicht«, sagte Luce. »Warum ist das alles so wichtig? Warum bin ich so wichtig? Nur weil Daniel mich liebt?«
  


  
    Daniel seufzte. »Zum Teil ja, so unschuldig das klingen mag.«
  


  
    »Du weißt doch, dass alle Welt neidisch auf ein glückliches Liebespärchen ist«, meinte Arriane.
  


  
    »Süße, das ist eine sehr lange Geschichte«, verkündete Gabbe, ganz die Stimme mütterlicher Vernunft. »Wir können dir das alles nur nach und nach erklären.«
  


  
    »Und auf vieles musst du von allein kommen«, fügte Daniel hinzu, »wie bei meinen Flügeln.«
  


  
    »Aber warum?«, fragte Luce, die das Gespräch total frustrierend fand. Sie fühlte sich wie ein Kind, dem gesagt wird, dass es warten soll, bis es älter ist. »Warum könnt ihr mir nicht einfach alles erzählen? Ich will begreifen, was hier abläuft.«
  


  
    »Wir erzählen dir ja auch noch ganz viel«, sagte Arriane, »aber nicht alles auf einmal. Das wäre viel zu gefährlich. Einen Schlafwandler soll man auch nicht aufwecken, der Schock wäre viel zu groß.«
  


  
    Luce schauderte. Sie schlang die Arme um den Oberkörper. »Ich würde sterben«, sagte sie und sprach damit aus, was die anderen vorsichtig zu umschreiben versuchten.
  


  
    Daniel legte von hinten die Arme um sie. »All die Male zuvor war es so. Und du bist dem heute Nacht schon ein paarmal nahe gekommen.«
  


  
    »Und was jetzt?« Sie drehte sich zu Daniel um. »Ich soll also weg von der Schule? Wo bringst du mich hin?«
  


  
    Daniels Miene wurde ernst und er blickte verlegen zur Seite. »Ich kann dich nirgendwo hinbringen. Das würde zu viel Aufmerksamkeit erregen. Dabei muss uns jemand anders helfen. Es gibt hier einen Sterblichen, dem wir vertrauen können.« Er sah zu Arriane.
  


  
    »Bin schon unterwegs, um ihn zu holen«, sagte sie.
  


  
    »Ich will dich noch nicht verlassen«, sagte Luce zu Daniel. Sie fröstelte. »Ich habe dich doch gerade erst wiedergefunden.«
  


  
    Daniel küsste sie auf die Stirn und sofort breitete sich in ihrem Körper Wärme aus. »Zum Glück haben wir noch etwas Zeit.«
  

  
  


  
    Zwanzig
  


  
    Tagesanbruch
  


  [image: 032]


  
    Morgendämmerung. Der Anbruch des letzten Tages, den Luce auf der Sword & Cross erlebte - für lange Zeit, denn sie wusste nicht, wann sie hierher zurückkehren würde. Und ob überhaupt. Der Ruf einer einzelnen Wildtaube war am safranfarbenen Himmel zu hören, als sie durch die Tür der ehemaligen Kirche hinaus ins Freie traten. Langsam wanderte sie Hand in Hand mit Daniel zum Friedhof. Sie schwiegen beide, als sie über das Schulgelände gingen.
  


  
    Bevor sie die Kapelle verließen, hatten die anderen alle ihre Flügel eingezogen. Es lief ziemlich umständlich ab und es war ernüchternd, ihnen dabei zuzusehen. Sie wirkten erschöpft und unbeholfen, sobald sie wieder normale menschliche Form angenommen hatten. Während Luce der Transformation zusah, staunte sie darüber, wie solche mächtigen, prächtigen Schwingen so klein und zart werden konnten, bis sie schließlich unter der Haut verschwanden.
  


  
    Als es geschehen war, ließ sie die Hand über Daniels Rücken gleiten. Es war das erste Mal, dass er das so hingebungsvoll mit sich geschehen ließ, so empfindsam auf ihre Berührung reagierte. Seine Haut war zart und makellos wie bei einem Baby. In seinem Gesicht, aber auch in den Gesichtern von Arriane und Gabbe, konnte Luce noch immer das silberne Licht erkennen, das in alle Richtungen strahlte.
  


  
    Sie hatten schließlich Penns leblosen Körper die steilen 
     Steinstufen hoch in die Kapelle getragen, die bunten Glassplitter und Scherben vom Altar gewischt und sie dort niedergelegt. Unmöglich würden sie Penn an diesem Morgen auf dem Friedhof beerdigen können - wo es von Menschen nur so wimmeln würde, wie Daniel Luce glaubhaft versicherte.
  


  
    Es brach Luce fast das Herz, als sie sich in der Kapelle über ihre Freundin beugte, um ihr ein paar Abschiedsworte zuzuflüstern. Der einzige Gedanke, der sie tröstete, war: »Du bist jetzt bei deinem Vater. Er wird glücklich sein, dich wieder bei sich zu haben.«
  


  
    Daniel würde Penn auf dem Friedhof beerdigen, sobald sich die Aufregung in der Schule wieder gelegt hatte - und Luce würde ihm zeigen, wo das Grab von Penns Vater war, damit sie an seiner Seite bestattet werden konnte. Diesen letzten Freundschaftsdienst konnte sie ihr wenigstens erweisen.
  


  
    Luce spürte in sich eine unendliche Trauer, als sie gemeinsam über das Schulgelände schritten. Ihre Jeans und ihr Tanktop waren verschwitzt und schmutzig. Sie war müde, sie fühlte sich ganz klebrig und ihre Haare waren bestimmt auch total zerzaust. Sie wünschte sich so sehr, sie könnte den finsteren Teil der Nacht rückgängig machen, könnte Penny retten, das am allermeisten, und dabei trotzdem das Schöne behalten. Der überwältigende Augenblick, als sie erkannte, wer Daniel wirklich war. Der Moment, als er in all seiner Pracht und Herrlichkeit vor ihr erschienen war. Arriane und Gabbe mitsamt ihren Engelsflügeln - wie wunderschön das alles gewesen war.
  


  
    Aber auch so viel Finsteres war geschehen, und so vieles davon hatte zu Tod und Zerstörung geführt.
  


  
    Sie konnte es um sich herum spüren, es lag geradezu in der Luft. Und sie konnte es auf den Gesichtern der vielen 
     Schüler lesen, die ebenfalls schon auf dem Gelände unterwegs waren. So früh waren sie sonst nie wach, sie mussten alle irgendetwas gehört oder gesehen oder gespürt haben von der Schlacht, die in der Nacht getobt hatte. Wie viel sie wohl wussten oder ahnten? Ob sie schon nach Penn suchten? Oder nach Miss Sophia? Welche Gerüchte wohl die Runde machten? Die meisten waren zu zweit oder in Gruppen unterwegs und flüsterten aufgeregt miteinander. Luce hätte so gerne mitbekommen, was sie redeten.
  


  
    »Keine Angst.« Daniel drückte ihr die Hand. »Guck einfach genauso neugierig wie die anderen. Niemand wird uns weiter beachten.«
  


  
    Obwohl Luce das Gefühl hatte, dass alle sie anstarren müssten, hatte er vollkommen recht. Die anderen Schüler schenkten ihnen genauso wenig Aufmerksamkeit wie allen anderen.
  


  
    Am Friedhofseingang blinkten die blau-weißen Lichter von Polizeiautos und tauchten die Umgebung in ein unwirkliches, fahles Licht. Das Tor war mit gelbem Plastikband versperrt.
  


  
    Luce sah Randys schwarze Gestalt im Gegenlicht der aufgehenden Sonne. Sie ging vor dem Eingang auf und ab und schrie in ihr Headset.
  


  
    »Sie sollten ihn aber aufwecken. Es gab an der Schule einen größeren Zwischenfall. Ich sage Ihnen doch … ich weiß es nicht.«
  


  
    Daniel zog Luce von Randy und den blinkenden Polizeilichtern weg zu dem Eichenwäldchen, das den Friedhof an drei Seiten umgrenzte. »Vielleicht vorher eine kleine Warnung«, sagte er. »Es sieht da drin ziemlich merkwürdig aus. Cams Stil der Kriegsführung ist ziemlich chaotisch. Nicht blutrünstig, aber … befremdlich.«
  


  
    Luce hatte nicht das Gefühl, als könnte sie noch viel schockieren. Ein paar umgekippte Statuen würden sie jetzt nicht gerade aus der Fassung bringen. Sie gingen hintereinander zwischen den Bäumen hindurch, das Herbstlaub raschelte unter ihren Füßen. Luce erinnerte sich daran, wie sich am Abend vorher auf diesen Bäumen eine unheimlich zirpende Wolke von Schattenheuschrecken niedergelassen hatte. Von ihnen war jetzt nichts mehr zu sehen.
  


  
    Daniel deutete auf einen Spalt in der hohen Mauer rings um den Friedhof.
  


  
    »Hier können wir hinein, ohne gesehen zu werden. Wir müssen nur schnell machen.«
  


  
    Als sie aus dem Schutz der Bäume traten, begriff Luce allmählich, was Daniel damit gemeint hatte, der Friedhof sehe anders aus. Sie standen beide am Rand der weiten, sich absenkenden Fläche, nicht weit entfernt vom Grab von Penns Vater an der Ostecke, aber man konnte fast nichts erkennen. Die Luft über den Gräbern war so dick und graubraun schmutzig, ja fast grobkörnig, dass man sie kaum mehr als Luft bezeichnen konnte. Sie musste mit den Händen hindurchfahren und sie vor sich teilen, nur um ein Stück weit schauen zu können.
  


  
    Sie rieb die graubraune Masse zwischen ihren Fingern. »Ist das -«
  


  
    »Staub«, sagte Daniel und nahm sie bei der Hand, als sie weitergingen. Er schien ganz einfach hindurchsehen zu können und musste nicht würgen und husten wie Luce. »Engel sterben im Krieg nicht, habe ich ja schon gesagt. Aber ihre Schlachten lassen einen dicken Staubteppich zurück.«
  


  
    »Was geschieht damit?«
  


  
    »Nicht viel, außer dass die Sterblichen damit leicht zu erschrecken sind. Er legt sich irgendwann, und dann transportieren 
     sie Wagenladungen davon ab, um sie in allen möglichen Labors untersuchen zu lassen. Es gibt da einen verrückten Wissenschaftler in Pasadena, der glaubt, dass er von UFOs stammt.«
  


  
    Luce dachte mit einem Schauder an die unidentifizierbare schwarze Wolke von insektenähnlichen Flugobjekten. Dieser Wissenschaftler lag vielleicht gar nicht so falsch.
  


  
    »Penns Vater ist da drüben begraben«, sagte sie und deutete zu dem Grab, an dem sie mit Penn gestanden hatte. So unheimlich die Atmosphäre auf dem Friedhof war, die Gräber, Statuen und Bäume schienen alle unversehrt. Luce fiel auf die Knie und wischte von dem Grabstein, von dem sie glaubte, dass es der richtige war, die Staubschicht fort. Ihre zitternden Finger legten die Buchstaben frei, die sie beinahe in Tränen ausbrechen ließen.
  


  
    

  


  
    STANFORD LOCKWOOD

    DER BESTE VATER DER WELT
  


  
    

  


  
    Der Platz neben dem Grab von Mr Lockwood war frei. Luce richtete sich auf und stampfte verzweifelt mit dem Fuß auf. Sie hasste es, dass ihre Freundin bald dort unter der Erde liegen würde. Sie hasste sich, weil sie nicht mal dafür sorgen konnte, dass Penn ein schönes Begräbnis bekam.
  


  
    Die Leute sprachen immer gleich vom Himmel, wenn jemand starb, als müssten die Toten alle dorthin aufsteigen. Luce hatte noch nie das Gefühl gehabt, die Regeln zu kennen, nach denen das alles funktionierte, und inzwischen glaubte sie weniger denn je, irgendetwas darüber zu wissen.
  


  
    Sie drehte sich mit Tränen in den Augen zu Daniel. Seine Miene wurde ernst, als er ihren Kummer bemerkte. »Ich werde dafür sorgen, dass sie ein ordentliches Begräbnis erhält«, 
     sagte er. »Ich weiß, du hättest das gern selbst getan, aber wir werden unser Bestes tun.«
  


  
    Die Tränen flossen jetzt über Luces Gesicht. Sie schluchzte und schniefte und wünschte sich Penn so heftig zurück, dass sie glaubte, ohnmächtig zu werden. »Ich kann sie nicht einfach verlassen, Daniel. Das kann ich nicht.«
  


  
    Daniel wischte ihr mit dem Handrücken sanft die Tränen weg. »Es ist schrecklich, was mit Penn geschehen ist. Das hätte nicht passieren dürfen. Aber wenn du jetzt fortgehst, verlässt du sie nicht.« Er legte eine Hand auf Luces Herz. »Sie ist bei dir.«
  


  
    »Aber ich kann doch nicht -«
  


  
    »Doch, Luce, das kannst du.« Seine Stimme klang entschlossen. »Glaub mir. Du hast gar keine Ahnung, wie stark du bist und welche unmöglich erscheinenden Dinge du vollbringen kannst.« Er blickte von ihr weg, erst auf die Bäume, dann noch weiter in die Ferne. »Wenn in der Welt noch etwas Gutes geblieben ist, dann wirst du es bald erfahren.«
  


  
    Ein Geräusch ließ sie zusammenzucken. Nicht weit von ihnen waren Schritte zu hören. »Was zum Teufel ist da vorne passiert … Ronnie, ruf in der Zentrale an. Der Sheriff soll hierherkommen.«
  


  
    »Lass uns von hier verschwinden«, flüsterte Daniel und griff nach Luces Hand. Sie ließ ihre Linke in seine gleiten, strich mit der Rechten noch einmal über Mr Lockwoods Grabstein und eilte dann mit Daniel zwischen den Gräbern hindurch zu der Stelle in der Mauer zurück, wo sie durch den Spalt nach draußen schlüpfen konnten. Sie standen wieder in dem Eichenwäldchen.
  


  
    Eine kalter Luftschwall rammte Luce, während sie weitergingen. In den Ästen der Bäume vor ihnen konnte sie drei 
     kleine, aber brodelnde Schatten erkennen, die wie Fledermäuse nach unten hingen.
  


  
    »Beeil dich«, forderte Daniel sie auf. Als sie unter den Schatten vorbeikamen, wanden sie sich und zischten, aber sie schienen zu wissen, dass sie Luce besser in Ruhe ließen, wenn Daniel an ihrer Seite war.
  


  
    »Und wohin jetzt?«, fragte Luce am Ende des Hains.
  


  
    »Schließ die Augen«, sagte er.
  


  
    Das tat sie. Daniels Arm umfasste von hinten ihre Taille und sie spürte, wie seine Brust sich gegen ihre Schultern presste. Er hob sie vom Boden hoch. Erst ein paar Zentimeter, dann höher und immer höher, bis das Laub der Baumkronen ihre Schultern streifte und sie am Hals kitzelte, während Daniel hindurchstieß. Dann spürte sie durch geschlossene Lider, dass sie die Bäume unter sich zurückgelassen hatten und der strahlenden Morgensonne entgegenschwebten. Die Versuchung war groß, nun die Augen zu öffnen - aber sie schreckte davor zurück, weil sie ahnte, dass es zu überwältigend gewesen wäre. Der richtige Zeitpunkt dafür war noch nicht gekommen. Außerdem war die frische, reine Luft auf ihrem Gesicht, der Wind in ihren Haaren schon genug. Mehr als genug. Himmlisch. Überirdisch. Ein Gefühl wie damals, als sie aus der brennenden Bibliothek entkommen war. Als würde sie auf einer Welle im Ozean reiten. Jetzt wusste sie ganz sicher, dass das auch Daniel gewesen war.
  


  
    »Du kannst die Augen jetzt öffnen«, sagte er leise. Luce spürte wieder Boden unter den Füßen, schlug die Augen auf und sah, dass sie sich an dem einzigen Ort befanden, an dem sie jetzt sein wollte. Unter der Magnolie am Ufer des Sees.
  


  
    Daniel hielt sie fest in den Armen. »Ich wollte dich hierherbringen, weil dies einer der vielen Orte ist, an denen ich dich in den vergangenen Wochen küssen wollte. Ich habe es 
     damals fast nicht mehr ertragen, du weißt schon, als wir zum Felsen geschwommen sind.«
  


  
    Luce stellte sich auf die Zehenspitzen und neigte den Kopf zurück, um Daniel zu küssen. Sie hatte es an dem Tag auch kaum ausgehalten, ihn nicht zu küssen - und jetzt musste sie es ganz dringend und unbedingt tun. Dieser Kuss war das Einzige, was sie noch trösten konnte, das Einzige, was das Leben wieder lebenswert machen und sie daran erinnern würde, dass nicht alles vorbei war, obwohl Penn nun so vieles nicht mehr erleben durfte. Der zarte Druck seiner Lippen besänftigte ihren Kummer und wärmte ihr das Herz, wie heiße Schokolade mitten im tiefsten Winter, wenn einem alles fast erfroren ist.
  


  
    Viel zu früh löste er sich von ihr und blickte sie aus tieftraurigen Augen an.
  


  
    »Aber ich habe dich auch noch aus einem anderen Grund hierhergebracht. Der Fels, auf dem wir stehen, weist nämlich zu dem Pfad, auf dem wir dich zu einem anderen, sichereren Ort bringen werden.«
  


  
    Luce schlug die Augen nieder. »Oh.«
  


  
    »Das ist kein endgültiger Abschied, Luce. Nicht einmal für lange, hoffe ich. Wir müssen nur etwas abwarten und sehen … wie sich die Dinge entwickeln.« Er strich ihr über die Haare. »Bitte, sei deswegen nicht traurig. Ich werde immer für dich da sein. Ich werde dich nicht gehen lassen, bevor du wirklich verstehst.«
  


  
    »Dann weigere ich mich, zu verstehen«, sagte sie.
  


  
    Daniel lachte leise auf. »Siehst du die Lichtung da drüben?« Er zeigte über den See, wo zwischen den Bäumen eine Graskuppe aufragte. Luce hatte die Anhöhe am Ufer vorher nie bemerkt, aber jetzt sah sie darauf ein kleines weißes Flugzeug stehen, an dessen Flügeln rote Lichter blinkten.
  


  
    »Wartet das auf mich?«, fragte sie. Nach all den Ereignissen erstaunte sie der Anblick eines Flugzeugs nun kaum mehr. »Wo bringt ihr mich hin?«
  


  
    Sie konnte es kaum glauben, dass sie die Sword & Cross tatsächlich so bald verlassen würde - diesen Ort, den sie anfangs so gehasst und an dem sie in nur wenigen Wochen die wichtigsten Erfahrungen ihres Lebens gemacht hatte. Und an der Schule - würde da alles so bleiben wie vorher?
  


  
    »Wie wird es hier weitergehen? Und was soll ich meinen Eltern erzählen?«
  


  
    »Mach dir darum erst mal keine Sorgen. Sobald du in Sicherheit bist, werden wir alles Übrige regeln. Mr Cole wird sich mit deinen Eltern in Verbindung setzen.«
  


  
    »Mr Cole?«
  


  
    »Er ist auf unserer Seite, Luce. Ihm kannst du vertrauen.«
  


  
    Aber sie hatte auch Miss Sophia vertraut. Sie kannte Mr Cole kaum. Für sie war er immer nur ein strenger Lehrer gewesen. Und dann der Schnurrbart … Musste sie wirklich von Daniel Abschied nehmen? Und sollte sie dann mit ihrem Geschichtslehrer in dieses Flugzeug steigen? Ihr Herz klopfte.
  


  
    »Es gibt da drüben einen Weg, direkt am Ufer entlang«, fuhr Daniel fort. »Den können wir nehmen.« Er zeichnete mit dem Finger eine geschwungene Linie auf ihren Rücken. »Oder«, schlug er vor, »wir könnten schwimmen.« Er fuhr ihr Rückgrat entlang.
  


  
    Sie nahmen sich an der Hand und stellten sich gemeinsam ganz vorne an die Kante des Felsens. Ihre Schuhe hatten sie unter der Magnolie gelassen, aber diesmal würden sie nicht mehr zurückkommen. Luce hätte sich in diesem Augenblick etwas Schöneres ausmalen können, als in Jeans und Tanktop in den kalten See zu springen, aber sie brauchte nur 
     einen kurzen Blick zu Daniel zu werfen, der neben ihr stand und sie anlächelte, dann wusste sie, alles, was sie tat, war richtig.
  


  
    Sie streckten die Arme zum Kopfsprung nach oben und Daniel zählte bis drei. Ihre Füße hoben im selben Moment vom Boden ab, ihre Körper vollführten denselben Bogen, aber anstatt gemeinsam ins Wasser einzutauchen, wie Luce erwartet hatte, zog Daniel sie nach oben, allein durch die Berührung seiner Fingerspitzen.
  


  
    Sie flogen. Luce hielt in der Luft Händchen mit einem Engel und sie flog. Die Wipfel der Bäume schienen sich vor ihr zu verneigen. Ihr Körper fühlte sich leichter als Luft an. Die aufgehende Sonne war knapp über dem Wald immer noch als feuriger Ball sichtbar. Sie schwebten direkt darauf zu. Das Wasser des Sees funkelte unter ihnen in den Morgenstrahlen.
  


  
    »Jetzt?«, fragte Daniel.
  


  
    »Jetzt«, antwortete Luce.
  


  
    Und dann steuerten sie auf die Wasseroberfläche zu, berührten sie erst sachte, bevor sie ganz eintauchten. Luce schnappte erschrocken nach Luft, als sie wieder hochkamen, so kalt war das Wasser, aber dann lachte sie.
  


  
    Daniel griff wieder nach ihrer Hand und machte ihr danach ein Zeichen, ihm auf den Felsen zu folgen. Er stemmte sich selbst zuerst hoch, beugte sich dann zu ihr herunter und zog sie hinaus. Das Moos bildete einen weichen, zarten Teppich für sie, auf dem sie sich ausstreckten. Daniels schwarzes T-Shirt klebte nass an seinem Oberkörper. Sie drehten sich auf die Seite, sodass sie sich anschauen konnten, stützten sich auf ihren Ellenbogen ab.
  


  
    Daniel legte die Hand auf ihre Hüfte. »Mr Cole wartet im Flugzeug bereits«, sagte er. »Das ist unsere letzte Gelegenheit, 
     allein zu sein. Ich wollte mich lieber hier richtig verabschieden.« Er küsste sie sanft.
  


  
    »Ich möchte dir etwas geben«, sagte er dann, langte in seinen Halsausschnitt, zog den Silberanhänger heraus, den Luce ihn immer hatte tragen sehen, und nahm die Kette ab. Er drückte Luce das Schmuckstück in die Hand, und sie erkannte zum ersten Mal, das es ein Medaillon mit einer eingravierten Rose auf dem Deckel war. »Es hat früher einmal dir gehört«, sagte er. »Aber das ist schon lange her.«
  


  
    Luce klappte das Medaillon auf und betrachtete die winzige Fotografie unter dem Glas. Ein Bild von ihnen beiden. Sie schauten nicht in die Kamera, sondern sich gegenseitig tief in die Augen. Und sie lachten. Luces Haare waren kurz geschnitten, nicht viel anders jetzt, und Daniel trug eine Fliege.
  


  
    »Wann ist das aufgenommen worden?«, fragte sie. »Wer sind wir da?«
  


  
    »Das erzähle ich dir das nächste Mal«, sagte er. Daniel streifte Luce die Kette über den Kopf. Als das Medaillon ihr Schlüsselbein streifte, spürte sie eine pulsierende Wärme in ihren ganzen Körper ausstrahlen. Ihr war, als würde sie nun nie mehr frösteln und sich einsam fühlen.
  


  
    »Danke«, hauchte sie und legte die Hand über das Medaillon.
  


  
    »War auch höchste Zeit«, meinte er. »Schließlich hat Cam dir ja auch eine Kette geschenkt.«
  


  
    Die goldene Kette mit dem Schlangenanhänger, die Cam ihr vor der Bar umgelegt hatte, ob sie wollte oder nicht, hatte Luce ganz vergessen. Sie konnte gar nicht glauben, dass das erst vor zwei Tagen gewesen war. Der Gedanke, sie um den Hals getragen zu haben, ließ sie erschaudern. Sie wusste nicht einmal, wo die Kette jetzt eigentlich war - und wollte es auch nicht wissen.
  


  
    »Er hat mich überrumpelt«, sagte sie schuldbewusst. »Ich wollte sie nicht -«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Daniel. »Was auch immer zwischen Cam und dir geschehen sein mag, es war nicht deine Schuld. Er hat immer noch viel von seinem Engelcharme behalten, obwohl er die Seite gewechselt hat, was ich natürlich unfair finde.«
  


  
    »Hoffentlich sehe ich ihn nie wieder.« Wieder durchfuhr Luce ein Schauder.
  


  
    »Ich fürchte fast, das wirst du. Außerdem gibt es viele, die wie Cam sind. Du wirst lernen müssen, deinem Gefühl mehr zu vertrauen«, sagte Daniel. »Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, bis du dich nach und nach an alles erinnerst, was wir in der Vergangenheit gemeinsam erlebt haben. Aber bis es so weit ist, solltest du immer dem folgen, was dein Instinkt dir sagt, auch wenn du sonst nicht viel weißt. Du wirst dich wahrscheinlich selten täuschen.«
  


  
    »Ich soll also mir selbst vertrauen, weil ich den Leuten um mich herum nicht vertrauen kann?«, fragte Luce. Sie hatte das Gefühl, das war es, was Daniel ihr damit sagen wollte.
  


  
    »Ich werde versuchen, bei dir zu sein, wenn du mich brauchst. Aber das ist vielleicht nicht immer möglich«, sagte Daniel. »Und ich werde zu dir sprechen, so oft ich kann, du wirst schon sehen. Du trägst die Erinnerung an deine vergangenen Leben in dir, Luce … auch wenn sie dir noch nicht zugänglich ist. Wenn sich etwas für dich nicht richtig anfühlt, lass es bleiben. Sei auf der Hut.«
  


  
    »Und du? Wohin gehst du? Was wirst du tun?«
  


  
    Daniel blickte zum Himmel hoch. »Als Erstes muss ich Cam finden«, sagte er. »Wir haben noch einiges miteinander auszufechten.«
  


  
    Die Mischung aus Verbitterung und Entschlossenheit in 
     seiner Stimme beunruhigte Luce. Sie hatte die dicke graue Staubschicht im Friedhof vor Augen.
  


  
    »Aber danach kommst du zu mir zurück«, flehte sie ihn an. »Versprichst du mir das?«
  


  
    »Ich … ich kann ohne dich nicht leben, Luce. Ich liebe dich. Und das ist nicht nur für mich wichtig, sondern …« Er zögerte, dann schüttelte er den Kopf. »Nicht nötig, dass du dir über all das jetzt den Kopf zerbrichst. Ja, ich werde kommen, das verspreche ich dir.«
  


  
    Langsam und widerwillig standen sie auf. Die Sonne war inzwischen höher gestiegen und tauchte alles in ein golden schimmerndes Licht. Bis zum anderen Ufer des Sees war es nicht weit und von dort aus würde sie ein Trampelpfad bis zum Flugzeug führen. Luce wünschte, das Ufer wäre noch unendlich weit entfernt. Sie hätte neben Daniel bis in die Abenddämmerung schwimmen können. Und durch jeden Sonnenaufgang und Sonnenuntergang, der darauf folgte.
  


  
    Sie sprangen gemeinsam zurück ins Wasser und begannen im gleichen Augenblick im Schmetterlingsstil zu schwimmen. Luce hatte vorher noch das Medaillon fest unter ihr Tanktop gesteckt. Ihr Instinkt, dem sie in Zukunft folgen sollte, sagte ihr eines in aller Deutlichkeit bereits jetzt: Von diesem Medaillon würde sie sich nie trennen.
  


  
    Mit bewundernden Blicken sah sie Daniel nach, wie er mit eleganten Bewegungen durchs Wasser glitt, mehr schwebte als schwamm. Sie wusste jetzt, dass die in allen Regenbogenfarben schillernden Schwingen, die sich von feinen Tröpfchen benetzt aus dem Wasser hoben, kein Produkt ihrer Fantasie waren. Sie waren wirklich.
  


  
    Danach konzentrierte sich Luce ganz auf ihr eigenes Schwimmen. Zug um Zug stieß sie sich durchs Wasser voran. Viel zu früh gelangte sie ans Ufer. Das Brummen der 
     Flugzeugmotoren war zu hören, obwohl es bis zu dem Hügel noch ein Stück war, wenn auch nicht mehr weit. Sie hatten jetzt gleich den Ort erreicht, an dem sie sich trennen würden, und Daniel musste Luce aus dem Wasser tragen, eine solche Lähmung hatte sie plötzlich befallen. Noch vor wenigen Augenblicken hatte sie sich so glücklich gefühlt und jetzt war sie ein nasses, trauriges Häufchen Elend. Danach gingen sie eng umschlungen bis zum Flugzeug.
  


  
    Zu Luces großer Überraschung streckte Mr Cole ihr ein großes weißes Handtuch hin, nachdem er aus dem Cockpit gesprungen war. »Ein kleiner Engel hat mir gesagt, dass du das vielleicht brauchen würdest«, sagte er und legte es Luce galant um die Schultern.
  


  
    »Wer soll da ein kleiner Engel sein?« Arriane tauchte mit einem Mal hinter einem Baum auf, gefolgt von Gabbe, die das alte Buch über das Wächteramt der Engel in der Hand hielt.
  


  
    »Wir sind gekommen, um dir eine gute Reise zu wünschen«, sagte Gabbe und überreichte Luce das Buch. »Hier«, meinte sie fröhlich, aber ihre Miene war ernst.
  


  
    »Gib ihr die Verpflegung«, forderte Arriane sie mit einem leichten Stoß in die Rippen auf.
  


  
    Gabbe holte eine Thermoskanne aus dem Rucksack. Luce schraubte kurz den Deckel ab. Heiße Schokolade, die unglaublich verführerisch roch. Mit dem Buch und der Thermoskanne in den Armen fühlte sie sich reich beschenkt. Aber sie wusste, dass ihr ganz erbärmlich zumute sein würde, sobald sie allein im Flugzeug saß. Sie lehnte sich gegen Daniels Schulter, um seine Nähe zu spüren. Nicht mehr lange.
  


  
    Gabbe sah sie aufmunternd an. »Wir sehen uns bald wieder, okay?«
  


  
    Aber Arriane vermied einen direkten Blickkontakt, als schämte sie sich aus irgendeinem Grund. »Mach bloß keine 
     Dummheiten wie dich in ein Aschehäufchen verwandeln oder so was.« Sie trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Wir brauchen dich.«
  


  
    »Ihr braucht mich?«, fragte Luce. Sie hatte Arriane gebraucht, damit sie ihr zeigte, wie man auf der Sword & Cross zurechtkam. Sie hatte Gabbe an dem Tag auf der Krankenstation gebraucht. Aber warum sollten die anderen sie brauchen?
  


  
    Gabbe und Arriane antworteten ihr mit einem düsteren Lächeln, bevor sie wieder im Wald verschwanden. Luce wandte sich zu Daniel und versuchte zu vergessen, dass Mr Cole dicht daneben stand.
  


  
    »Ich lasse euch beide noch einen Augenblick allein«, sagte Mr Cole, der verstanden hatte. »Die Motoren laufen bereits, noch drei Minuten Zeit bis zum Start. Dann bis gleich im Cockpit, Luce.«
  


  
    Daniel drehte Luce zu sich und presste seine Stirn an ihre. Als ihre Lippen sich fanden, versuchte Luce, sich jeden Bruchteil dieses Augenblicks tief einzuprägen. Sie würde die Erinnerung daran so notwendig brauchen wie die Luft zum Atmen.
  


  
    Denn was war, wenn ihr das alles wie ein Traum erschien, sobald Daniel weg war? Wenn sich herausstellte, dass das tatsächlich alles nur ein weiterer Traum gewesen war? Ein Albtraum zum Teil, aber dennoch ein Traum. Denn wie konnte es sein, dass sie für Daniel empfand, was sie zu empfinden glaubte, obwohl er kein Mensch war?
  


  
    »Ja dann«, sagte Daniel. »Leb wohl. Pass auf dich auf. Ich vertrau dich jetzt Mr Cole an, aber ich komme bald nach.« Ein Pfiff ertönte aus dem Flugzeug. Mr Cole teilte ihnen mit, dass sie sich beeilen sollten. »Denk an alles, was ich dir gesagt habe.«
  


  
    »An alles?«, fragte Luce, leicht in Panik geratend.
  


  
    »An so viel wie möglich - aber vor allem, vergiss nicht, dass ich dich liebe.«
  


  
    Luce schniefte. Sie brachte kein Wort mehr heraus. Tränen liefen ihr über die Wangen. Der Augenblick der Trennung war gekommen.
  


  
    Sie rannte zur offenen Tür des Cockpits, stemmte sich verzweifelt gegen den heißen Wind von den Propellern. Mr Cole streckte ihr die Hand entgegen, um ihr die Trittstufen hochzuhelfen. Dann drückte er einen Knopf, die Leiter fuhr ins Flugzeuginnere, die Tür schloss sich.
  


  
    Luce warf einen Blick auf die Armaturen. Sie hatte noch nie in einem so kleinen Flugzeug gesessen. Noch nie in einem Cockpit. Überall waren Knöpfe und blinkende Signallichter zu sehen. Sie blickte zu Mr Cole.
  


  
    »Und Sie können wirklich so ein Ding fliegen?«, fragte sie und wischte sich mit dem Handtuch über die Augen.
  


  
    »U.S. Air Force, 59. Division, zu Ihren Diensten«, sagte er und salutierte.
  


  
    Luce salutierte unbeholfen zurück.
  


  
    »Meine Frau erklärt den Leuten immer, sie sollen bloß nicht anfangen, mich nach meiner Zeit als Pilot in Vietnam zu fragen«, sagte er und schob einen breiten silbernen Hebel zurück. Das Flugzeug setzte sich in Bewegung. »Aber wir haben ja einen langen Flug vor uns und ich habe neben mir jemand sitzen, der mir bestimmt gefesselt zuhören wird.«
  


  
    »Ja, an den Sitz gefesselt«, schlüpfte es Luce heraus, »wehrlos ausgeliefert«.
  


  
    »Gute Antwort.« Mr Cole stieß sie mit dem Ellenbogen in die Seite. »Ich mach nur Spaß«, meinte er lachend. »Wird nicht so schlimm werden.« Wie er sich ihr zuwandte, wenn er lachte, erinnerte sie an die Fernsehabende mit ihrem 
     Vater, wenn sie beide zusammen einen lustigen Film angeschaut hatten, und sofort fühlte Luce sich etwas besser.
  


  
    Das Flugzeug rollte inzwischen schneller und sie hatten vor sich nicht mehr viel Platz. Sie würden bald abheben müssen, sonst bestand die Gefahr, dass sie in den See hineinrasten.
  


  
    »Ich weiß, was du jetzt denkst!«, brüllte Mr Cole ihr über das laute Dröhnen der Maschinen hinweg zu. »Keine Angst, ich kenn den Hügel hier!«
  


  
    Und kurz bevor die Graskuppe unter ihnen endete, zog er den Steuerknüppel zwischen ihnen heftig zurück und die Flugzeugnase hob sich steil zum Himmel. Der Horizont kippte für einen Augenblick aus dem Blickfeld, und Luces Magen drehte sich mit ihm. Aber schon im nächsten Moment beruhigte sich alles wieder, und sie stiegen gleichmäßig in die Höhe empor, unter ihnen die Bäume, über ihnen der strahlende Morgenhimmel. Luce blickte auf den funkelnden See hinab, dessen Wasserfläche sich allmählich entfernte. Sie hatten nach Westen abgehoben, aber bald beschrieb das Flugzeug einen Kreis, und Luces Fenster war nun ganz von dem Wald erfüllt, durch den Daniel erst vor Kurzem mit ihr geflogen war. Sie schaute hinab, presste das Gesicht gegen die Scheibe, um ihn vielleicht noch ein letztes Mal zu sehen, und bevor das Flugzeug wieder gerade weiterflog, glaubte sie dort unten einen violetten Lichtschimmer zu entdecken. Sie umklammerte das Medaillon an ihrem Hals und führte es an ihre Lippen.
  


  
    Jetzt war das Schulgelände unter ihnen zu sehen, und direkt daneben der in einen Nebel aus dichtem Staub gehüllte Friedhof. Der Ort, wo Penn bald beerdigt werden würde. Je höher sie kamen, desto besser hatte sie die gesamte Schule im Blick. Ausgerechnet hier, an der Sword & Cross, war das 
     große Geheimnis ihres Lebens gelüftet worden - und vollkommen anders, als sie sich das jemals ausgemalt hatte.
  


  
    »Die haben es da ja ganz schön knallen lassen«, sagte Mr Cole kopfschüttelnd.
  


  
    Luce hatte keine Ahnung, wie viel er von den Geschehnissen der vergangenen Nacht wusste. Er wirkte so bieder und normal, und gleichzeitig nahm er die ungewöhnlichsten Ereignisse ganz cool und locker.
  


  
    »Wohin fliegen wir?«
  


  
    »Zu einer kleiner Insel vor der Küste«, sagte er, in Richtung Ozean deutend, wo der Horizont eine dunklere Färbung annahm. »Gar nicht weit weg.«
  


  
    »Mr Cole«, begann Luce unsicher, »Sie haben doch meine Eltern kennengelernt.«
  


  
    »Ja. Nette Menschen.«
  


  
    »Kann ich sie denn … ich würde gerne bald mit ihnen reden.«
  


  
    »Natürlich. Da finden wir einen Weg.«
  


  
    »Sie würden mir das alles nie glauben.«
  


  
    »Und du selbst?«, fragte er mit einem kleinen Lächeln, während das Flugzeug höher und höher stieg, bis es seine Flughöhe erreicht hatte.
  


  
    Tja. Das war es. Sie hatte gar keine andere Wahl, sie musste das alles glauben - alles. Vom ersten finsteren Flackern der Schatten über Daniels Kuss bis hin zu Penns Leichnam auf dem weißen Marmoraltar in der Kapelle. Das alles musste wirklich geschehen sein.
  


  
    Wie könnte sie sonst durchhalten, bis sie Daniel endlich wiedersah? Sie fasste erneut nach dem Medaillon an ihrem Hals, diesem Schatz der Erinnerungen an ein Leben. Ihre Erinnerungen, hatte Daniel gesagt. Ihre Erinnerungen, die noch etwas Zeit brauchten, bis sie wieder lebendig wurden.
  


  
    Was sie bereithielten, wusste sie nicht. Genauso wenig, wie sie wusste, wohin Mr Cole sie brachte. Aber sie hatte sich an diesem Morgen gefühlt, als hätte sie Anteil an etwas Wichtigen und Großen, wie sie da mit Arriane und Gabbe und Daniel in der Kapelle stand. Nicht verloren und ängstlich und nur um sich selbst kreisend … sondern irgendwie, als wäre sie ihnen wichtig, nicht nur Daniel, sondern allen anderen auch.
  


  
    Sie blickte nach vorne durch die Cockpitscheibe. Sie mussten jetzt das Sumpfland bereits überflogen haben, die Straße, die am Fluss entlang zu der schäbigen Bar führte, wo Cam auf sie gewartet hatte, und danach weiter zu dem lang gestreckten, schmalen Sandstrand, wo sie Daniel das erste Mal geküsst hatte. Jetzt waren sie über der offenen See, und irgendwo da draußen lag die Insel, von der Mr Cole gesprochen hatte. Ihr nächstes Ziel.
  


  
    Niemand hatte Luce wirklich eingeweiht und ihr angekündigt, dass es weitere Schlachten geben würde, aber sie spürte es. Sie spürte, dass sie am Anfang eines langen und harten und alles entscheidenden Kampfes standen.
  


  
    Gemeinsam.
  


  
    Und egal, wie diese Schlachten enden mochten, in Zorn oder Versöhnung, Luce wollte nicht länger nur Zuschauerin sein, sie wollte nicht mehr von anderen hin und her geschoben werden. Ein mächtiges, starkes Gefühl durchflutete sie, das sich aus all ihren vergangenen Leben speiste, aus der Liebe, die sie mit Daniel verband und die viel zu oft von anderen zerstört worden war.
  


  
    Sie wollte jetzt kämpfen. Sie würde an seiner Seite stehen und dafür kämpfen, ein erfülltes Leben mit ihm führen zu können. Sie würde kämpfen, damit überdauerte, was einzig und allein alle Gefahren und allen Kampf wert war.
  


  
    Die Liebe.
  

  
  


  
    Epilog
  


  
    Engelsnacht
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    Die ganze Nacht lang beobachtete er ihren unruhigen Schlaf auf dem schmalen Feldbett. Eine Armeelaterne, die an einem der niedrigen Holzbalken der Blockhütte befestigt war, warf ein sanftes, warmes Licht auf ihr Gesicht. Auf ihre schwarzen Haare, die auf dem weißen Kissen glänzten, auf ihre Wangen, die von dem Tag an dem verlassenen Strand und im Meer leicht gerötet waren.
  


  
    Jedes Mal, wenn draußen vom Ozean eine mächtige Welle herandonnerte, wälzte sie sich auf die andere Seite. Sie trug immer noch das graue Tanktop, und als ihr das dünne weiße Laken von der Schulter rutschte, hatte er auf ihrer linken Schulter das kleine Muttermal entdeckt, das er schon so unzählige Male geküsst hatte.
  


  
    Immer wieder seufzte sie im Schlaf tief auf, atmete dann wieder regelmäßig, bis sie schließlich aufstöhnte, was wahrscheinlich mit einem Traum zu hatte. Ob es in Lust oder Schmerz war, konnte er nicht entscheiden. Zweimal rief sie seinen Namen.
  


  
    Daniel hätte am liebsten seinen Beobachtungsposten auf der alten Munitionskiste hoch oben im Gebälk der alten Strandhütte verlassen, um zu ihr hinabzuschweben. Aber sie durfte nicht wissen, dass er da war. Sie durfte nicht wissen, dass er hier in ihrer Nähe war. Oder was die nächsten Tage für sie bringen würden.
  


  
    Daniel bemerkte aus dem Augenwinkel einen Schatten an dem salzgesprenkelten Sturmfenster schräg hinter ihm. Dann ein schwaches Klopfen gegen die Scheibe. Nur widerwillig löste er die Augen von Luce, drehte sich zum Fenster, entriegelte es und schob es ein Stück auf. Draußen ging ein heftiger Regen nieder, das Wasser vom Himmel und das Wasser des Ozeans vermählten sich. Eine tiefschwarze Wolke hatte sich vor den Mond geschoben. Kein einziger Lichtstrahl fiel auf das Gesicht des Besuchers.
  


  
    »Darf ich reinkommen?«
  


  
    Cam hatte sich verspätet.
  


  
    Obwohl Cam auch einfach aus dem Nichts neben Daniel hätte erscheinen können, schob Daniel das Fenster noch ein Stück weiter auf, damit er hereinklettern konnte. In diesen Tagen, in denen Äußerlichkeiten plötzlich so bedeutsam schienen, war es für beide wichtig, klarzustellen, dass Daniel Cam ausdrücklich aufgefordert hatte hereinzukommen.
  


  
    Cams Gesicht lag immer noch im Schatten. Ihm war nicht anzumerken, dass er Tausende von Meilen im Regen unterwegs gewesen war. Seine schwarzen Haare und seine Haut waren trocken. Nur seine goldenen Flügel glänzten, als wären sie tatsächlich 24-karätiges Gold. Aber wer konnte das bei Cam schon so genau wissen. Er strich sie ordentlich hinter seinen Rücken zurück, als er sich neben Daniel auf die alte Munitionskiste setzte. Dennoch konnte Cam nicht anders, seine Flügel näherten sich wie magisch angezogen den schillernden silbernen Schwingen von Daniel. Das war schon immer so gewesen, fast wie ein Naturgesetz. Als gäbe es zwischen ihnen beiden ein geheimes Bündnis. Daniel hatte Cam seinen Beobachtungsposten überlassen, was ihm sofort leid tat, weil er nun nicht mehr so ungehindert wie vorher auf Luce hinabschauen konnte.
  


  
    »Sie ist so wunderschön, wenn sie schläft«, sagte Cam sanft.
  


  
    »Wolltest du deswegen, dass sie für immer entschläft?«
  


  
    »Ich? Niemals. Und ich hätte auch mit Sophia kurzen Prozess gemacht - und sie nicht in die Nacht hinauslaufen lassen, wie ihr das getan habt. Wie konnte sie nur einen solchen heimtückischen Plan aushecken?« Cam beugte sich noch weiter vor. Unten schlang Luce auf dem Feldbett ihr Laken im Schlaf wieder fest um sich. »Ich will sie. Du weißt, warum.«
  


  
    »Dann tust du mir leid. Du wirst eine Enttäuschung erleben.«
  


  
    Cam hielt dem zornigen Blick von Daniel stand, rieb sich das Kinn und gab ein leises, höhnisches Lachen von sich. »Ach, Daniel, dass du immer wieder so leichtgläubig bist. Du hast sie noch lange nicht erobert.« Cam schaute erneut auf Luce hinunter. »Sie mag vielleicht glauben, dass sie dir gehört. Aber wir beide wissen, wie wenig sie begreift.«
  


  
    Daniels Schwingen schmiegten sich eng an seine Schultern, dennoch war an den Spitzen eine leichte Bewegung hin zu Cam festzustellen. Ob er wollte oder nicht.
  


  
    »Der Waffenstillstand dauert achtzehn Tage«, sagte Cam. »Obwohl ich ganz stark das Gefühl habe, dass wir einander schon vorher brauchen werden.«
  


  
    Dann stand er auf und stieß die alte Munitionskiste mit dem Fuß weg. Das kratzende Geräusch weckte Luce beinahe auf, ihre Augenlider flatterten. Die beiden Engel duckten sich zwischen die Schatten, bevor Luce womöglich die Augen aufschlug und ihr Blick an ihnen hängen blieb.
  


  
    Sie schauten sich an, beide noch erschöpft von der Schlacht. Beide von der finsteren Vorahnung erfüllt, dass das 
     nur ein Vorgeschmack von dem gewesen war, was noch auf sie wartete.
  


  
    Langsam streckte Cam seine blasse rechte Hand aus.
  


  
    Daniel streckte seine aus.
  


  
    Und während Luce unter ihnen von den prächtigsten Flügeln träumte, die sich um sie herum entfalteten und sie einhüllten - Flügel, wie sie sie noch nie zuvor gesehen hatte -, schüttelten sich die beiden Engel zwischen den Dachbalken die Hände.
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